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    Auszug aus dem Eid des Hippokrates

  


  »Ich schwöre bei Apollon dem Arzt… Ich werde ärztliche Verordnungen treffen zum Nutzen der Kranken nach meinem besten Vermögen und Urteil, vor Schädigung und Unrecht aber werde ich sie bewahren.


  Ich werde nicht schneiden, sogar Steinleidende nicht, sondern werde das den Männern überlassen, die dieses Handwerk ausüben.


  In alle Häuser, in die ich komme, werde ich zum Nutzen der Kranken hineingehen, frei von jedem bewussten Unrecht und jeder Übeltat…«


  
    [home]

    ROM,

    DEZEMBER 76 N. CHR.

  


  
    I

  


  Eines musste man meinem Vater zugutehalten: Er hatte seine Frau nie verprügelt.


  »Er hat sie geschlagen!« Die Worte sprudelten regelrecht aus Papa heraus, so begierig war er, meiner Frau Helena zu erzählen, dass ihr Bruder sich häuslicher Gewalt schuldig gemacht hatte. »Er hat’s direkt zugegeben. Camillus Justinus hat Claudia Rufina geschlagen!«


  »Ich wette, das hat er dir im Vertrauen gesagt«, schnauzte ich. »Woraufhin du keine fünf Minuten später hier reinplatzt und es uns brühwarm erzählst!« Justinus musste sich bei ihm ein Geschenk besorgt haben, um wieder gut Wetter zu machen. Kaum hatte Papa dem Übeltäter ein exorbitantes »Vergib mir, Liebling«-Präsent verhökert, war mein Vater direkt zu uns geeilt, um zu petzen.


  »Mich wirst du bei so was nie erwischen«, prahlte er selbstgerecht.


  »Stimmt. Deine Verfehlungen sind heimtückischer.«


  In Rom gab es viele trunksüchtige Maulhelden und viele unterdrückte Frauen, die sich weigerten, ihre Männer zu verlassen, doch während ich den Frühstückshonig von meinen Fingern leckte und mir wünschte, Papa würde verschwinden, war mir einmal mehr bewusst, dass es sich bei ihm um eine sehr viel subtilere Persönlichkeit handelte. Marcus Didius Favonius, der sich aus nur ihm bekannten Gründen in Geminus umbenannt hatte, war äußerst kompliziert. Die meisten Menschen nannten meinen Vater einen liebenswerten Schlawiner. Daher waren die meisten Menschen erstaunt, dass ich ihn verabscheute.


  »Ich habe deine Mutter nie geschlagen!«


  Möglicherweise hörte man mir den Überdruss an. »Nein, du hast sie und deine sieben Kinder einfach im Stich gelassen, hast es Mutter überlassen, uns so gut wie möglich großzuziehen.«


  »Ich habe ihr Geld geschickt.« Die Zuwendungen meines Vaters waren ein Bruchteil des Vermögens, das er als Auktionator, Antiquitätenhändler und Verkäufer von Marmorreproduktionen angesammelt hatte.


  »Wenn Mama für jeden dämlichen Käufer bröckeliger griechischer ›Originalstatuen‹, die du ihnen angedreht hast, einen Denarius bekommen hätte, dann hätten wir alle nur Pfauen gespeist, und meine Schwestern hätten eine Mitgift bekommen, von der sie sich Tribune als Ehemänner hätten kaufen können.«


  Na gut, ich gebe es zu. Papa hatte recht, als er murmelte: »Deinen Schwestern Geld zu geben wäre eine ganz schlechte Idee gewesen.«


  


  Was Papa betrifft, konnte er sich, wenn es absolut unvermeidlich war, auf einen Kampf einlassen. Diesem Kampf zuzuschauen wäre durchaus lohnenswert, falls man vor der nächsten Verabredung noch eine halbe Stunde Zeit und ein Stück Lukanerwurst zum Kauen hatte, während man dort stand. Doch für ihn war die Vorstellung eines Ehemannes, der es wagte, seine streitsüchtige Ehefrau zu schlagen (die einzige Art, die mein Vater kannte, da er vom Aventin stammte, wo Frauen keinen Pardon geben), ebenso abwegig wie die, eine Vestalin dazu zu bringen, ihm einen Becher Wein zu spendieren. Außerdem wusste er, dass Quintus Camillus Justinus der Sohn eines angesehenen, durch und durch liebenswürdigen Senators war. Er war der jüngere Bruder meiner Frau und für gewöhnlich ihr Liebling. Alle sprachen in den höchsten Tönen von Quintus. Davon abgesehen, war er auch mein Liebling. Wenn man über ein paar Schwächen hinwegsah– kleine Marotten wie das Klauen der Braut seines eigenen Bruders oder der Rückzug aus einer ansehnlichen Berufslaufbahn, um nach Nordafrika zu verschwinden und dort Silphion anzubauen (das ausgestorben ist, was ihn aber nicht davon abhielt)–, war er ein netter Bursche. Helena und ich hatten ihn beide sehr gern.


  Vom Augenblick ihres Durchbrennens an hatten Claudia und Quintus ihre Schwierigkeiten gehabt. Die übliche Geschichte. Er war zu jung zum Heiraten, sie war viel zu erpicht darauf. Damals waren sie ineinander verliebt, was mehr ist, als die meisten Paare von sich behaupten können. Nach der Geburt ihres kleinen Sohnes hatten wir alle angenommen, dass sie ihre Probleme beiseiteschieben würden. Wenn sie sich scheiden ließen, würde man sowieso von ihnen erwarten, sich erneut zu verheiraten, was noch schlimmer ausgehen könnte. Justinus, der eigentliche Schuldige in ihrer stürmischen Beziehung, würde am meisten verlieren, denn das eine, was er mit Claudia erworben hatte, war der ungehinderte Zugriff auf ihr gewaltiges Vermögen. Sie besaß ein hitziges Temperament, wenn’s darauf ankam, und hatte sich inzwischen angewöhnt, ihre Smaragde bei jeder Gelegenheit zu tragen, um ihn daran zu erinnern, was er verlieren würde (abgesehen von seinem süßen kleinen Sohn Gaius), wenn sie sich trennten.


  Helena Justina, meine besonnene Gattin, schaltete sich ein und machte deutlich, auf wessen Seite ihre Sympathien liegen würden. »Beruhige dich, Geminus, und erzähl uns, aus welchem Grund der arme Quintus solchen Ärger hat.« Sie tippte meinem immer noch erregten Vater auf die Brust, um ihn zu besänftigen. »Wo ist mein Bruder jetzt?«


  »Dein edler Vater hat verlangt, dass der Schurke das Familienheim verlässt!« Quintus und Claudia lebten bei seinen Eltern, was sicherlich nicht hilfreich war.


  Papa, dessen Kinder und Enkel jede Art von Beaufsichtigung ablehnten, vor allem durch ihn, schien vom Heldenmut des Senators beeindruckt zu sein. Er gab sich missbilligend, was bei dem verkommensten Subjekt des Aventin einfach lächerlich wirkte. Papa beäugte mich mit diesen verschlagenen braunen Augen und fuhr sich mit den Händen durch die wirren grauen Locken, die nach wie vor seinen niederträchtigen alten Kopf bedeckten. Er forderte mich geradezu heraus, schnippisch zu werden. Ich wusste, wann ich besser die Klappe hielt. Ich war ja nicht verrückt.


  »Und wo soll er dann hin?« Ein merkwürdig hysterischer Ton hatte sich in Helenas Stimme geschlichen.


  »Er sagte mir, er hätte sich in dem alten Haus deines Onkels einquartiert.« Der Senator hatte das Anwesen neben seinem eigenen geerbt. Ich wusste, dass das Haus momentan leer stand. Der Senator brauchte die Miete, doch die letzten Mieter waren ganz plötzlich ausgezogen.


  »Na, wie praktisch.« Helena klang forsch; sie war eine praktische Frau. »Hat mein Bruder gesagt, warum er der lieben Claudia eine gescheuert hat?«


  »Anscheinend«, der Ton meines Vaters war düster– der Drecksack genoss jeden Augenblick–, »ist eine alte Freundin deines Bruders in der Stadt.«


  »Oh, ›Freundin‹ ist viel zu hoch gegriffen, Geminus!« Ich blickte Helena zärtlich an und überließ es ihr, sich zu kompromittieren. »Ich weiß natürlich, wen du meinst– Veleda ist ihr Name.« Ganz Rom kannte die Vergangenheit dieser berüchtigten Dame– wenn auch bisher nur wenigen bewusst war, dass je eine Verbindung zwischen Quintus und ihr bestanden hatte. Seine Frau musste jedoch etwas gehört haben. Vermutlich war Quintus selbst so dumm gewesen, es ihr zu erzählen. »Quintus mag der Frau ja einst begegnet sein«, verkündete Helena in dem Versuch, sich selbst zu beruhigen, »aber das war vor langer Zeit, lange bevor er verheiratet war oder auch nur von Claudia gehört hatte, und alles, was damals zwischen ihnen vorgefallen ist, geschah in weiter Ferne.«


  »In einem Wald, glaube ich!« Papa rümpfte die Nase, als wären Bäume was Abscheuliches.


  Helena wurde hitzig. »Veleda ist eine Barbarin, eine Germanin aus der Gegend hinter der Grenze des Imperiums…«


  »Stammt deine Schwägerin nicht auch von außerhalb Italiens?« Papa setzte jetzt ein anzügliches Grinsen auf, seine Spezialität.


  »Claudia stammt aus Hispania Baetica. Absolut zivilisiert. Hintergrund und Situation sind vollkommen anders. Spanien ist seit Generationen romanisiert. Claudia ist römische Bürgerin, während die Seherin…«


  »Oh, diese Veleda ist eine Seherin?«, schnaubte Papa.


  »Nicht gut genug, ihr eigenes Verderben vorauszusehen!«, blaffte Helena. »Sie wurde gefangen genommen und für die Hinrichtung auf dem Kapitol nach Rom gebracht. Veleda kann meinem Bruder keine Hoffnung auf Romantik bieten und ist keine Bedrohung für seine Frau. Selbst Claudia mit ihrer ganzen Empfindsamkeit sollte kapieren, dass er mit dieser Frau nichts mehr zu tun haben kann. Was zum Hades mag ihn dann dazu getrieben haben, sie zu schlagen?«


  Ein hinterlistiger Ausdruck erschien auf Papas Gesicht. Die Leute behaupten, wir sähen uns sehr ähnlich. So einen Ausdruck hatte ich sicherlich nicht geerbt.


  »Möglich wäre«, spekulierte mein Vater (der den Grund natürlich längst kannte), »dass Claudia Rufina ihn zuerst geschlagen hat.«


  
    II

  


  Die Saturnalien eigneten sich bestens für einen Familienstreit, da er leicht in dem jahreszeitlich bedingten Spektakel untergehen konnte. Dieser Streit jedoch leider nicht.


  Helena Justina spielte den Vorfall herab, solange Papa noch bei uns herumlungerte. Wir lieferten ihm keinen weiteren Tratsch. Schließlich gab er auf. Kaum war er fort, zog Helena einen warmen Mantel über, ließ einen Tragestuhl kommen und eilte fort, um ihren Bruder in dem leeren, eleganten Haus ihres verstorbenen Onkels an der Porta Capena zu trösten. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu begleiten, da ich bezweifelte, dass sie Justinus dort finden würde. Er besaß genug Grips, sich nicht in eine Verliererposition zu manövrieren wie ein zum Untergang verdammter Spielstein auf einem Spielbrett, direkt vor der Nase wütender weiblicher Verwandter.


  Mein geliebtes Weib und die Mutter meiner Kinder war eine hochgewachsene, ernste, manchmal eigensinnige junge Frau. Sie bezeichnete sich selbst als »ruhiges Mädchen«, worüber ich nur laut lachen konnte. Allerdings hatte ich gehört, wie sie mich Fremden als talentiert und von gutem Charakter beschrieb, also besaß Helena ein beachtliches Urteilsvermögen. Empfindsamer, als ihr kühles Äußeres verriet, war sie wegen ihres Bruders so beunruhigt, dass ihr der für mich bestimmte Bote des kaiserlichen Palastes entging. Wenn sie ihn bemerkt hätte, wäre sie noch nervöser geworden.


  


  Bei dem Boten handelte es sich um den üblichen faden Sklaven. Er war zurückgeblieben und rachitisch, sah aus, als hätte sein Wachstum mit zehn Jahren aufgehört, obwohl er älter war– älter sein musste, um vertrauenswürdig genug zu sein, allein mit Botschaften auf die Straße geschickt zu werden. Er trug eine zerknitterte, locker gewebte Tunika, kaute an seinen dreckigen Fingernägeln, ließ seinen verlausten Kopf hängen und behauptete auf die herkömmliche Manier, nichts über seinen Auftrag zu wissen.


  Ich spielte mit. »Was will Laeta denn?«


  »Darf ich nicht sagen.«


  »Dann gibst du also zu, dass Claudius Laeta dich zu mir geschickt hat?«


  In die Enge getrieben, verfluchte er sich selbst. »Nicht übel, Falco… Er hat Arbeit für dich.«


  »Wird sie mir gefallen? Spar dir die Antwort.« Mir gefiel nie etwas, was aus dem Palast kam. »Ich hole meinen Mantel.«


  Rempelnd bahnten wir uns den Weg über das Forum, vollgestopft mit misslaunigen Haushaltsvorständen, die grüne Zweige zur Dekoration heimschleppten, niedergeschlagen wegen der inflationären Saturnalienpreise und dem Wissen, eine Woche vor sich zu haben, in der sie Groll und Streitigkeiten zu vergessen hätten. Viermal erteilte ich Frauen mit harten Gesichtszügen, die Wachskerzen von Tabletts verkauften, eine Abfuhr. Betrunkene lungerten bereits auf den Tempelstufen herum und feierten im Voraus. Bis zu den Festtagen mussten wir noch fast zwei Wochen hinter uns bringen.


  Ich hatte schon früher kaiserliche Missionen durchgeführt, für gewöhnlich im Ausland. Diese Aufträge waren immer schrecklich und wurden durch das rücksichtslose Intrigieren unter den kaiserlichen Bürokraten noch verzwickter. Die Hälfte der Zeit drohten ihre internen Machtkämpfe meine Bemühungen zu vernichten und mir den Tod zu bringen.


  Zwar offiziell als Schriftrollensekretär bezeichnet, hatte Claudius Laeta einen höheren Rang; er hatte eine Art undefinierte Aufsichtsfunktion über die Innere Sicherheit und den Auslandsgeheimdienst. Das einzig Gute an ihm war in meinen Augen sein endloser Kampf, seinen unerbittlichen Rivalen Anacrites, den Oberspion, zu überlisten, auszutricksen, zu überdauern und niederzumachen. Der Spion arbeitete mit der Prätorianergarde zusammen. Er sollte seine Nase aus der Außenpolitik heraushalten, mischte sich aber ständig ein. Er besaß mindestens eine äußerst gefährliche Außenagentin, eine Tänzerin namens Perella, doch für gewöhnlich taugten seine Hilfskräfte nichts. Bisher hatte das Laeta die Oberhand verschafft.


  Anacrites und ich hatten gelegentlich zusammengearbeitet. Lassen Sie mich nicht den Eindruck vermitteln, ich würde ihn verabscheuen. Er war eine schwärende Fistel mit pestilenzialischem Eiter. Etwas so Bösartiges behandle ich nur mit Respekt. Unsere Beziehung basierte auf der reinsten aller Emotionen: Hass.


  Verglichen mit Anacrites war Claudius Laeta zivilisiert. Nun ja, er sah harmlos aus, als er sich von der Liege erhob, um mich in seinem feinst ausgemalten Büro zu begrüßen, aber er war ein redegewandter Schleimer, dem ich noch nie getraut hatte. Mich betrachtete er als schmierigen Gauner, allerdings einen, der Intelligenz besaß und noch über andere nützliche Talente verfügte. Wenn wir dazu gezwungen waren, gingen wir höflich miteinander um. Ihm war bewusst, dass zwei seiner drei Herren– der Kaiser selbst und Vespasians älterer Sohn Titus Cäsar– große Achtung vor meinen Fähigkeiten hatten. Laeta war viel zu gerissen, das zu ignorieren. Durch den alten Bürokratentrick, Übereinstimmung mit den festen Ansichten seiner Vorgesetzten zu heucheln, hielt er an seinem Posten fest. Nur vor der Vortäuschung, die Auftragsvergabe an mich sei auf seine Empfehlung hin geschehen, machte er halt. Diese Art von Kriecherei hätte Vespasian sofort durchschaut.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass es Laeta gelungen war, von der unterschwelligen Fehde zwischen Domitian Cäsar, dem jüngeren Prinzlein, und mir Wind zu bekommen. Ich wusste etwas über Domitian, das der am liebsten aus dem Gedächtnis gelöscht sähe. Er hatte einst ein junges Mädchen getötet, und ich besaß immer noch die Beweise dafür. Außerhalb der kaiserlichen Familie blieb es ein Geheimnis, doch die bloße Tatsache, dass ein Geheimnis existierte, war den scharfen Augen der Obersekretäre zwangsläufig nicht entgangen. Claudius Laeta besaß garantiert eine kodierte Notiz auf einer Schriftrolle, die als Gedächtnisstütze in seinem Columbarium verborgen lag, um mein gefährliches Wissen eines Tages gegen mich zu verwenden.


  Nun ja, ich besaß auch Informationen über ihn. Er mauschelte zu viel, um eine reine Weste zu haben. Ich machte mir keine Sorgen.


  


  Trotz dieser Intrigen und Eifersüchteleien wirkte der alte Palast des Tiberius immer erstaunlich frisch und geschäftsmäßig. Das Imperium wurde seit einem Jahrhundert von diesem altersschwachen Monument aus regiert, von guten Kaisern und verkommenen; einige der aalglatten Sklaven dienten hier bereits in der dritten Generation. Der Bote hatte sich davongemacht, als wir durch den Kryptoportikus eingetreten waren. Die Wachen fühlten sich kaum bemüßigt, auch nur mit dem Speer zu fuchteln, und ich suchte mir meinen Weg durch das Innere, betrat Prunkräume, die ich erkannte, und andere, an die ich mich nicht erinnern konnte. Dann geriet ich an die Ordnungskräfte.


  Eine Einladung war keine Garantie, auch willkommen zu sein. An den Lakaien vorbeizugelangen erwies sich als das übliche nervtötende Prozedere. Vespasian war bekannt dafür, mit den paranoiden Sicherheitsvorkehrungen Schluss gemacht zu haben, durch die sich Nero vor Attentaten geschützt hatte– inzwischen wurde niemand mehr durchsucht. Das mochte die Öffentlichkeit beeindruckt haben, doch ich wusste es besser. Selbst unser liebenswertester aller Kaiser seit Claudius war zu gewitzt, Risiken einzugehen. Macht zieht Verrückte an. Immer würde es einen Durchgeknallten geben, der in der abartigen Hoffnung auf Berühmtheit mit dem Schwert Amok laufen würde. Daher wurde ich auf der Suche nach Laetas Büro von Prätorianern herumgeschubst, von Kämmerern aufgehalten, die Listen konsultierten, auf denen ich nicht aufgeführt war, musste stundenlang auf Fluren warten und wurde ganz einfach in den Wahnsinn getrieben. Kurz bevor ich ausrastete, ließen mich Laetas ordentlich gekleidete Speichellecker endlich ein.


  »Wenn Sie das nächste Mal was von mir wollen, sollten wir uns auf einer Parkbank treffen!«


  »Didius Falco! Wie schön, Sie zu sehen. Immer noch mit Schaum vor dem Mund, wie ich sehe.«


  Sich weiter aufzuregen wäre genauso sinnlos gewesen wie die Forderung, sich in einer hektischen Imbissbude zur Mittagszeit das Wechselgeld nachzählen zu lassen. Ich zwang mich, ruhiger zu werden. Laeta merkte, dass er es fast zu weit getrieben hatte. Er lenkte ein. »Tut mir ja so leid, dass Sie warten mussten, Falco. Hier ändert sich nichts. Zu viel zu tun und zu wenig Zeit, es zu erledigen– und natürlich herrscht mal wieder Panik.«


  »Ich frag mich, was die wohl ausgelöst haben mag!« Womit ich andeutete, dass ich über private Informationen verfügte. Ich verfügte über nichts.


  »Darauf komme ich noch…«


  »Dann machen Sie es kurz.«


  »Titus Cäsar schlug vor, ich sollte mit Ihnen reden…«


  »Und wie geht es dem prinzlichen Titus?«


  »Oh, hervorragend, hervorragend.«


  »Vögelt immer noch die schöne Königin Berenike? Oder haben Sie sich einen Trick ausgedacht, sie in ihre Wüste zurückzuscheuchen und Peinlichkeit abzuwenden?«


  Ammen scheinen den aus Ton gebrannten Nuckelflaschen der Säuglinge irgendein Elixier beizufügen, das aristokratische Römer dazu bringt, sich nach exotischen Frauen zu verzehren. Kleopatra hatte ja schon einige der höchsten Tiere Roms vernascht. Titus Cäsar, wie ich ein gutaussehender Bursche in den Dreißigern, war ein liebenswürdiger Prinz, der eine hübsche fünfzehnjährige Patrizierin mit breiten Hüften heiraten sollte, um die nächste Generation flavischer Kaiser zu zeugen, doch stattdessen zog er es vor, sich auf purpurnen Kissen mit der wollüstigen Königin von Judäa rumzuwälzen. Man sagte, es sei wahre Liebe. Tja, von seiner Seite ganz bestimmt; Berenike war ein heißer Feger, aber älter als er, und hatte einen grausigen Ruf für Inzest (womit Rom umgehen konnte) und politische Einmischung (was ganz schlecht war). Das konservative Rom würde niemals diese hoffnungsvolle Dame als kaiserliche Gefährtin akzeptieren. Scharfsinnig in allen anderen Belangen, hielt Titus an dieser unsinnigen Liebesaffäre fest wie ein starrsinniger Halbwüchsiger, den man angewiesen hat, nicht mehr mit dem Küchenmädchen zu knutschen.


  Während ich gelangweilt auf eine Antwort wartete, hatte ich mich in diesen düsteren Gedanken verloren. Ohne wahrnehmbare Zeichen waren Laetas Handlanger alle verschwunden. Er und ich waren jetzt allein, und er hatte eine Miene aufgesetzt wie ein Schwertschlucker auf dem Höhepunkt seiner Vorführung: Schau mich an. Die Sache ist äußerst gefährlich! Ich bin kurz davor, mich zu entleiben…


  »Und dann ist da noch Veleda«, sagte Claudius Laeta mit seinem höflichen Bürokratenakzent.


  Ich hörte mit dem Tagträumen auf.


  
    III

  


  Veleda…« Ich tat so, als würde ich mich zu erinnern versuchen, wer sie war. Laeta durchschaute mich.


  Ich ließ mich auf einer freien Liege nieder. Mich im Palast zu entspannen gab mir immer das Gefühl, eine eklige Raupe zu sein. Wir Privatschnüffler sind nicht dazu gemacht, uns auf daunengefüllten Kissen auszustrecken, in schimmernder Seide mit imperialen Motiven bestickt. An meinen Stiefeln klebte vermutlich Eselsdung. Ich machte mir nicht die Mühe, auf dem Marmorboden nachzusehen.


  »Als Titus Sie vorschlug, habe ich mir Ihre Unterlagen angeschaut, Falco«, erklärte Laeta. »Vor fünf Jahren wurden Sie auf eine Mission nach Germanien geschickt, um bei der Niederwerfung noch verbliebener Rebellen zu helfen. Einiges ist auf mysteriöse Weise aus dem Schriftrollenkasten verschwunden– man fragt sich, warum–, aber es steht eindeutig fest, dass Sie Civilis getroffen haben, den batavischen Rebellenführer, und den Rest kann ich mir denken. Ich nehme an, Sie haben den Rhenus überquert, um mit der Priesterin zu verhandeln?«


  Damals, im Vierkaiserjahr, als das Imperium in blutiger Rechtlosigkeit versunken war, waren Civilis und Veleda zwei germanische Aktivisten, die versucht hatten, ihr Gebiet von der römischen Besetzung zu befreien. Civilis war einer der Unseren, ein ehemaliger Auxiliar, ausgebildet in den Legionen, aber Veleda stellte sich uns von fremdem Territorium aus entgegen. Nachdem Vespasian den Thron bestiegen und den Bürgerkrieg beendet hatte, blieben sie beide Unruhestifter– zumindest für eine Weile.


  »Falsche Richtung.« Ich lächelte. »Ich setzte aus Batavia über und schlug mich dann nach Süden durch, um sie zu finden.«


  »Kleinkram«, schnaubte Laeta.


  »Ich war bemüht, am Leben zu bleiben. Offizielle Verhandlungen waren schwierig, solange die Brukterer auf unser Blut aus waren. Sinnlos, geköpft zu werden und unsere Köpfe als Opfergaben im Fluss landen zu lassen.«


  »Nicht, wenn man sich mit einer hübschen Blonden oben auf einem Signalturm anfreunden und sich dann ihr Schiff für die Heimreise borgen kann.« Laeta kannte alle Einzelheiten. Er musste meinen »vertraulichen« Bericht gelesen haben. Ich hoffte, er hatte keine Ahnung von den Fakten, die ich weggelassen hatte.


  »Was ich tat, und das sehr schnell. Germania Libera ist kein Ort, an dem ein Römer lange verweilen möchte.«


  »Tja, die Dinge haben sich verändert…«


  »Zum Besseren?« Das bezweifelte ich. »Bei meiner Abreise hatten sich sowohl Civilis als auch Veleda widerwillig mit Rom versöhnt. Zumindest hatte keiner von beiden weitere bewaffnete Revolten gegen Rom vor, und Civilis saß in seinem Heimatgebiet fest. Welchen Ärger macht die dralle Bruktererin denn jetzt wieder?«


  Claudius Laeta stützte nachdenklich sein Kinn auf die Hand. Nach einer Weile fragte er mich: »Ich glaube, Sie kennen Quintus Julius Cordinus Gaius Rutilius Gallicus?«


  Ich würgte. »Teilen von ihm bin ich schon begegnet. Allerdings hat er dabei nicht diese ganze Schriftrolle von Namen verwendet.« Er musste adoptiert worden sein. Das war die einzige Möglichkeit, seinen Status zu verbessern. Irgendein wohlhabender Patron auf der verzweifelten Suche nach einem Erben und mit wenig Urteilsvermögen hatte ihn eine gesellschaftliche Stufe hinaufgehievt und ihm einen doppelten Namenszug verpasst. Wahrscheinlich würde er die zusätzlichen Namen so schnell fallen lassen, wie es mit Anstand möglich war.


  Laeta rang sich ein mitleidiges Lächeln ab. »Der ehrenwerte Gallicus ist inzwischen Statthalter von Germania Inferior. Er hat’s jetzt mit Förmlichkeit.« Dann war er ein Idiot. Dieser Wunderknabe mit sechs Namen würde immer noch der nichtssagende Senator sein, dem ich zuerst in Tripolitanien begegnet war, wo er als Sonderbeauftragter Land vermessen hatte, um Stammesfehden zu unterbinden. Später hatten wir zusammen eine Lesung unserer Gedichte abgehalten. Wir machen alle Fehler. Meine neigen zur Peinlichkeit.


  »Wenn ich mich recht erinnere, ist er nichts Besonderes.«


  »Trifft das überhaupt auf einen von denen zu?« Jetzt gab sich Laeta kumpelhaft. »Trotzdem, der Mann macht seine Aufgabe als Statthalter ausgezeichnet. Ich nehme nicht an, dass Sie die Entwicklungen verfolgt haben– die Brukterer sind wieder aktiv. Gallicus ist in Germania Libera eingedrungen, um gegen sie vorzugehen. Während er dort war, hat er Veleda gefangen genommen…« Und dabei zweifellos meine Wegbeschreibung zu ihrem Versteck benutzt.


  Ich war verärgert. »Also hat es überhaupt keine Rolle gespielt, dass ich– auf Vespasians Befehl– der Frau versprochen habe, es würde keine Vergeltungsmaßnahmen geben, sobald sie ihre gegen Rom gerichtete Aufwiegelung einstellen würde?«


  »Genau. Das spielte keine Rolle.« Immer noch unter der Vorspiegelung, wir wären Freunde, ließ Laeta jetzt seinen Zynismus raushängen. »Die offizielle Erklärung lautet: Da die Brukterer die Stabilität der Region erneut bedrohten, war davon auszugehen, dass sie ihre Agitation nicht beendet hatte.«


  »Andererseits«, meinte ich, »hatte sie sich mit ihrem Stamm zerstritten. Wenn die Brukterer heutzutage Kriegsrüstung anlegen, hat das nichts mit ihr zu tun.«


  Eine Pause entstand. Was ich da gesagt hatte, war korrekt. (Ich verfolge Entwicklungen durchaus!) Veleda war sich mit ihren Landsleuten zunehmend uneins geworden. Ihr lokaler Einfluss hatte abgenommen, und selbst wenn Rutilius Gallicus glaubte, er müsse ihre Stammesangehörigen niederwerfen, hätte er Veleda in Ruhe lassen können– lassen sollen.


  Er brauchte sie für eigene Zwecke. Veleda war ein Symbol. Also hatte sie keine Chance.


  »Streiten wir uns nicht um Kleinigkeiten, Falco. Gallicus hat einen mutigen Vorstoß auf das Gebiet von Germania Libera gemacht, in legitimer Weise eine gefährliche Feindin Roms entfernt…«


  Ich beendete den Satz für ihn. »Und hofft jetzt auf einen Triumphzug?«


  »Triumphzüge sind nur Kaisern vorbehalten. Als General steht Gallicus das Recht auf eine Ovation zu.« Nicht viel anders als ein Triumphzug, nur eine kürzere Prozession, dasselbe in billig. Trotzdem, Ovationen waren selten. Sie kennzeichneten den außerordentlichen Dank der Bürger an einen General, der einen heldenhaften Krieg in uneroberten Gebieten geführt hatte.


  »Reine Terminologie! Wird das von Vespasian gefördert? Oder nur von Rutilius’ Freund bei Hofe– Domitian?«


  »Steht Gallicus auf freundschaftlichem Fuße mit Domitian?« Laeta spielte den Ahnungslosen.


  »Sie teilen eine tiefe Bewunderung für grauenhafte epische Dichtkunst… Sind Germania Libera und all seine fiesen, gewalttätigen, Rom hassenden, mit Wolfsfellen behängten Einwohner nun dank des heroischen Rutilius Teil des Imperiums?«


  »Nicht ganz.« Laeta meinte, überhaupt nicht. Nachdem Augustus die drei Varus-Legionen vor siebzig Jahren im Teutoburger Wald verloren hatte, war es offensichtlich, dass Rom niemals in der Lage sein würde, gefahrlos über den Rhenus vorzudringen. Niemand wusste, wie weit sich die dunklen Wälder nach Osten ausdehnten oder wie viele bösartige Stämme das riesige unkartierte Gebiet bewohnten. Ich war kurz dort gewesen. Da gab es nichts für uns. Ich sah ein theoretisches Risiko, dass die feindlichen Stämme eines Tages aus den Wäldern kommen, den Fluss überqueren und uns angreifen würden, aber genau das war es– rein theoretisch. Für sie wäre es kein Vorteil. So lange sie auf ihrer Seite blieben, würden wir auf unserer bleiben.


  Außer wenn ein selbstherrlicher General wie Rutilius Gallicus sich veranlasst fühlte, ein verrücktes Abenteuer einzugehen, um seinem hundsmiserablen Status daheim mehr Glanz zu verleihen…


  Missbilligung legte sich wie ein schlechter Geschmack auf meine Zunge. Rutilius war nicht nur ein Idiot, sondern Claudius Laeta war ein Narr, diesem Mann auch nur einen Deut Respekt entgegenzubringen. Legt man die Politik in die Hände solcher Dummköpfe, kann man die Götter schallend lachen hören.


  »Unsere alte Entscheidung, gebietsmäßig nicht über den Fluss hinaus vorzudringen, steht immer noch.« Laeta war so selbstgefällig, dass ich ihm am liebsten Tinte aus seinem silbernen Tintenfass über seine makellose weiße Tunika gekippt hätte. »Trotzdem gibt es da ein heikles Gebiet gegenüber von Moguntiacum…« Dort befand sich eines unserer großen Legionslager auf halber Strecke den Rhenus hinab. »Der Kaiser war einverstanden, dass Gallicus das Gebiet aus Sicherheitsgründen konsolidiert. Wenn er zurückkehrt…«


  »Zurückkehrt?«, warf ich ein.


  Laeta blickte verschlagen. »Wir geben nie bekannt, wo sich unsere Statthalter befinden, wenn sie sich außerhalb ihrer Provinz aufhalten…«


  »Oh, er hat sich einen Zwischenurlaub gegönnt.« Das taten sie alle. Sie mussten nachschauen, was ihre Frauen zu Hause anstellten.


  Beharrlich fuhr Laeta fort: »Das ist das Problem, verstehen Sie, Falco? Das Problem mit Veleda.«


  Ich setzte mich auf. »Er hat sie mit nach Rom gebracht?« Laeta schloss die Augen nur länger als gewöhnlich und antwortete mir nicht. Ich hatte bereits seit Wochen gewusst, dass Veleda hier war, und war vorzeitig aus Griechenland zurückgekehrt, nur um Ärger mit Justinus zuvorzukommen. »Ah, verstehe! Rutilius hat sie mit nach Rom gebracht– aber Sie geben das nicht zu?«


  »Sicherheit ist kein Spiel, Falco.«


  »Ich hoffe, Sie sind der bessere Spieler, wenn dem so ist.«


  »Der Statthalter wollte aus wohldurchdachten Gründen eine so hochrangige, heikle Gefangene nicht zurücklassen. Das Risiko war zu groß. Eine weibliche Gefangene in einem Armeelager ist immer ein Unruheherd wie auch Anlass für Streiche, die aus dem Ruder laufen können. Ohne den eisernen Griff von Gallicus hätte ihr Stamm eine Rettungsmission in Gang setzen können. Rivalisierende Stämme hätten versuchen können, sie zu ermorden. Die gehen sich doch ständig an die Gurgel. Veleda hätte vielleicht von sich aus fliehen können.«


  Die Liste möglicher misslicher Vorfälle klang wie eine nachträgliche Ausrede. Dann machte mich die fast unmerkliche Art, wie Laeta meinem Blick auswich, stutzig. Große Götter. Ich konnte kaum glauben, was passiert sein musste. »Also, Claudius Laeta, lassen Sie es mich ganz deutlich aussprechen: Rutilius Gallicus hat die Priesterin mit nach Rom gebracht, aus ›Sicherheitsgründen‹, und hat sie dann hier entkommen lassen?«


  Veleda war eine enorm einflussreiche Barbarin, eine berühmte Feindin, die einst einen ganzen Kontinent aufgewiegelt hatte, gegen Rom zu revoltieren. Sie hasste uns. Sie hasste alles, was wir verkörperten. Sie hatte das nördliche Europa vereint, während wir mit unserem Machtgerangel beschäftigt waren, und uns auf dem Höhepunkt ihrer Aktivität beinahe um Batavia, Gallien und Germanien gebracht. Und jetzt musste ich von Laeta erfahren, dass sie frei herumlief, hier in unserer eigenen Stadt.


  
    IV

  


  Claudius Laeta schürzte die Lippen. Er hatte den sorgenvollen Ausdruck eines Spitzenbeamten, der fest entschlossen ist zu verhindern, dass seiner Abteilung die Schuld zugeschoben wird.


  »Ist es Ihr Problem?«, murmelte ich boshaft.


  »Fällt in den Aufgabenbereich des Oberspions«, verkündete er entschieden.


  »Dann betrifft es alle!«


  »Sie äußern sich sehr offen über Ihre Differenzen mit Anacrites, Falco.«


  »Irgendjemand muss ja offen sein. Dieser Dummkopf wird eine Menge Schaden anrichten, wenn man ihm nicht Einhalt gebietet.«


  »Wir halten ihn für kompetent.«


  »Dann sind Sie verrückt.«


  Wir verstummten beide. Ich dachte über die Auswirkungen von Veledas Flucht nach. Sie konnte hier zwar keinen militärischen Angriff starten, aber ihre Anwesenheit in Rom war eine Katastrophe. Dass sie von einem Exkonsul, einem hochrangigen Provinz-Verwaltungsbeamten, einem der Favoriten des Kaisers hergebracht worden war, würde das Vertrauen der Öffentlichkeit erschüttern. Rutilius Gallicus hatte eine Dummheit gemacht. Das würde Entrüstung und Bestürzung hervorrufen. Der Glaube an den Kaiser würde schwinden. Die Armee würde eine klägliche Figur abgeben. Rutilius– nun ja, wenige Menschen hatten bisher von Rutilius gehört, außer in Germanien. Doch wenn sich das bis dorthin rumsprach, könnte es eine gefährliche Wirkung auf die germanischen Provinzen haben. Veleda war immer noch ein mächtiger Name zu beiden Seiten des Rhenus. Als eine sogenannte Seherin hatte die Frau stets einen Schauder des Entsetzens ausgelöst, der in keinem Verhältnis zu ihrem tatsächlichen Einfluss stand. Trotzdem hatte sie ganze Rebellenarmeen aufgeboten, und diese Rebellen hatten verheerende Schäden angerichtet.


  »Jetzt läuft sie frei in Rom herum– und Sie haben nach mir geschickt.«


  »Sie sind ihr schon begegnet, Falco. Sie werden sie wiedererkennen.«


  »Einfach so?«


  Er hatte keine Ahnung. Veledas Aussehen war bemerkenswert. Als Erstes würde sie sich die Haare färben. Die meisten Römerinnen wären gerne blond, aber ein Besuch bei einer kosmetischen Apotheke, und Veleda wäre gut getarnt.


  »Sie könnten einen Zuschlag in Rechnung stellen.« Laeta ließ mich geldgierig erscheinen. Er übersah die Tatsache, dass er ein beträchtliches Jahresgehalt erhielt– plus Schmiergelder, plus Pension, plus Hinterlassenschaft, wenn der Kaiser starb–, wohingegen ich mit dem auskommen musste, was ich auf freiberuflicher Basis zusammenkratzen konnte. »Das ist ein nationaler Notfall. Titus meint, Sie besäßen die nötigen Fähigkeiten, Falco.«


  Er nannte das Honorar, und mir gelang es, keinen Pfiff auszustoßen. Der Palast betrachtete es tatsächlich als Notfall.


  Ich nahm den Auftrag an. Laeta klärte mich über die Hintergründe auf. Es war schlimmer, als ich gedacht hatte. Das waren Missionen des Palastes immer. Nicht viele waren so schlimm wie diese, aber sobald ich Veledas Namen vernommen hatte, war mir klar gewesen, dass dies ein Fiasko von besonderer Art sein würde.


  


  Rutilius Gallicus war vor mehreren Wochen nach Italien zurückgekehrt, hatte im Palast Bericht erstattet, von seinen edlen Bekannten den neuesten Forumsklatsch erfahren und sich dann in den Norden nach Augusta Taurinorum verzogen, wo seine Familie lebte. Das lag kurz vor den Alpen. Mir ging durch den Kopf, dass er durch seine Herkunft Sympathien für die Barbaren in Germanien hegen musste, da er direkt nebenan geboren und aufgewachsen war. Praktisch war er selber Germane.


  Ich hatte Minicia Paetina, seine ziemlich provinzielle Frau, kennengelernt. Sie fand mich nicht sympathisch. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie hatte die Dichterlesung besucht, die Rutilius und ich einst zusammen abgehalten hatten, und hatte deutlich gemacht, dass sie mich für einen plebejischen Emporkömmling hielt, der ihrem Gatten nicht das Wasser reichen konnte. Die Tatsache, dass unser Publikum meine bissigen Satiren seinen endlosen Auszügen aus einem zweitklassigen Epos vorzog, trug auch nicht zur Verbesserung von Minicias Einstellung bei.


  Das Publikum ebenfalls nicht. Rutilius Gallicus hatte Domitian Cäsar als seinen Ehrengast eingeladen, wohingegen ich von den schrillen Pfiffen meiner aventinischen Familienmitglieder unterstützt wurde. Wenn ich mich recht erinnerte, war auch Anacrites dabei gewesen. Ich wusste nicht mehr, ob das in die grausige Zeit fiel, als er versucht hatte, mit meiner Schwester Maia anzubandeln, oder in die der noch schlimmeren Episode, als alle dachten, der Spion hätte sich zum Gigolo meiner Mutter gemacht.


  Helena Justina war höflich zu Minicia Paetina gewesen, und sie umgekehrt ebenfalls, doch wir waren froh, als die Rutilii nach Hause gingen. Ich konnte mir vorstellen, wie steif sich die Saturnalien gestalteten, die sie jetzt in Augusta Taurinorum feiern würden. »Um es uns besonders gemütlich zu machen, können wir zum Abendessen alle schlichte Tuniken tragen statt der Togen…«


  »Keine Aussicht, dass Rutilius seinen Urlaub abkürzt und hier aufkreuzt, um seinen Schlamassel aufzuräumen?«


  »Nicht die geringste, Falco.«


  Was Veleda betraf, erzählte mir Laeta, Rutilius habe sie nach Rom gebracht, wo sie in einem sicheren Haus versteckt wurde. Irgendwo musste man sie ja unterbringen. Sie für die nächsten zwei Jahre in eine Gefängniszelle zu sperren, bis Rutilius seine Amtsperiode als Statthalter beendet hatte, kam nicht in Frage. Veleda hätte den Dreck und die Krankheiten nie überlebt. Es brachte nichts, eine berühmte Rebellin an Gefängnisfieber sterben zu lassen. Sie musste bei guter Gesundheit bleiben, um bei der triumphalen Prozession grimmig um sich zu blicken. Wenn man dann noch behaupten konnte, sie sei Jungfrau, wäre das ein Bonus; traditionsgemäß würde sie vor ihrer Hinrichtung von ihrem Kerkermeister vergewaltigt werden. Rom liebt solchen Schweinkram. Daher würde niemand wollen, dass sich irgendein vertrauensseliger Jungkerkermeister in sie verguckte und sie in ihrer Zelle tröstete, ganz zu schweigen von abenteuerlustigen Konsulnsöhnen, die sich mit Bestechungsgeld eine rasche Nummer im Stroh erkauften.


  Priesterinnen bezeichnen sich immer als Jungfrauen. Sie müssen sich in Mysterien hüllen. Aber Veleda hatte in der Vergangenheit zumindest ein Techtelmechtel gehabt. Ich wusste auch, mit wem. Warum hätte sie uns wohl sonst das Schiff überlassen?


  »Erzählen Sie mir von Ihrem sogenannten sicheren Haus, Laeta.«


  »Nicht meinem!« Ich fragte mich, wem es dann gehörte. Hatte demnach Anacrites das arrangiert? »Alle notwendigen Überprüfungen wurden durchgeführt, Falco. Rigorose Maßnahmen wurden ergriffen. Ihr Gastgeber ist absolut verlässlich. Außerdem hat sie uns ihr Ehrenwort gegeben. Alles war vollkommen sicher.« Die üblichen Ausreden der Bürokratie. Ich wusste, wie viel die bedeuteten.


  »Daher ist es unglaublich, nicht wahr, dass sie irgendwie verschwinden konnte? Wer war der glückliche Gastgeber?«


  »Quadrumatus Labeo.« Nie von ihm gehört.


  »Wer war für die Sicherheit verantwortlich?«


  »Ah!« Laetas augenblicklicher Enthusiasmus für das Thema verriet mir, dass er aus dem Schneider war. »Das ist ein interessanter Punkt, Falco!«


  »Im Palatinjargon bedeutet ein ›interessanter Punkt‹ im Allgemeinen totaler Scheißdreck…« Ich bedrängte Laeta, bis er die Sauerei zugab. Rutilius Gallicus hatte Veleda mit einer Eskorte von Soldaten aus Germanien heimgebracht. Dann war Verwirrung entstanden. Die Legionäre hatten angenommen, sie hätten ihre Verantwortung an die Prätorianergarde abgegeben. Die Soldaten hatten damit gerechnet, sich für drei Monate in Bordelle und Weinschenken verziehen zu können, bis sie Rutilius zurück nach Germanien bringen mussten. Niemand hatte den Prätorianern mitgeteilt, dass sie das Zauberweib übernehmen sollten.


  »Also, Laeta, wer hätte es den Prätorianern sagen sollen? Rutilius selbst?«


  »Oh, er hat in Rom keine Zuständigkeit. Und er ist ein Pedant, der es mit Vorschriften ganz genau nimmt.«


  »Natürlich ist er das! Also ist der Pedant in eine Kutsche gesprungen und nach Norden entfleucht, mit seinen Saturnaliengeschenken im Gepäckkasten… Wusste Titus Cäsar, dass Veleda hier ist?«


  »Werfen Sie ihm nichts vor. Titus mag zwar der nominelle Kommandeur der Prätorianer sein, aber er gibt keine Tagesbefehle aus. Seine Rolle ist rein zeremoniell…«


  »Er wird den Gardisten, die sie entwischen ließen, garantiert einen zeremoniellen Anschiss verpassen.«


  »Vergessen Sie nicht, Falco, dass ihr Eintreffen ein Geheimnis bleiben sollte.«


  »Wenn es geheim bleiben sollte, hat dann jemand Anacrites benachrichtigt?«


  »Jetzt weiß er es auf jeden Fall«, murmelte Laeta gereizt. »Er ist damit beauftragt worden, sie zu finden.«


  Das war schlimmer, als ich gedacht hatte. »Dann wiederhole ich meine Frage: Wusste er vorher davon?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hören Sie doch auf.«


  »In die Strategien des Geheimdienstes bin ich nicht eingeweiht.«


  »Aber in deren Pfusch schon! Also die nächste peinliche Frage: Wenn Anacrites die Aufsicht darüber hat, sie wieder einzufangen, warum beauftragen Sie dann mich? Weiß er, dass Sie mich hinzuziehen?«


  »Er war dagegen.« Das hätte ich mir denken können. »Titus will Sie«, sagte Laeta. Seine Stimme wurde ungewöhnlich flach. »Bei der Flucht der Frau gibt es ein paar seltsame Umstände… Genau das Richtige für Sie, Falco.« Später wurde mir klar, dass ich da sofort hätte nachhaken sollen, aber der Anflug von Schmeichelei lenkte mich ab, und dann fügte Laeta listig hinzu: »Anacrites glaubt, seine Ressourcen würden ausreichen.«


  »Ressourcen? Arbeitet er immer noch mit Momus und diesem Zwerg mit den riesigen Füßen? Und ich mag ja wissen, wie Veleda aussieht, aber er hat nicht den geringsten Schimmer. Der erkennt die Frau doch nicht mal, wenn sie ihm auf die Zehen tritt und ihm seine Armbörse klaut. Vermutlich haben die Soldaten, die Rutilius mit aus Germanien gebracht hat, um sie während der Reise zu bewachen, sie alle gesehen? Sie sollten sie wiedererkennen können. Hat jemand daran gedacht, sie zurückzubeordern?«


  »Titus. Titus hat ihren Urlaub gestrichen.« Titus Cäsar war fähig, in einer Krise zu denken. »Sie gehören alle Ihnen.« Rasch schob mir Laeta eine Schriftrolle mit den Namen hin. »Anacrites will die Prätorianergarde einsetzen. Allerdings konnten wir nicht die ganze Eskorte für Sie auftreiben– einige müssen losgezogen sein, um ihre Mütter am Arsch der Welt zu besuchen–, aber diese zehn Männer und ihr Offizier sind angewiesen worden, sich morgen in Ihrem Haus zu melden, in Zivilkleidung.«


  Das mussten diejenigen sein, die von ihren Müttern so wenig geliebt wurden, dass die sich weigerten, sie daheim zu haben. »Ich muss meiner Frau beibringen«, schnaubte ich, »dass sie zehn missmutige Legionäre, deren Heimaturlaub gestrichen wurde, über die Saturnalien in unserem Haus bewirten muss.«


  »Sie müssen halt vorgeben, dass es Ihre Verwandten sind«, sagte Laeta gehässig. Damit wollte er meine Familie beleidigen. Er war meinen echten Verwandten noch nie begegnet; so schlimm wie die konnte niemand sein. »Die edle Helena Justina wird zweifellos damit fertig werden. Sie kann uns die Kosten in Rechnung stellen.« Darum ging es nicht. »Ich denke doch, dass die Haushaltsführung Ihrer jungen Frau einwandfrei ist. Die Männer haben den ausdrücklichen Befehl, sich höflich zu benehmen…« Selbst Laeta ging die Puste aus, da er voraussah, welche häuslichen Konflikte mir nun bevorstanden.


  »Während eines Festes, das der Zügellosigkeit geweiht ist? Sie sind ein Optimist, Laeta!« Nach einem Blick auf die Namensliste sank mir das Herz noch mehr. Einen von ihnen erkannte ich wieder. Rutilius Gallicus musste die Art von blitzgescheitem Kommandeur sein, der instinktiv die nutzlosesten Männer für die heikelsten Aufgaben herauspickt. »Nun gut…« Ich stählte mich innerlich. »Ich brauche einen vollständigen Bericht über Veledas Gastgeber und sein sogenanntes sicheres Haus, über diesen Labeo.« Widerspruchslos reichte mir Laeta eine weitere Schriftrolle. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu entrollen. »Was ist das Enddatum für meinen Auftrag?«


  »Das Ende der Saturnalien?«


  »Oh, verdammte Inzucht!«


  »Mein lieber Falco!« Laeta lächelte jetzt verschlagen. »Ich weiß, Sie werden es als Wettlauf gegen die Zeit betrachten, als eine Herausforderung, Anacrites zu schlagen.«


  »Und da ist noch etwas: Ich will nicht von ihm angepisst werden. Ich will das Recht, mich über ihn hinwegzusetzen. Ich will das Kommando über diese Angelegenheit.«


  Laeta gab sich schockiert. »Das lässt sich nicht machen, Falco.«


  »Dann bin ich aus der Sache raus.«


  Er hatte mit Ärger gerechnet. »Ich biete Ihnen ein Zugeständnis an. Anacrites wird keine Befehlsgewalt über Sie haben. Er hat sich an den normalen Dienstweg zu halten; Sie bleiben freier Mitarbeiter. Sie werden natürlich mir zuarbeiten, aber nominell handeln Sie direkt im Auftrag von Titus Cäsar. Wird das reichen?«


  »Muss wohl. Ich will nicht, dass der verdammte Anacrites vor mir seine verkommenen Hände an die Priesterin legt…« Ich grinste wollüstig. »Vergessen Sie nicht, Claudius Laeta, ich weiß, wie sie aussieht. Die Priesterin Veleda ist ein wunderschönes Mädchen!«


  
    V

  


  Eine echte Jungfrau wartete auf meiner Schwelle, als ich nach Hause zurückkehrte. Das geschah jetzt nicht mehr oft. Allerdings hatte ich es stets vorgezogen, dass meine Frauen über ein gewisses Maß an Erfahrung verfügten. Unschuld führt zu allen möglichen Missverständnissen, und das bereits, bevor man sich in Gewissensbissen verheddert.


  Diese teilte mir mit, ihr Name sei Ganna. Sie war noch keine zwanzig und in Tränen aufgelöst, und sie bat mich flehentlich, ihr zu helfen. Gewisse Privatschnüffler bekämen schon Herzklopfen, wenn sie nur daran dächten. Ich lud sie höflich ein, hereinzukommen, und versorgte mich mit einer Anstandsdame.


  Zu einem Pförtner hatte ich es nie gebracht. Gannas verängstigtes Klopfen mit unserem Delphintürklopfer hatte Albia auf den Plan gerufen, unsere Pflegetochter, die sich nur vor wenigem fürchtete, außer vielleicht vor dem Verlust ihres Platzes in unserer Familie. Als Säugling während der Boudicca-Rebellion in Britannien zur Waise geworden, war Albia in Gannas Alter, lebte bei uns und lernte, römisch zu sein. Mit erbitterten Abwehrtaktiken gegen jede junge Frau, die wie eine Rivalin aussah, hatte sie Ganna befohlen, draußen zu warten. Dann hatte sie vergessen, Helena gegenüber zu erwähnen, dass eine neue Klientin eingetroffen sei.


  Eine junge Klientin, die hochgewachsen war, schlank und goldhaarig… Wie ich es genießen würde, meinem Freund Petronius Longus von Ganna zu erzählen! Er würde vor Eifersucht kochen.


  Ich sorgte dafür, dass Helena sofort davon erfuhr. Ich hatte Ganna allein in dem kleinen blauen Salon untergebracht, in dem wir unerwartete Besucher empfingen. Dort gab es nichts zu klauen und keinen Weg nach draußen. Nux, unsere Hündin, saß an der Tür wie ein Wachhund. Nux war in Wirklichkeit ein verrückter, freundlicher, miefiger kleiner Köter, immer erpicht darauf, unseren Besuchern eine Führung durch die Räume zu geben, in denen wir unsere Wertgegenstände zur Schau stellten. Trotzdem hatte ich Ganna empfohlen, keine hastigen Bewegungen zu machen, und mit etwas Glück würde ihr entgehen, dass Nuxie mit ihrer schäbigen Rute wedelte.


  Draußen auf dem Flur setzte ich eine besorgte Miene auf und versuchte wie ein Mann auszusehen, dem Helena vertrauen konnte. Helenas Kinn war gereckt. Sie sah aus wie eine Frau, die genau wusste, was für einen Burschen sie da geheiratet hatte. Mit leiser Stimme fasste ich kurz zusammen, womit Laeta mich beauftragt hatte. Helena hörte zu, wirkte jedoch bleich und angespannt. Zwischen ihren dunklen, markanten Brauen hatte sich eine leichte Falte gebildet, die ich sanft mit dem Finger wegstrich. Sie sagte, es sei ihr nicht gelungen, ihren Bruder zu finden. Niemand wisse, wo Justinus sei. Er sei am Morgen aus dem Haus gestürmt und immer noch nicht heimgekehrt. Abgesehen davon, dass Papa ihn in den Saepta Julia gesehen habe, sei Justinus verschwunden.


  Ich verbarg ein Lächeln. Also war es dem in Ungnade gefallenen Quintus gelungen, einer Konfrontation auszuweichen.


  »Lach nicht, Marcus! Sein Streit mit Claudia war eindeutig ernst.«


  »Ich lach ja gar nicht. Warum Geld für ein sehr teures Geschenk ausgeben und es dann Claudia nicht überreichen?«


  »Dann machst du dir genauso viele Sorgen um ihn wie ich, Marcus?«


  »Selbstverständlich.«


  Tja, er würde vermutlich heute Abend stockbesoffen hier aufkreuzen und sich zu erinnern versuchen, in welcher üblen Kaschemme er Claudias Geschenk vergessen hatte.


  


  Wir gingen zu Ganna hinein.


  Sie hockte auf der Kante ihres Sitzes, eine dünne, zusammengesackte Gestalt in einem braunen Gewand mit geflochtenem Gürtel. Ihr goldener Halstorques verriet uns auf subtile Weise, dass sie aus einer überwiegend keltischen Gegend stammte und Zugang zu Schätzen hatte. Vielleicht war sie die Tochter eines Stammesführers. Ich hoffte, ihr Papa würde sich nicht hierher auf die Suche nach ihr machen. Sie hatte eisblaue Augen in einem lieblichen Gesicht, dessen verängstigter Ausdruck sie verletzlich wirken ließ. Ich wusste genug über Frauen, um das zu bezweifeln.


  Wir setzten uns ihr gegenüber, Seite an Seite, förmlich wie ein Ehepaar auf einem Grabstein. Würdevoll und kurz angebunden, mit ihren besten Achaten über einem sattblauen Gewand, das ihren herrlichen Busen bedeckte, übernahm Helena die Führung des Gesprächs. Sie hatte während der letzten sieben Jahre mit mir zusammengearbeitet und übernahm regelmäßig Befragungen, bei denen meine direkte Beteiligung nicht als ehrbar betrachtet worden wäre. Bei Witwen und Jungfrauen und bei gutaussehenden verheirateten Frauen mit draufgängerischer Vergangenheit.


  »Das hier ist Marcus Didius Falco, und ich bin Helena Justina, seine Frau. Ihr Name ist Ganna? Woher kommen Sie, Ganna, und ist Ihnen unsere Sprache geläufig?«


  »Ich lebe bei den Brukterern im Wald auf der anderen Seite des großen Flusses. Ich spreche Ihre Sprache«, erwiderte Ganna mit demselben höhnischen Unterton, den Veleda gehabt hatte, als sie vor fünf Jahren ebenfalls mit ihren Sprachkenntnissen geprahlt hatte. Sie lernten es von Händlern und gefangengenommenen Soldaten. Der Grund dafür, Latein zu lernen, lag einzig darin, ihre Feinde auszuspionieren. Es gefiel ihnen, dass ihr Latein uns verblüffte. »Oder würden Sie lieber Griechisch sprechen?«, forderte Ganna sie heraus.


  »Was immer Ihnen angenehmer ist!«, gab Helena zurück, auf Griechisch– was dem Blödsinn ein Ende machte.


  Als Bittstellerin war Ganna grimmig, aber verzweifelt. Ich hörte zu und beobachtete sie schweigend, während Helena ihr die Geschichte entlockte. Das Mädchen war Veledas Akolythin gewesen. Zusammen mit Veleda gefangen genommen, war sie als ihre Gefährtin mit hierhergebracht worden, um nach außen die Schicklichkeit zu wahren. Wie sie berichtete, hatte Rutilius Gallicus ihnen gesagt, in Rom würden sie Ehrengäste sein. Er hatte anklingen lassen, dass man sie als edle Geiseln behandeln werde, wie die Prinzen in der Vergangenheit, die man römische Lebensweise gelehrt und sie dann in ihre heimatlichen Königreiche zurückgebracht hatte, um als befreundete Klientelherrscher zu fungieren. Das war die Erklärung dafür, die Frauen in einem sicheren Haus unterzubringen, bei dem Senator Quadrumatus Labeo, einem Mann, den Gallicus kannte. Dort hatten sie einige Wochen verbracht, bis Veleda mitbekam, dass man sie in Wirklichkeit bei einem Triumphzug in Ketten vorführen und rituell töten würde.


  »Sehr verstörend für sie.« Helena war der Meinung, intelligente Frauen hätten das voraussehen sollen.


  »Und Sie nennen uns Barbaren!«, höhnte Ganna.


  Wie Kleopatra vor ihr war Veleda entschlossen, sich nicht zum Spektakel für die römische Menge machen zu lassen. »Zum Glück haben die Brukterer noch nie von Nattern gehört«, murmelte ich Helena zu.


  Ganna sagte, Veleda habe sich entschieden, sofort zu fliehen– und da sie sowohl entschlossen als auch einfallsreich war, hatte sie das getan. Sie verschwand allein. Das war sehr plötzlich passiert. Ganna wurde zurückgelassen. Bei der darauffolgenden überstürzten Ermittlung erfuhr sie zu ihrem Entsetzen, dass der Oberspion vorhatte, sie zu verhören, vermutlich unter Folter. Sie benutzte das Durcheinander im Hause Quadrumatus und lief ebenfalls fort, ohne zu wissen, wie sie ihre Gefährtin finden oder in einer Stadt überleben sollte. Veleda hatte Ganna erzählt, dass es einen Mann in Rom gebe, der ihnen helfen könne, in den Wald zurückzukehren, und hatte ihr meinen Namen genannt.


  Ich gelte gern als Mann der Ehre, aber diese Frauen in die undurchdringlichen Wälder tausend Meilen im Norden zurückzubringen würde schwieriger sein, als es Ganna klar zu sein schien. Allein schon die Logistik wäre haarsträubend. Aber ich hatte keinesfalls vor, den Damen zu gestatten, zu den freien germanischen Stämmen zurückzukehren und unter ihnen weitere Geschichten römischer Doppelzüngigkeit zu verbreiten. Selbst wenn es mir gelänge und die Wahrheit herauskäme, würde man mich hier als Verräter an einer Via Publica kreuzigen und dem Vergessen anheimgeben.


  Es kam noch mehr. Mit zusätzlichen Tränen und Flehen rang Ganna die Hände und beschwor mich, ihr bei einem verzweifelten Problem zu helfen. Sie wollte, dass ich Veleda fand, bevor ihr etwas Schreckliches zustieß.


  »Das ist ein sehr ernstes Ansinnen«, sagte ich würdevoll. Helena Justina blickte mich scharf an. Ich nehme gerne Doppelaufträge an, solange sie auch doppelt bezahlt werden. »Und für einen Privatermittler vielleicht unpassend.« Helena warf mir einen weiteren sarkastischen Blick zu.


  Ganna ließ sich davon nicht beirren. Sie hatte sich darauf versteift, dass ich der Mann für diese Sache sei, aus sehr ähnlichen Gründen wie Laeta– ich kannte Veleda. Ganna glaubte, das würde mich mitfühlender mit ihrer verschwundenen Gefährtin machen, für die sie noch schlimmere Befürchtungen hegte. Mit weiteren dieser bezaubernden Tränen, die ihr aus den verführerischen blauen Augen über das bleiche Gesicht rannen, sagte Ganna, Veleda leide seit ihrer Ankunft in Rom unter einer mysteriösen Krankheit.


  Veleda war krank? Das war wirklich eine schlechte Nachricht. Gefangene, die dazu gedacht sind, die Ovationen berühmter Generäle zu schmücken, haben davor nicht aus natürlichen Ursachen abzukratzen.


  Für mich war es ebenfalls eine schlechte Nachricht. »Honorarkürzung« war das Motto des flavischen Kaisers. Ich würde eine extrem großzügige Entlohnung verlieren, die mir von Titus Cäsar versprochen worden war, falls Veleda, wenn ich sie fand, bereits tot war.


  


  Ich teilte Ganna mit, ich sei gezwungen, für Geld zu arbeiten, und sie versicherte mir, sie habe welches. Als Pfand hinterließ sie ihren goldenen Halsreif. Ich sage »hinterließ«, weil ich sie rasch hinausbeförderte. Mir war nicht wohl dabei, sie in unserem Haus zu behalten. Abgesehen von Albias Feindseligkeit gab es da noch das anstehende Problem mit den zehn missmutigen Grobianen aus den germanischen Legionen. Sie würden wissen, wer Ganna war, und uns vielleicht wegen Unterbringung einer Flüchtigen der Obrigkeit melden. Helena wusste bisher noch nichts von ihnen, daher behielt ich die Sache mit den Soldaten für mich.


  Ich überredete meine Mutter, die blauäugige Waldjungfrau bei sich aufzunehmen. Mama litt schlimm unter Linsentrübungen. Obwohl sie es hasste, eine Führerin in ihrer eigenen Küche zu benötigen, bereitete ihr das Sehen solche Schwierigkeiten, dass sie zugab, Hilfe brauchen zu können. Ganna wusste bisher nichts über römische Haushaltsabläufe, doch bis meine Mutter mit ihr fertig war, würde sie es wissen. Helena amüsierte es, sich vorzustellen, dass Ganna eines Tages in die Wildnis des Brukterergebiets zurückkehren und fähig sein würde, eine ausgezeichnete Soße aus zerstoßenen grünen Kräutern zuzubereiten. In Germania Libera würde sie zwar nie die Rauke und den Koriander finden, um damit bei Stammesfesten anzugeben, doch sie würde ihr restliches Leben lang von Mamas Eiweiß-Hühner-Soufflé träumen…


  Ich wollte Ganna irgendwo haben, wo sie unter meiner Kontrolle blieb. Abgesehen von der Tatsache, dass sie dadurch nicht in Anacrites’ Fänge geriet, ließ ich mich von ihren Tränen und dem Händeringen nicht zum Narren halten. Diese junge Dame verschwieg uns eindeutig etwas. Bei Mama würde sie unter strikter Bewachung stehen, bis ich das Geheimnis entweder selber herausfand oder Ganna bereit war, es mir zu verraten.


  Ich hatte recht damit, dass sie etwas verheimlichte. Als ich herausfand, was sie bei ihrer Geschichte ausgelassen hatte, verstand ich den Grund. Sie hätte sich aber denken können, dass ich es entdecken würde. Am nächsten Tag würde ich das Haus des Quadrumatus aufsuchen.


  
    VI

  


  Der nächste Morgen war kühl und frisch, und die Luft war so schneidend, dass sie in der Lunge schmerzte, wenn man erkältet war. Was auf die meisten Menschen in Rom zutraf. In dieser Jahreszeit wurde jeder Besuch einer öffentlichen Bibliothek von Husten, Niesen und Schnauben untermalt wie von dem Rasseln der Handtrommeln und Quieken der Flöten bei einem schwacherleuchteten Festmahl, bei dem das Abschiedsgeschenk des millionenschweren Gastgebers auch die hübschen Servierknaben mit einschließt. Falls man zu Beginn des Tages noch kein Kitzeln in der Nase verspürte, fing man sich im Lauf des Tages garantiert was ein. Ich musste am Tiberufer entlang zum Forum Boarium, wo irgendein rotzender Standinhaber mich beim Vorübergehen bestimmt mit seiner dreckigen Spucke treffen würde.


  Ich wollte einen Senator mit konsularischen Verbindungen besuchen, also hatte ich mich entsprechend feingemacht. Ich trug einen guten, durch Öl wasserfesten Wollmantel und meine momentan besten Stiefel, aus Leder mit Bronzeschnallen an den Riemen, dazu einen verführerischen griechischen Hermeshut. Ich brauchte nur noch Flügel an meinen Stiefeln, um wie ein Götterbote auszusehen. Unter diesem schicken Äußeren befanden sich drei Lagen langärmliger Wintertuniken, zwei seit der letzten Wäsche fast ungetragen, ein Gürtel mit nur drei ausgerissenen Löchern, eine leere, am Gürtel befestigte Geldbörse und eine weitere Geldbörse, halb voll, versteckt unter der zweiten und dritten Tunika, um Diebstähle im Transtiberim zu vereiteln. Wenn ich für irgendwas bezahlen wollte, das mehr kostete als ein matschiger Apfel, würde ich meine Manneszier enthüllen müssen, während ich unter den Stofflagen nach meinem Geld fummelte. Ich war nicht so protzig aufgemacht, weil mich Senatoren beeindruckten, sondern weil ihre aufgeblasenen Pförtner unweigerlich jeden abwiesen, der auch nur im Geringsten schäbig aussah.


  Ich war ein Privatschnüffler. Ich hatte Jahre damit verbracht, gestohlene Kunstwerke aufzuspüren, glücklosen Witwen zu helfen, sich Hinterlassenschaften anzueignen, die ihnen von skrupellosen Stiefkindern vorenthalten wurden, ausgerissene junge Mädchen davor zu bewahren, von gutaussehenden Zustellboten geschwängert zu werden, und die blutbesudelten Mörder nörgelnder Schwiegermütter dingfest zu machen, wenn die Vigiles zu viel mit dem Feuerlöschen zu tun hatten und mit Hühnerrennen und Streitereien über ihre Bezahlung beschäftigt waren. Während ich diese sinnvolle Arbeit für die Gemeinschaft durchführte, hatte ich alles gelernt, was es über Arroganz, Tölpelhaftigkeit, Unfähigkeit und Vorurteile übelgesinnter Pförtner der Stadt Rom zu lernen gab. Das waren nur diejenigen, die beim ersten Anblick beschlossen, mein munteres Gesicht nicht leiden zu können. Dazu gab es noch genug Faultiere, Klatschbasen, Besoffene, Kleinkriminelle, Nachbarschaftsvergewaltiger und Taugenichtse, die zu sehr mit ihrem eigenen Fortkommen beschäftigt waren, um mich einzulassen. Mein einziger Schutz bestand darin, herauszufinden, dass ein Pförtner eine leidenschaftliche Affäre mit der Dame des Hauses hatte, und ihm drohen zu können, all das seinem eifersüchtigen Herrn zu enthüllen. Was nur selten funktionierte. Im Allgemeinen scherte es die verkommene Herrin nicht im Geringsten, ob ihre Eskapaden bekannt wurden, doch selbst wenn sie sich vor Enthüllungen fürchtete, war der Pförtner meist so gewalttätig, dass sein betrogener Herr Angst vor ihm hatte.


  Ich hatte keinen Grund, anzunehmen, dass Quadrumatus Labeo einen Pförtner hatte, der unter irgendeine dieser Kategorien fiel, doch man brauchte eine ganze Weile bis zu seinem Haus, und so vertrieb ich mir unterwegs die Zeit mit den Überlieferungen meines Gewerbes. Ich wollte meinen Geist in Bewegung halten. Vor allem bei diesem kalten Wetter, in dem meine Füße beim Stapfen über den Travertin so kalt wurden, dass richtiges Denken zu anstrengend wurde. Kein Ermittler kann es brauchen, dass sein einst so scharfer Geist zu einem Schneesorbet eingefroren ist, wenn er zu einer wichtigen Befragung eintrifft. Vorbereitung zählt. Jede sorgfältige Planung eindringlicher Fragen wird zwecklos, wenn man ins Koma fällt, sobald einem ein warmes Begrüßungsgetränk in die Hand gedrückt wird. Selbst der beste Ermittler kann vom Schlürfen eines heimtückischen warmen Glühweins mit einem Hauch Zimt in die Nutzlosigkeit gelullt werden.


  Also nichts trinken, wenn Sie was ergründen wollen. Heißer Glühwein nach einer langen Wanderung schlägt außerdem sofort auf die Blase. Sie werden den Schatzmeister der Gilde nie zu dem Geständnis bringen, den Bestattungsverein hintergangen zu haben, um drei Freundinnen mit an den Trasimenischen See zu nehmen, wenn Ihre Blase kurz vor dem Platzen ist.


  


  Quadrumatus Labeo wohnte außerhalb der Stadt an der alten Via Aurelia. Ich trottete durch die Porta Aurelia aus Rom hinaus und stapfte weiter, bis ich einen Wegweiser mit roter Schrift fand, der verkündete, die richtige Villa liege hinter der nächsten Kutscheneinfahrt. Dafür brauchte ich weniger als eine Stunde, selbst im tiefsten Winter, wo die Tage kurz sind und daher auch die Stunden, in die sie geteilt werden, die kürzesten sind.


  Ich vermutete, dass Quadrumatus dank der Lage seines Landguts als möglicher Gastgeber für Veleda in Frage gekommen war. Er besaß eine einsam gelegene Villa auf der westlichen Seite Roms, wodurch sie aus Ostia hergebracht und in sein Haus befördert werden konnte, ohne durch irgendein Stadttor zu kommen und ohne zu viel Aufmerksamkeit bei neugierigen Nachbarn und Händlern zu erregen.


  Allerdings gab es einen entscheidenden Nachteil. Die Priesterin fiel in den Zuständigkeitsbereich der Prätorianergarde. Mir erschien es als bedenklich, dass das Prätorianerlager ebenfalls außerhalb der Stadt lag, wenn auch auf der östlichen Seite. Die Gefangene und ihre Aufpasser waren daher durch eine dreistündige Wanderung durch das gesamte Rom voneinander getrennt, oder durch eine vierstündige, wenn man unterwegs einen Imbiss zu sich nahm. Was meiner Meinung nach unumgänglich war.


  Das vorangestellt, war sonst gegen den Unterbringungsort nichts einzuwenden. Da Quadrumatus Senator war, besaß er eine anständige Außenhecke, um Schaulustige davon abzuhalten, Sommerpicknicks auf seinem Grundstück zu beobachten. Dieses Grundstück war mit schattenspendenden Schirmkiefern und vielen exotischen Gewächsen bestückt wie Jasmin und Rosen, Buschwerk, das seit der Zeit seines Großvaters, des Konsuls, herangewachsen sein musste, dazu eindrucksvolle lange Kanäle, Meilen dreifacher Buchsbaumhecken und genügend Statuen, um mehrere Kunstgalerien zu füllen. Selbst im Dezember huschten überall Gärtner herum. Daher würden Eindringlinge, die nach einer Priesterin Ausschau hielten, entdeckt werden, lange bevor sie das Haus erreichten. Falls die Eindringlinge zu Fuß kamen, wären sie sowieso erschöpft. Ich war es jedenfalls, und mein Haus lag in einer einigermaßen vernünftigen Entfernung für dieses Abenteuer. Ich hatte nur am Aventinufer entlangspazieren müssen, mit Blick auf den schlammigen, angeschwollenen Tiber, dann über den Pons Probus und durch den Vierzehnten Bezirk, den Transtiberim, welcher der rauhste Bezirk von Rom war, den man daher schnellstens durchquerte. Ich war zu meiner Linken an der Naumachie vorbeigekommen, der kaiserlichen Arena für nachgestellte Seegefechte, dann am Balineum Ampelidis zur Rechten und auf die alte Via Aurelia gestoßen, die auf einer kürzeren Route nach Rom hineinführt als die, auf der ich gekommen war, am Wachlokal der Siebten Kohorte der Vigiles vorbei und auf dem Pons Aemilia über den Tiber, nahe der Tiberinsel. Ich erwähne das alles, weil ich mir im Näherkommen beim Betrachten des Hauses sagte, ich hätte wetten können, dass die alte Via Aurelia der Weg war, den Veleda bei ihrer Flucht eingeschlagen hatte.


  


  Der Villa des Quadrumatus fehlten beeindruckende Eingangsstufen, wenngleich sie einen weißen Marmorportikus hatte, der das alles wettmachte, mit sehr hohen Säulen auf einem runden Mittelstück und einem spitzen Dach darüber. Auf der großen Kreuzblume hatten sich Tauben despektierlich benommen. Sie war zu hoch für die Haushaltssklaven, um sie über Leitern zu erreichen und den abscheulichen Vogeldreck mehr als einmal im Jahr zu entfernen. Falls der Haushofmeister sicherheitsbewusst war, ließ er für die Säuberung bestimmt ein Gerüst errichten– was, wie ich vermutete, immer dann geschah, wenn sie das jährliche Geburtstagsfest für ihren Herrn vorbereiteten und der halbe Senat zu einem Festmahl eingeladen war, zu dem sie zweifellos ein volles Orchester plus einer Truppe von Komödianten einstellten und der Falerner von ihrem eigenen Weinberg serviert wurde, aus Kampanien hergebracht auf zehn Ochsenkarren.


  Sie sehen, in welchem Stil das hier ablief. Veleda, frisch aus den düsteren Wäldern Germaniens, war dort untergebracht worden, wo ihr die Creme der römischen Gesellschaft in all ihrem irrsinnigen Reichtum vorgeführt wurde. Ich fragte mich, was sie wohl davon hielt. Vor allem, was sie davon gehalten hatte, nachdem ihr klarwurde, dass diese großkotzigen Personen eines Tages ebenfalls ein glamouröses Gartenfest mit zweihundert Gästen abhalten würden, um die Ovation zu feiern, auf der sie erniedrigt und hingerichtet werden würde…


  Kein Wunder, dass die Frau die Chance zur Flucht ergriffen hatte.


  


  Der Pförtner enttäuschte mich nicht. Er war ein dünner Lusitanier in einer engen Tunika mit flachem Kopf und aggressivem Verhalten, der mich abwies, bevor ich ein einziges Wort gesagt hatte. »Falls Sie nicht erwartet werden, können Sie gleich wieder umkehren und verschwinden.« Ich blickte ihn an. »Herr.«


  Mein Mantel, mein schickster, war mit einer großen Brosche mit rotem Emaillemuster an meiner Schulter befestigt. Ich warf den Stoff mit einer lässigen Geste über die andere Schulter zurück, ohne dabei allzu viele Fäden aus dem Stoff zu reißen. Dadurch konnte er sehen, wie ich meine Fäuste in den Gürtel steckte. Meine dreckigen Stiefel standen gespreizt auf dem saubergeputzten Marmor. Ich trug keine Waffen, da das in Rom verboten ist. Das heißt, ich trug keine, die der Pförtner sehen konnte, denn wenn er über das richtige Gespür verfügte, wäre ihm klar gewesen, dass da irgendwo ein Dolch oder Knüppel stecken konnte, momentan unsichtbar, aber jederzeit greifbar, um ihm eins überzubraten.


  Ich besaß auch eine zivilisierte Seite. Falls er ein Kenner der Barbierkunst war, würde er meinen Haarschnitt bewundern. Das war mein neuer Saturnalienhaarschnitt, den ich mir zwei Wochen zu früh hatte verpassen lassen, weil es der einzige Termin war, den der gute Barbier meines Gymnasiums für mich noch hatte frei machen können. Mir passte das gut. Ich ziehe an Festtagen ein lässiges Aussehen vor. Andererseits war es sinnlos, in einen exorbitant teuren Haarschnitt zu investieren, plus einen ordentlichen Klatsch Krokusöl, wenn Pförtner trotzdem nur Hohn für meine Locken übrighatten und mir die Tür vor der Nase zuschlugen.


  »Hör zu, Janus. Wir wollen uns doch nicht unnötig in die Wolle geraten. Du gehst jetzt hinein zu deinem Herrn und erwähnst, dass ich, Marcus Didius Falco (was gleichbedeutend ist mit angesehener kaiserlicher Agent) auf Befehl von Titus (gleichbedeutend mit Cäsar) hier bin, um mit ihm über etwas sehr Wichtiges zu sprechen, und während du (gleichbedeutend mit vollkommener Idiot) diesen Auftrag ausführst, werde ich, weil ich ein großzügiger Mann bin, zu vergessen versuchen, dass ich deinen mageren Hals am liebsten in eine doppelt geknotete Henkersschlinge stecken würde.«


  Titus’ Name wirkte Wunder. Wie ich das hasse!


  Nachdem der Pförtner losgetrabt war, bemerkte ich, dass zu jeder Seite der zwölf Fuß hohen, doppelten Eingangstüren zwei sehr große Zypressen in vier Fuß hohen Töpfen standen, die runden Sarkophagen glichen. Entweder mochten die Quadrumati ihr Saturnaliengrünzeug sehr düster, oder es hatte einen anderen Grund: Jemand war gestorben.


  


  Quadrumatus Labeo, Sohn des Marcus, Enkelsohn des Marcus (ein Konsul), hatte die Form einer Zwiebel, um die ein fließendes langärmliges Gewand hing, über und über mit Lotosblüten bestickt, was auf unerwartete alexandrinische Dekadenz schließen ließ. Ich nahm an, dass die pharaonische Schmusedecke ihn wärmen sollte; ansonsten benahm er sich ganz normal. Zwei enorme Goldringe zwangen ihn, die Hände steif zu spreizen, damit die Leute die Metallarbeiten bemerkten, doch insgesamt wirkte er eher streng. Sein persönlicher Barbier schnitt ihm das Haar wie das eines Boxers, rasierte ihn, bis die Wangen die Farbe zerquetschter Damaszenerpflaumen annahmen, und besprengte sie dann mit einem leichten Schwertlilienwasser.


  Ich hatte mich vorher in dem im Atrium der Libertas untergebrachten Zensusbüro erkundigt und erfahren, dass Quadrumatus’ Familie seit mindestens drei Generationen dem Senat angehörte; seinen Stammbaum weiter zurückzuverfolgen hatte mich zu sehr gelangweilt. Nun war klar, woher die Familie ihr Geld hatte, aber aus der häuslichen Situation ließ sich ableiten, dass sie immer noch in angenehmen Verhältnissen leben konnten. Quadrumatus Labeo hätte durchaus ein jovialer Bursche sein können, der seinen Haushalt mit witzigen Geschichten zum Lachen brachte, doch bei unserer ersten Begegnung wirkte er abgelenkt und nervös.


  Der Grund dafür stellte sich sogleich heraus. Er war an geschäftliche Treffen gewöhnt, die er vermutlich mit großer Effizienz leitete. Er wusste, wer ich war. Er erzählte mir, was ich wissen wollte, ohne auf Fragen zu warten. Er hatte Veleda aus patriotischem Pflichtbewusstsein in sein Haus aufgenommen, obwohl es ihm widerstrebte, sie für längere Zeit dazubehalten, weshalb er beabsichtigt hatte, vorstellig zu werden und um ihre Entfernung zu bitten (womit er wahrscheinlich Erfolg gehabt hätte). Sie hatten es ihr bequem gemacht, im möglichen Rahmen angesichts dessen, dass sie einst eine gefürchtete Feindin gewesen war und jetzt eine zum Tode verurteilte Gefangene. Sein Haus war groß genug, sie in einer in sich abgeschlossenen Wohnung unterzubringen. Zwischen Veleda und seiner Familie hatte es nur minimalen Kontakt gegeben, wenngleich seine liebenswürdige Frau die Höflichkeit besessen hatte, nachmittags mit der Priesterin Minztee zu trinken.


  Er bedauerte, dass Veleda von einem Besucher Einzelheiten über ihr Schicksal erfahren hatte. (Das deutete natürlich darauf hin, dass Besuchern erlaubt worden war, sie anzugaffen.) Wenn er oder seine Angestellten mir bei den Ermittlungen zu ihrem Verschwinden behilflich sein könnten, würden sie das tun, doch insgesamt gesehen würde Labeo es vorziehen, den ganzen grässlichen Vorfall zu vergessen– insofern das möglich war. Seine Frau würde nie darüber hinwegkommen. Die ganze Familie wäre gezwungen, sich für den Rest ihres Lebens an Veleda zu erinnern.


  Es gebe ein paar seltsame Umstände, hatte Laeta mich gewarnt. Ganna hatte nichts davon gesagt, doch ich hatte gespürt, dass sie etwas verschwieg. Mir wurde mulmig. »Was ist passiert, Senator?«


  Manchmal schwanken Zeugen, manchmal kaschieren sie die Wahrheit. Manchmal wissen sie einfach nicht, wie sie die Geschichte erzählen sollen. Quadrumatus Labeo war die Ausnahme. Er verschwendete weder meine noch seine Zeit. Er blieb beherrscht, aber seine Stimme war angespannt. »Bevor Veleda floh, ermordete sie meinen Schwager. Es gibt keinen Zweifel, dass sie dafür verantwortlich ist. Seine enthauptete Leiche lag in einer riesigen Blutlache. Der Sklave, der als Erster dazukam, erlitt einen Nervenzusammenbruch. Meine Frau fand dann den abgeschlagenen Kopf ihres Bruders im Atriumbecken.«


  Tja, das erklärte die Trauerzypressen. Und ich verstand, warum Laeta und Ganna diese Kleinigkeit nicht erwähnt hatten.


  
    VII

  


  Bei meinem Eintreffen war ich durch das Atrium gekommen, doch nachdem ich nun wusste, dass es ein Tatort war, bat ich Quadrumatus Labeo, es mir erneut zu zeigen. Während wir an dem mit Marmor ausgelegten Rand eines zwanzig Fuß langen Beckens standen, zog ich meine Notiztafel und den Stilus heraus. Ich skizzierte einen Lageplan und deutet mit einem Pfeil an, wo der Kopf gefunden worden war. Hinter mir linste der lusitanische Pförtner aus dem schmalen, mit Vorhängen versehenen Flur, der von der Eingangstür hierherführte. Als er seinen Herrn erblickte, gab sich der schmächtige Fiesling sofort diensteifrig. Weiter vorne, hinter dem Becken und der weiträumigen quadratischen Halle mit pompösen pausbäckigen Büsten auf verstreuten Plinthen, sah ich einen von Hecken umgebenen Garten. Beschnittene Buchsbaumkugeln und ein Springbrunnen in Form einer Muschel. Zwei Steintauben tranken aus der Muschel. Eine echte Taube hockte auf einer der steinernen und gurrte nach Krümeln. Klassisch.


  Nur in wenigen hübschen patrizischen Atrien starren abgeschlagene menschliche Köpfe aus dem Wasserbecken herauf. Der Kopf war inzwischen entfernt worden, doch ich konnte nicht anders, als ihn mir vorzustellen.


  »Wann ist das passiert?«


  »Vor zehn Tagen.«


  »Zehn Tagen?«


  Quadrumatus blickte ein wenig beschämt, doch dann wurde er bockig. »Ich war nicht bereit, Fremde durch mein Haus trampeln und meine Familie noch mehr verstören zu lassen, bis wir die neun Tage formeller Trauer hinter uns gebracht haben. Das verstehen Sie doch bestimmt.«


  Ich verstand es durchaus. Veleda war jetzt schon zu lange auf der Flucht. Die Spur, falls ich sie jemals finden sollte, würde eiskalt sein. Das war der Grund, warum Laeta mir nicht von dem Mord erzählt hatte. Ich hätte den Auftrag abgelehnt.


  »Ich werde diskret vorgehen«, erwiderte ich knapp.


  Zu meinen Füßen schwappte klares Wasser fast unmerklich gegen schwarzen und weißen Marmor. Im Atriumbecken, friedvoll unter dem klassischen quadratischen Regenloch in dem eleganten Dach, stand ein kleiner Sockel, auf dem eine mit Blumen bekränzte weibliche Gottheit tanzte, in Bronze, etwa anderthalb Fuß hoch. Sie sah süß aus, aber mein Vater hätte gesagt, es sei eine schlechte Statue. Der Faltenwurf war zu statisch, um interessant zu sein, und die Blumen waren schlecht geformt.


  »Hinterher mussten wir die Zisterne darunter vollkommen leeren«, beschwerte sich der Senator. Er sprach von einem Wasserreservoir, das wohl vom Atriumbecken versorgt wurde. Seine Stimme war leise. »Keiner meiner Angestellten wollte das freiwillig tun. Ich musste es persönlich überwachen. Ich musste sichergehen, dass es gründlich gemacht wurde.«


  Ich war immer noch wütend, daher sagte ich: »Sonst hätten Sie am Ende noch das geronnene Blut Ihres Schwagers trinken müssen.« Quadrumatus warf mir einen raschen Blick zu, wies mich aber nicht zurecht. Vielleicht erkannte er die Bedeutung der zehntägigen Verzögerung. Bei seinem Rang musste er ein Armeeoffizier gewesen sein und auch zivile Posten innegehabt haben, bei denen er mit Krisen fertig werden musste. Nun verwaltete er wer weiß wie viele Latifundien mit wer weiß wie vielen damit verflochtenen kommerziellen Unternehmen. An seinen sauberen, manierlichen Sklaven konnte ich erkennen, dass er über grundlegende Tüchtigkeit verfügte. Wenn man es mit einem Idioten zu tun hat, sieht man das am Gesichtsausdruck seiner Angestellten.


  »Wurde eine Waffe gefunden?«


  »Nein. Wir nehmen an, dass sie sie mitgenommen hat.«


  »Kam Veleda mit Begleitern her?«


  »Einem Mädchen– Ganna.«


  »Ja. Ich weiß von ihr. Sonst niemand? Und bekam die Seherin Besuch, während sie hier war?«


  »Meine Befehle untersagten das.« Meinte er damit die Befehle, die er erteilt hatte, oder Befehle, die ihm vom Palast erteilt worden waren? Beides, hoffte ich. »Ihre Anwesenheit war ein Staatsgeheimnis, wie Sie sicher wissen, Falco. Nur auf dieser Grundlage habe ich ihr Unterkunft gewährt. Störungen und öffentliche Neugier hätte ich nicht toleriert. Wir leben sehr zurückgezogen. Doch soweit ich weiß, hat niemand versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«


  »Erzählen Sie mir bitte von Ihrem Schwager.«


  »Sextus Gratianus Scaeva, der Bruder meiner Frau. Er lebte hier bei uns. Er war ein äußerst vielversprechender junger Mann…« Natürlich. Ich hatte noch keinen Senator kennengelernt, der seine Verwandten nicht in glühenden Farben darstellte– vor allem solche, die mit Sicherheit tot waren. Angesichts dessen, dass die meisten Verwandten von Senatoren untalentierte Blödmänner waren, hätte ein Zyniker sich durchaus Fragen stellen können.


  »Und bevor Gratianus Scaeva so tragisch verstarb, welche Verbindungen hatte er da zu Veleda?«


  »Er war ihr kaum begegnet. Wir veranstalteten einige formelle Familienessen, zu denen die Frau aus Höflichkeit eingeladen wurde. Dabei wurde sie ihm vorgestellt. Das ist alles.«


  »Keine Verliebtheit auf irgendeiner Seite, keine Tändelei, die Ihnen zu der Zeit entgangen sein könnte?«


  »Keinesfalls. Scaeva war ein temperamentvoller Mann, doch wir konnten uns stets auf sein angemessenes Benehmen verlassen.«


  Das erschien mir fraglich. Die Veleda, an die ich mich erinnerte, hatte vor strahlender Selbstsicherheit geglüht. Wir hatten sie angeschaut und geschluckt. An ihr war mehr als nur die königliche Gestalt und das blassgoldene Haar. Das Vertrauen argwöhnischer, streitlustiger Stammesangehöriger zu gewinnen erforderte besondere Qualitäten. Veleda hatte die Brukterer dazu gebracht, den Kampf gegen Rom als ihre einzige Bestimmung anzusehen, ja, sie hatte sie sogar davon überzeugt, dass sie dieses Schicksal selbst gewählt hatten. Sie war in eine Aura gehüllt, die weit über das vorgetäuschte Mysterium der meisten Wahrsager und Scharlatane hinausging. Sie war brillant, verzaubernd– und, als ich sie kennenlernte, auf verzweifelte Weise ausgehungert nach intelligenter männlicher Konversation. Wenn sie seit Monaten in Gefangenschaft saß, musste sie wieder verzweifelt sein.


  Veleda war rasch bereit gewesen, ihre Gedanken und Träume mit einem »vielversprechenden jungen Mann« zu teilen, als wir ihr einen geliefert hatten. Der junge Mann, den ich mit ihr in ihrem Turm verschwinden sah, hatte auf »angemessenes Benehmen« verzichtet, ohne auch nur darüber nachzudenken. Ich hatte ihm dringend geraten, auf sich aufzupassen, doch er hatte eilends die Chance ergriffen, ihr nahe zu sein.


  Danach hatte Justinus den Schmerz, Veleda zurücklassen zu müssen, fünf Jahre lang getragen, und ich sah keinen Grund zu der Annahme, dass er sich jemals von ihr befreien würde. Hatte sich demnach Scaeva in demselben subtilen Spinnennetz verfangen?


  


  Quadrumatus Labeo war fertig mit mir, ganz gleich, ob ich fertig mit ihm war. Sein Traumdeuter war eingetroffen.


  »Alpträume seit dem Mord?«


  Der Senator blickte mich an, als hätte ich sie nicht alle. »Derartige Konsultationen helfen dem rationalen Denken. Der Mann besucht mich täglich.«


  Also beherrschte der Traumtherapeut Labeos gesamtes Handeln. Ich ließ mir nichts anmerken. »Haben Sie ihn auch darüber konsultiert, ob Sie Veleda erlauben sollten, hier unterzukommen?«


  Sein Blick wurde schärfer. »Ich versichere Ihnen, Falco, dass ich auf peinliche Einhaltung der Sicherheitsvorkehrungen geachtet habe!«


  Ich betrachtete das als Eingeständnis.


  


  Der Traumtherapeut war erkältet. Er wischte sich die Nase am Ärmel seiner mit Sternen gesprenkelten knielangen Tunika ab, als er an mir vorbeifegte, hinter seinem ehrwürdigen Patienten her ins Allerheiligste. Wir wurden einander nicht vorgestellt. Doch ich würde ihn wiedererkennen. Er konnte nur ein Chaldäer sein, mit dieser typischen langen Hakennase, dem sonderbaren Kopfputz aus Stoff und einer Krankheit, die er sich wahrscheinlich durch überfreundliche Beziehungen zu seinem Kamel eingefangen hatte. Als exotische Steigerung trug er schmutzige weiche Fellpantoffeln mit hochgebogener Spitze, die sich der Form seiner Füße angepasst hatten. Wie es aussah, litt der Arme unter entzündeten Ballen.


  Sein Name war Pylaemenes. Das erzählte mir der Haushofmeister. Zu meinem Erstaunen schien den Sklaven der Mann gleichgültig zu sein. Ich hatte damit gerechnet, dass sie einem einflussreichen Außenseiter feindselig gegenüberstünden– vor allem einem von so eindeutig ausländischer Erscheinung, dessen Tunikasaum genäht werden musste, der aber vermutlich Milliarden einkassierte.


  »Wir sind die seltsamsten Leute gewöhnt«, meinte der Haushofmeister schulterzuckend, während er mich zu dem Sklaven führte, der die Leiche entdeckt hatte.


  Bei ihm handelte es sich um ein verstörtes Bürschchen von etwa fünfzehn Jahren, das zitternd in der Ecke seines Verschlags hockte und seine Knie umschlungen hielt. Als ich in dieses trostlose Quartier trat, eine typische Sklavenzelle, die er sich mit einem anderen teilte, zeigte er mir das Weiße seiner Augen wie ein verschrecktes Fohlen. Der Haushofmeister hob eine dünne Decke auf und legte sie ihm über, aber sie würde gleich wieder runterrutschen.


  Als Zeuge war der Junge nutzlos. Er wollte nicht sprechen. Es sah aus, als würde er auch nicht essen. Wenn nicht bald etwas getan würde, war er eine verlorene Seele.


  Was sollte man auch erwarten? Der Haushofmeister hatte mir von ihm erzählt. Er war ein fröhlicher, nützlicher Junge gewesen, der sich plötzlich allein in einem Zimmer mit einer kopflosen Leiche wiedergefunden hatte. Geboren und aufgewachsen als Haussklave in einem Haus voll von strahlendem Luxus, dessen Besitzer offensichtlich zivilisierte Menschen waren und in dem er vermutlich nie mit mehr als kränkendem Sarkasmus bestraft wurde, war das seine erste Begegnung mit Tod durch rohe Gewalt. Als er dann auch noch in eine der Pfützen des immer noch warmen, sich ausbreitenden Blutes trat, hatte ihm das vor Entsetzen den Verstand geraubt.


  Er war der Flötenspieler. Seine Doppelflöte lag auf einem Bord in seiner Zelle. Er hatte Gratianus Scaeva mit Musik unterhalten sollen, während der junge Herr las. Ich schätzte, er würde nie wieder spielen.


  »Hat Quadrumatus Labeo einen Leibarzt? Jemand sollte sich um diesen Jungen kümmern.«


  Der Haushofmeister warf mir einen sonderbaren Blick zu, sagte aber, er werde es erwähnen.


  


  Als Nächstes wurde ich zu Drusilla Gratiana geführt.


  Die edle Drusilla war eine typische Senatorengattin– eine gewöhnliche Frau in den Vierzigern, die sich, da sie von sechzehn Generationen senatorischer Spießer abstammte, für außergewöhnlich hielt. Das Einzige, was sie von einem Fischweib unterschied, das frisch gefangene Meeräschen aufschlitzt, war ihr Ausgabenbudget.


  Drusilla Gratiana hatte pergamentartige Haut, einen misstrauischen Gesichtsausdruck, trug eine fünfundzwanzigtausend Sesterzen teure Perlenkette, geschenkt von Quadrumatus, hatte vier Kinder, von denen eine Tochter letzten Monat verlobt worden war, einen Trupp zahmer Zwerge, ein Getreidelagerhaus, das sie von ihrem Onkel geerbt hatte, und ein Alkoholproblem. Einiges davon hatte ich dem Haushofmeister aus der Nase gezogen, der Rest war offensichtlich. Sie war in purpurrote Seide gehüllt, die zwei bleiche Dienstmädchen immer wieder ordneten, während eine siebzigjährige Garderobenfrau sie überwachte. Meine Mutter hätte sich prompt mit diesem schwarzgekleideten alten Weib angefreundet. Ihre Verachtung für mich war nicht zu übersehen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass diese bösartige alte Hexe auch Veleda nicht als Zierde für den Haushalt betrachtet hatte.


  »Wir erwarten Cleander«, bellte das verschrumpelte Wesen mit funkelnden Augen. »Sie müssen sich beeilen!«


  Ich beachtete sie nicht, sondern wandte mich direkt an ihre Herrin, mit kühler, ruhiger Stimme, die dazu gedacht war, mich als Mann mit kultiviertem Benehmen auszuweisen. Das irritierte sämtliche Frauen in Raum. »Drusilla Gratiana, ich drücke Ihnen mein Beileid zu dem schrecklichen Schicksal Ihres Bruders aus. Ich bedaure alle Störungen, die ich in Ihrem Haushalt verursacht habe. Aber ich muss genau feststellen, was passiert ist, damit ich den Täter der Gerechtigkeit zuführen kann.«


  »Wie Phryne schon sagte, dann beeilen Sie sich!« Herrin und Dienstbotin arbeiteten im Gespann. Was ich doch immer für ein Glück hatte.


  »Wer ist Cleander?«


  »Der Arzt meiner Herrin.« Das wurde mir von der schwarzgewandeten Phryne mitgeteilt, natürlich wütend.


  Die edle Dame und ihre Freigelassene waren durch dreißigjährige Komplizenschaft verbunden. Phryne hatte Drusilla Gratiana als Braut eingekleidet. Sie kannte all ihre Geheimnisse, nicht zuletzt, wo sie die Weinflasche versteckte. Phryne ließ sich nicht aus dem Weg schubsen. Man verdankte ihr wohl zu viel. Sie wollte Drusilla unter Kontrolle halten und würde nicht verschwinden.


  Ich räusperte mich. »Dann werde ich versuchen, es kurz zu machen. Standen Sie Ihrem Bruder nahe?«


  »Natürlich.« Abgesehen von der Tatsache, dass Drusilla ziemlich träumerisch sprach, mit der belegten Stimme einer Säuferin, verriet mir das nichts. Gratianus Scaeva konnte bei seiner Schwester gelebt haben, weil sie einander sehr zugetan waren oder weil er eine gesellschaftliche Bürde war und streng beaufsichtigt werden musste. Die Beziehung zwischen den Geschwistern konnte sich irgendwo auf einer Skala zwischen Inzest und totalem Abscheu bewegen. Niemand wollte, dass ich es herausfand.


  »Ja, das nahm ich an, weil er bei Ihnen lebte. War er übrigens Ihr einziger Bruder?«


  »Ich habe zwei weitere und noch zwei Schwestern. Scaeva war noch unverheiratet.« Jetzt hatte ich es: Von seinen fünf verheirateten Brüdern und Schwestern hatte Drusilla Gratiana den reichsten Ehegatten und das bequemste Heim. Gratianus Scaeva wusste, wie man schmarotzte.


  »Noch nicht das richtige Mädchen gefunden?«


  Drusilla warf mir einen hässlichen Blick zu. »Mit ihm war alles in Ordnung, falls Sie darauf hinauswollen! Er war erst fünfundzwanzig und vollkommen normal, wenn auch nicht kräftig. Er hätte einen wundervollen Ehemann und Vater abgegeben, doch das alles wurde ihm genommen.« Ich würde nicht behaupten, dass sie Tränen vergoss. Das hätte ihre sorgfältig aufgetragene Schminke verschmiert. Außerdem war ich ein Rüpel, und sie war zu stolz, sich vor mir gehenzulassen.


  Ich wünschte, ich hätte Helena Justina für diese Befragung mitgebracht. Selbst die alte Schachtel in Schwarz wäre von ihr beeindruckt gewesen.


  »Meine nächste Frage wird schmerzlich sein, aber ich muss Sie fragen, wie Sie den Kopf Ihres Bruders gefunden haben, bitte.« Drusilla Gratiana wimmerte und wurde bleich. Phryne erschauerte und machte ein großes Theater daraus. »Gab es einen bestimmten Grund, warum Sie ins Atrium gingen, oder kamen Sie nur zufällig dort vorbei?« Mit einiger Mühe rang sich Drusilla ein schwaches Nicken ab, das auf Letzteres hinwies. »Es tut mir leid. Das ist unzumutbar schwer für Sie. Ich werde Ihnen keine weiteren Fragen stellen.«


  Ich war nur so freundlich, weil meine Befragung sowieso beendet war. Der verdammte Arzt war aufgetaucht. Ich erkannte ihn an der vollgestopften Medikamententasche, dem pikierten Stirnrunzeln und der geschäftigen Art, die seinen Patienten verkündete, die Behandlung würde nach Minuten berechnet, und das von einem außerordentlich beschäftigten Spezialisten, der sehr gefragt war.


  »Wer ist dieser ordinäre Kerl?«


  »Mein Name ist Falco, Didius Falco.«


  »Sie sehen wie ein Sklave aus.«


  Seine Arroganz stank wie der Furz eines Fischers, aber ich war nicht in der Stimmung, pingelig zu sein.


  Drusilla Gratiana streckte sich bereits auf einer Liege aus. Es gab Invalidinnen, mit denen ich gerne Doktorspielchen gemacht hätte. Doch was diesen Fall betraf, machte ich mich lieber davon.


  


  Einige Privatschnüffler bekommen es mit vollbusigen jungen Sklavinnen zu tun, die Tabletts mit Leckerbissen herumtragen und sich danach sehnen, mit männlichen Besuchern anzubandeln. Mein Name ist Didius Falco, und ich lande stets bei unerbittlichen alten Freigelassenen. Cleander hatte sie rausgescheucht und klargemacht, dass er kein niederes Fußvolk bei seiner Konsultation dulde, wie intim sie auch mit Drusilla sein mochte.


  Ich musste mir noch zeigen lassen, wo der Torso gefunden worden war, und hatte gehofft, vom Haushofmeister dort hingeführt zu werden, aber sobald sie aus der Konsultation rausgeworfen worden war, übernahm Phryne es, mich zu überwachen.


  »Was fehlt denn Ihrer Herrin?«, fragte ich im Gehen.


  »Sie leidet an ihren Nerven.«


  »Und das war ihr Arzt. Wie heißt er noch mal?«


  »Cleander.« Phryne konnte ihn nicht leiden. In Anbetracht seiner Hochnäsigkeit ihr gegenüber war das verständlich.


  »Ist er Grieche?«


  »Er ist ein hippokratischer Pneumatiker.«


  Klang wie ein Scharlatan. »Behandelt er die gesamte Familie? Ich dachte, Quadrumatus Labeo wird von Pylaemenes behandelt.«


  »Pylaemenes ist sein Traumtherapeut. Sein Arzt ist Aedemon. Er ist Ägypter«, sagte Phryne, die kapiert hatte, worauf ich hinauswollte. »Ein Empiriker aus Alexandria.« Noch ein Quacksalber.


  »Drusilla Gratiana sagte, ihr Bruder sei nicht kräftig gewesen. Wer hat ihn behandelt?«


  »Mastarna. Etrusker. Ein Dogmatiker.«


  Da ihre Antworten immer knapper wurden, nahm ich den Wink auf und schwieg, bis wir zu einem hübsch gestalteten Salon kamen. Er musste vollkommen gereinigt worden sein. Kein Anzeichen mehr von den berichteten Blutpfützen. Gratianus Scaeva war auf einer Leseliege gefunden worden, die inzwischen durch eine andere ersetzt worden war. Es gab ziegenfüßige Marmorbeistelltische, Vitrinen mit einer Auswahl an Bronzeminiaturen, Lampenständer, zwei Schriftrollenkästen aus Zedernholz, Teppiche, Kissen, einen Weinwärmer, Schreibfedern und Tinte, kurz gesagt, mehr Möbelstücke und Nippes, als meine Mutter in ihrer ganzen Wohnung hatte– aber keine Hinweise.


  Wir gingen zurück ins Atrium, wo ich sagte: »Ich wollte Ihre Herrin nicht beunruhigen, aber ich habe noch eine Frage. Wurde außer dem Kopf des Bruders noch etwas im Wasser gefunden? Waffen oder Beutestücke zum Beispiel?«


  Phryne sah mich mit geweiteten Augen an. »Nein! Hätten da welche sein sollen?«


  Ihre Reaktion verblüffte mich, doch vielleicht hatte ich sie mit meiner Anspielung auf barbarische Riten erschreckt.


  Auf mein Ersuchen führte sie mich dann zu den Räumen, in denen Veleda einquartiert worden war. Diese Villa war wirklich sehr groß. Die Quadrumati hatten nicht viel von ihrem häuslichen Leben mit ihrem Hausgast geteilt. Sie hatten Veleda so weit von sich ferngehalten, dass sie auch in einem anderen Gebäude hätte untergebracht sein können.


  Ihr Quartier war bequem gewesen. Zwei Räume, in den Grundzügen eingerichtet wie der Rest des Hauses, aber weniger luxuriös. Sie und Ganna hatten sich das Schlafzimmer geteilt, jede mit einem eigenen, gutausgestatteten Bett. Sie aßen in einem kleinen privaten Speisezimmer. Ein Empfangsraum mit Sitzgelegenheiten ging auf einen umschlossenen Hof hinaus, falls ihnen nach frischer Luft war. Sie waren von einem Sklaven versorgt worden, auf täglich wechselnder Basis, um die Gefahr von Verleitung zu vermeiden. Wenn die Familie keinen Bedarf für ihre Musiker und Vorleser hatte, waren die zur Unterhaltung hergeschickt worden– wenngleich Drusilla Gratiana der Seherin nie ihre Zwergentruppe zur Verfügung gestellt hatte.


  Das Leben hier musste einsam, aber erträglich gewesen sein. Als Gefängnis für eine Verurteilte war es mehr als human. Aber sobald Veleda von dem ihr zugedachten Schicksal erfahren hatte, musste ihr die Isolation viel Raum zum Grübeln gegeben haben.


  »Veleda war unpässlich, wie ich hörte. Was fehlte ihr, Phryne?«


  Das bösartige Faktotum gackerte. »Wir haben es nie herausgefunden. Simulierte wahrscheinlich.«


  »Hat einer der Familienärzte sie sich angeschaut?«


  »Selbstverständlich nicht!« Phryne war empört bei der Vorstellung, dass ein Arzt, der einen ihrer ehrwürdigen Schützlinge berührt hatte, die Finger an die kränkliche Barbarin legen sollte.


  »Man hat sie also sich selbst überlassen?«


  »Keinesfalls, Falco. Als sie zu klagen begann«, die Freigelassene unterstrich ihre Ansicht, Veleda sei nur eine wehleidige Simulantin, »hat Drusilla Gratiana aus Freundlichkeit dafür gesorgt, Zosime holen zu lassen, aus dem Heiligtum des Aesculapius, um nach ihr zu schauen. Meine Herrin hat sogar dafür bezahlt!«


  Also besaß diese edle Bande drei Leibärzte plus einen Traumtherapeuten, jederzeit auf Abruf und mit täglichen Besuchen– auf deren Schweigepflicht man sich vermutlich verlassen konnte–, doch für Veleda hatte man eine vollkommen andere Person herbeordert, einen Außenseiter aus einem der Wohltätigkeit geweihten Schrein, der sich um sterbende Sklaven kümmerte.


  »Ist Zosime eine Frau? Demnach ging es um… Frauenprobleme?«


  »Pah! Kopfschmerzen!«, schnaubte Phryne mit einem Hohngelächter, das Glas zum Klirren gebracht hätte.


  
    VIII

  


  Ich war genug verhöhnt worden und hatte genug gesehen, dass mir der Kopf dröhnte, während ich nach Hause stapfte.


  Auf dem Weg überprüfte ich noch eines. Ich ging direkt über die Via Aurelia zur Tiberinsel, wo ich im Tempel nach Zosime fragte. Sie war unterwegs zu Patienten, und niemand wusste, wann sie zurückkehren würde.


  »Worum geht es denn, Falco?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


  Diese Suche würde kniffelig werden. Da Veledas Anwesenheit in Rom ein Staatsgeheimnis war und ihre Flucht eine solche Peinlichkeit, würde ich vorgeben müssen, dass die Frau gar nicht existierte. Das brachte mich in eine missliche Lage. Andererseits mochte ich Herausforderungen.


  Als ich mich zugeknöpft gab, nickte der Mann am Empfang des Aesculapius-Tempels nur. Die Tempeldiener nahmen jede Geschichte hin. Sie waren daran gewöhnt, dass hartherzige Bürger ihre abgearbeiteten alten Sklaven anschleppten, die ihnen zur Last geworden waren, und vorgaben, sie hätten diese arme Kreatur gerade auf der Straße aufgelesen. Kein kranker Sklave wurde abgewiesen. Das hier war der einzige wirklich wohltätige Tempel in Rom, das einzige Krankenhaus. Die Behandlung war kostenlos; der Tempel überlebte durch Spenden und Vermächtnisse. Die meisten Patienten kamen erst, wenn sie nicht mehr zu retten waren, doch sogar danach, selbst nachdem man sie so sanft wie möglich hatte sterben lassen, führte das Krankenhaus die Bestattung durch und bezahlte dafür. Damals, als ich noch ein sehr armer Ermittler war, dachte ich oft, das würden sie eines Tages wohl auch für mich tun müssen…


  Holla. Zeit fürs Mittagessen.


  Ich marschierte über den Pons Fabricius zum Theater des Marcellus, bog dann aufs linke Ufer ab, vorbei am Fleischmarkt und der Getreideausgabestelle. Beim Tempel der Ceres gab’s Tumult. Eine Gruppe Prätorianer machte sich wichtig. Mit ihren scharlachroten Umhängen und Helmbüschen waren die großen Raufbolde kaum zu übersehen. Sie benahmen sich durch die Bank rüpelhaft. Was daran lag, dass altgediente Legionäre, arme Kerle, die die Armee zu sehr liebten, sich freiwillig für Sonderdienste meldeten. Kaum hatten sie die schimmernden Brustpanzer angelegt und ihren Eid vor dem Kaiser abgelegt, waren die Gardisten im Elysium. Keine Gefahr, doppelter Sold, ein bequemes Leben in Rom, statt in irgendeiner öden Provinz zu versauern– plus der Möglichkeit, sich Woche um Woche wie absolute Drecksäcke aufzuführen.


  »Name?«


  »Didius Falco.« Meinen Beruf erwähnte ich nicht, ganz zu schweigen von meinem momentanen Auftrag.


  Sie packten mich, rissen meinen eleganten Hut herunter, glotzten mir (mit einem gewaltigen Schwall Knoblauchatem) ins Gesicht und warfen mich dann beiseite wie einen dreckigen Staublappen.


  »Was soll der Tumult, Jungs? Vespasian muss sich doch wohl nicht die Armenration an Getreide abholen? Er kriegt genug Rationen im Goldenen Haus und kann sie unter der drehbaren Elfenbeindecke in dem berühmten Oktagon verspeisen…«


  »Verpiss dich!«


  Ich war ein Mann. An mir hatten sie kein Interesse. Ich wusste, wessen Befehle sie befolgten und warum. Anacrites hatte sie geschickt. Sie griffen sich nur Frauen raus– was in dieser Gegend vollkommen dämlich war, selbst im Falle eines nationalen Notstands. Die Frauen der Fleischhändler sind weder hübsch noch höflich. Trotz der Dezemberkälte waren die Damen vom Forum Boarium alle barfuß und ärmellos. Sie hatten kräftige Männer mit blutigen Hackebeilen, die tote Ochsen herumhieven konnten, doch diese stämmigen Frauen brauchten die Hilfe ihrer Männer nicht. Wenn die Gardisten sie zu »inspizieren« versuchten, gingen sie furchtlos mit Fäusten, Zähnen und Füßen auf sie los. Das Draufgängertum der Gardisten verflog bereits.


  »Sucht ihr nach jemand Bestimmtem?«, fragte ich einen der Burschen (und überlegte, wie die Prätorianer wohl damit umgingen, Veleda nicht zu erwähnen), aber Blut von seiner aufgeplatzten Lippe bekleckerte seinen schimmernden Brustpanzer, und er war bereits verärgert. Ich machte mich davon, ohne auf die Antwort zu warten.


  Während ich rasch am Ufer entlangging, traf mich etwas schmerzhaft am Hals. Eine Haselnuss kullerte über das Straßenpflaster. Als ich mich umdrehte, lief ein kleiner Junge kichernd davon. Noch zehn Tage lang mussten wir diese Plage ertragen. Io Saturnalia!


  


  Weitere unserer nationalen Schätzchen lungerten aufsässig vor meinem Haus herum. Diese trägen Nichtsnutze waren die Soldaten, die Titus mir zugewiesen hatte. Sie sahen so schlimm aus, wie ich erwartet hatte. Ich sammelte sie von diversen Blumenständen und Weinbuden ein, an denen sie hübsche Girlandenverkäuferinnen begafften und sich einen Becher Wein zu schnorren versuchten. Ich wusste, ohne fragen zu müssen, dass Albia sie ausgesperrt hatte, und in diesem Fall nahm ich ihr das nicht übel. Sie waren krummbeinige Ex-Matrosen aus der salzigen Ersten Adiutrix-Legion, eine Nottruppe, die Vespasian in aller Eile zusammengestellt hatte und die momentan in Moguntiacum am Rhenus stationiert war. Camillus Justinus war eine Zeitlang Tribun der Ersten Adiutrix gewesen. Kein prestigeträchtiger Posten. »Und ihr Jungs wart die Reiseeskorte für die, deren Namen wir nicht nennen wollen? Was für ein Pech.«


  »Oh, Veleda war ganz in Ordnung, Falco.«


  »Nein, Soldat, ich meine, was für ein Pech, jetzt müsst ihr Befehle von mir entgegennehmen.«


  Während sie sich argwöhnisch anschauten, öffnete ich die Tür mit meinem Riegelheber und führte sie hinein.


  


  Helena Justina wartete in der Eingangshalle, eine hochgewachsene, scharfzüngige junge Frau in drei Schattierungen blauer Wolle, mit Ohrringen, die danach schrien, sie ja nicht zu reizen. Albia, die sich hinter ihr versteckte, hatte Angst vor den Soldaten. Der amtierende Zenturio war bereits drinnen und bequatschte Helena, als wäre sie eine Weinverkäuferin, während sie ihn wie versteinert anstarrte. Nux versteckte sich hinter Albia, doch als ich hereinkam, rannte die Hündin aus der Deckung und bellte laut, bevor sie sich wieder in Sicherheit brachte.


  Mit hoch erhobenem Kopf und platzend vor Streitlust rief Helena: »Marcus Didius! Willkommen zu Hause.«


  Ihr Ton reichte aus, die Jungs von der Ersten nervös enger zusammenrücken zu lassen. Selbst der Zenturio trat ein wenig zurück. Er überlegte sich kurz, ob er es wagen sollte, den Haushaltungsvorstand zu drangsalieren, und setzte dann rasch eine Arme-Sünder-Miene auf. Wie weise.


  Ich gab Helena einen formellen Kuss auf die Wange und blickte ihr dabei mit einer Mischung aus Schalk und Verlangen tief in ihre wunderbaren braunen Augen.


  Helena Justina gelang es, ruhig zu bleiben. »Das ist Clemens, ein amtierender Zenturio. Er hat mir die Sache mit den Soldaten erklärt.« Ich zog sie enger an mich, als eine Senatorentochter erwartet in Gegenwart einer Bande ruppiger Legionäre gedrückt zu werden. Dann lächelte ich sie mit so viel Zuneigung an, dass sie errötete. »Marcus Didius, ich bin durchaus zufrieden damit, in einem sehr großen Haus mit sehr wenig Personal zu leben.« Verstohlen versuchte sie sich frei zu machen. Ich hielt sie fester. »Ich werde sogar– mit nur wenig Personal– über die Saturnalien Verwandte in großer Zahl bewirten. Verwandte, die nichts dazu beitragen und die größtenteils deine sind. Aber, Liebling, ich frage mich nun doch, wie ich klarkommen soll, wenn sich elf«, Helena machte meine geschäftliche und häusliche Buchführung, glauben Sie mir, sie konnte zählen, »hungrige Soldaten hier über die Feiertage einquartieren.«


  »Zwölf«, verbesserte Clemens. »Ich habe einen kleinen Diener, der in Kürze eintreffen wird.«


  »Zwölf!«, rief Helena mit einer Stimme, die Herakles entmannt hätte.


  Ich ließ sie frei und wandte mich an Clemens. »Wie Sie sehen, ist meine Frau– die gastfreundlichste aller Frauen– entzückt, dass Sie und Ihre Männer sich uns anschließen.« Zwei Soldaten kicherten. Ich verschränkte die Arme. »Es wird folgendermaßen ablaufen: Jeder in meinem Haushalt– bis hinunter zu meiner Hündin– wird mit Respekt behandelt, sonst wird eure ganze Bande an Händen und Füßen gefesselt und vom Pons Probus geworfen. Zwei Soldaten und der Diener des amtierenden Zenturio werden im Turnus der edlen Helena Justina als Hilfskräfte zugeteilt. Sie werden sie zum Markt begleiten– nehmt Handkarren mit– und ihr helfen, unter ihrer Aufsicht Proviant heimzubringen. Helena, Liebste, alle Soldaten können Brot backen und Gemüse putzen.«


  »Haben Sie keinen Koch?«, fragte Clemens erstaunt. Er war auch besorgt. Als echter Soldat dachte er beim Aufschlagen eines Lagers zuerst an seine Rationen.


  »Sie werden Jacinthus noch kennenlernen«, versicherte ich ihm lächelnd.


  Jacinthus war neu. Ich hatte ihn seit einer Woche. Er war einer der beiden Sklaven, die ich mich vor kurzem zu kaufen gezwungen gesehen hatte, mit dem Ziel, noch in den Genuss eines Saturnalien-Ausverkaufsrabatts zu kommen, bevor die Märkte für die Feiertage dichtmachten. Der zweite Neuerwerb war Galene, die auf meine Kinder aufpassen sollte. Beide Sklaven hatten von nichts eine Ahnung, aber sie wirkten sauber und gesund, was mehr war, als man von den meisten Sonderangeboten im Dezember sagen konnte. Julia (dreieinhalb) und Favonia (einundzwanzig Monate) brachten Galene Latein bei und wie sie mit spätem Zubettgehen und Süßigkeiten als Belohnung betreut werden wollten.


  »Jacinthus«, erklärte Helena, ihr Hals so steif wie ein Wurfspeer, »wird zweifellos eines Tages exquisite Schweinelendchen in Feigensoße auf den Tisch bringen. Seine gebackenen Quitten werden zur Legende auf dem gesamten Aventin werden. Frauen, die ich kaum kenne, werden mich um das Rezept für sein Pilzbrot anflehen…«


  »Sobald er sein Handwerk gelernt hat?« Clemens kapierte schnell. Er würde hier reinpassen. Man brauchte geschickte Beinarbeit und einen klaren Kopf.


  »Genau. Bis dahin verbringt Jacinthus die meiste Zeit schlafend.«


  Clemens warf mir einen Blick zu, als hätte er erraten, welcher der beiden Ehepartner diesen Goldschatz eingekauft hatte. Er wusste nicht, dass es mein fünfter Versuch war, uns einen Koch zu kaufen. Schlafen war besser als kochen, falls Jacinthus so kochte wie seine Vorgänger. Alle waren innerhalb eines Monats mit Verlust wieder verkauft worden. »Ich wage zu behaupten, dass meine Jungs dabei helfen könnten, ihn aufzuwecken«, bot Clemens an. Sein Ton hatte ein angenehm unheilvolles Timbre.


  Eine kleine, schüchterne Stimme machte sich vernehmlich: »Hallo, Falco. Ich wette, Sie erinnern sich nicht an mich.«


  Der Name des Soldaten war Lentullus. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war er ein unerfahrener Rekrut auf seiner ersten Abkommandierung in Germanien. Seine hervorragendste Tat auf unserer Expedition hatte darin bestanden, am Schwanz eines gewaltigen Auerochsen zu baumeln, während ich bemüht war, dem Viech die Kehle mit einem kleinen Messer aufzuschlitzen, als es uns alle umzubringen versuchte. Der Junge besaß Mut, aber von all den stümperhaften Versagern in all den sieglosesten Legionen war Lentullus der doofste, einfältigste, schusseligste und unordentlichste. Er hatte von nichts eine Ahnung. Er hatte auch kein Glück. Wenn da ein großes Loch war, mit einem großen Schild daneben, auf dem stand: Fall hier nicht rein, damit bist du gemeint, Lentullus!, würde Lentullus sich draufstürzen und mit dem Kopf voran in das Loch plumpsen. Dann würde er sich fragen, warum ausgerechnet er dieses Pech gehabt hatte. Jede Legion, der er angehörte, war hoffnungslos verloren. Manchmal hörte ich in Alpträumen seine krächzende Stimme, die keinen Ton halten konnte, ein abscheuliches und obszönes kleines Lied singen, dessen erste Strophe lautete: Wenn ich mit meinem Essensnapf zu meiner Liebsten stapf… Dann wachte ich zitternd auf. Nicht das Lied war es, das meine Schweißausbrüche verursachte.


  »Und wie ich mich erinnere!«, antwortete ich ihm. »Hast du inzwischen das Marschieren gelernt?«


  »Nein, hat er verdammt noch mal nicht!«, murmelte Clemens erbittert.


  Ich hatte bereits ein mulmiges Gefühl. Mein Haus hatte sich in eine Szene aus einem mythischen Alptraum verwandelt. Dann lächelte Helena grimmig und teilte mir mit, meine Schwiegermutter sitze in unserem besten Empfangszimmer, sei in übelster Laune und wolle mich sprechen.


  »Komisch, dass Sie sich an mich erinnern«, brabbelte Lentullus. Er hatte noch nie kapiert, wann man besser die Schnauze hält. »Weil Veleda mir erzählte, sie würde sich ebenfalls an mich erinnern! Ich hatte gehofft, wenn wir alle nach Rom kommen, würde ich Sie wiedersehen, Falco– und den Tribun auch…«


  Der »Tribun« war Quintus Camillus Justinus. Und während ich sicher war, dass der leutselige Justinus entzückt wäre, Lentullus wiederzusehen, bestand meine nächste Aufgabe darin, zu verhindern, dass Julia Justa, meine Schwiegermutter– eine unverblümte Frau, deren Hörvermögen fast so gut war wie das meiner Mutter–, etwas von einem Soldaten in meinem Haus mitbekam, der ihr erzählen konnte, was ihr Lieblingssohn damals im Wald mit Veleda angestellt hatte.


  
    IX

  


  Hätten die Soldaten nicht mehr gewusst, als gut für mich war, dann hätte ich sie vielleicht als Eskorte mit hineingenommen. Ich bemühte mich, wie ein Junge ins Zimmer zu schlendern, der ein reines Gewissen hat. Zwanzig Jahre Übung hätten mich lehren sollen, dass so ein Auftritt lächerlich ist. Meine Schwiegermutter war auf jemandes gehackte und gebratene Leber aus– und das warme Brot war bereits aufgeschnitten, um mit meiner belegt zu werden. Sie wurde von ihrer Schwiegertochter Claudia Rufina begleitet, und falls mich die Felsen nicht erschlugen, würde der Strudel sein Übriges tun.


  Die edle Julia Justa, Ehefrau des vortrefflichen Decimus Camillus Verus, war eine römische Matrone mit den vollen Rechten einer Mutter von drei Kindern, eine Teilnehmerin an den Ritualen der Bona Dea, die Wohltäterin eines kleinen Tempels in Bithynien und die Vertraute einer der älteren, schlichteren, kratzbürstigeren Vestalinnen. Sie hätte ein ruhiges Leben im Luxus erwarten können. Angesichts dessen, dass sich ihr Mann nach Möglichkeit um seine Verantwortlichkeiten herumdrückte, ihre beiden Söhne alle Aufforderungen missachteten, auf respektable Weise häuslich zu werden, und ihre Tochter einen Privatschnüffler geheiratet hatte, wirkte Julia niedergeschlagen. Nur ihre kleinen Enkelkinder gaben ihr Hoffnung– und eines davon war jetzt in Gefahr, von seiner wütenden Mutter eilends nach Baetica entführt zu werden.


  Julia Justa besaß Gewänder in allen Farbtönen auf der Färbeskala der Walker, hatte sich jedoch entschieden, in strahlendem Weiß zu kommen, das herausposaunte, sie wäre nicht in der Stimmung für irgendwelchen Schwachsinn. Ausgesuchter Schmuck verlieh ihren Kleidungsstücken Halt, während sie im Salon auf und ab fegte. Julias Halskette, die Ohrringe und der Kopfputz waren schwer von indischen Perlen in beeindruckender Größe und schimmernd guter Qualität. Vielleicht ein verfrühtes Saturnaliengeschenk, dachte ich. Vielleicht das Geschenk von der Frau ihres jüngeren Sohnes, der äußerst wohlhabenden Claudia Rufina. Sie war die Einzige dieser Familie, die wirklich Geld hatte, und die Camilli– obwohl bescheidene Menschen– wollten unbedingt, dass sie mit ihrem Sohnemann verheiratet blieb.


  Julia spuckte Gift und Galle. Claudia genoss diese Wut. Während Julia auf und ab tigerte, saß Claudia ganz still. Claudia– entflammt in Safran– hatte ihre bevorzugten schweren Smaragde durch genügend Goldketten ersetzt, um eine komplette Mannschaft von Galeerensklaven in Ketten zu legen. Sie wünschte sich eindeutig, dass ihr abwesender Ehemann Justinus zum Rudern auf eine Triremebank gesetzt wurde, unter den Peitschenschlägen eines sehr sadistischen Aufsehers.


  »Ach, sieh da, Marcus! Du hast dir also die Mühe gemacht, zurückzukommen!« Anzuführen, dass ich gearbeitet hatte, war sinnlos. Ich konnte sowieso nicht zugeben, woran ich arbeitete. Allerdings hatte ich das ungute Gefühl, dass sie es bereits wussten.


  Es gelang mir, nahe genug heranzukommen, um einen halben Zoll von der gepflegten Wange meiner Schwiegermutter entfernt einen Kuss zu plazieren, doch ich ließ es sein, Claudia zu begrüßen. Sie war ein hochgewachsenes Mädchen mit der Angewohnheit, sich zurückzubeugen, um Menschen von oben herab anzuschauen. Justinus war ebenfalls groß, daher konnten sie, wenn sie sich stritten, das in befriedigender Weise auf Augenhöhe tun; vielleicht hatte das die beiden ermutigt. Sie hatte gute Zähne und würde, wie es aussah, damit knirschen, sobald der Name ihres Mannes erwähnt wurde.


  »Du weißt natürlich, wo er ist?«, warf mir Julia vor.


  »Liebe Julia Justa, ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sie bedachte mich mit einem langen, finsteren Blick, war aber eine intelligente Frau und wusste, dass ich keine Mühe mit Lügen vergeudete. Nicht bei ihr. Auf grausige Weise vertraute sie mir, was das Leben schwierig machte. »Quintus war heute Morgen bei meinem Vater Favonius in den Saepta Julia, glaube ich, hat sich aber weder heute noch gestern bei uns blicken lassen.« Ich wandte mich an Claudia. »Magst du mir erzählen, was passiert ist?«


  Papa hatte behauptet, Justinus habe sie geschlagen, doch es waren weder Verletzungen noch Blutergüsse zu sehen. Mit den Anzeichen für das Verprügeln von Frauen war ich vertraut durch viele traurige Seelen, die ich gekannt hatte, als ich auf dem Aventin wohnte, und durch viele verprügelte Zeuginnen, die mir im Lauf meiner Arbeit begegnet waren.


  »Wir hatten einen Streit«, bekannte Claudia mit belegter Stimme. »Wie du sicher weißt, Marcus Didius, ist das nichts Ungewöhnliches.« Einen Moment lang starrte mich Claudia mit zusammengepressten Lippen an. Sie war ein stolzes Mädchen, und es verletzte sie, die Sache offen zuzugeben.


  »Ging es bei dem Streit um etwas Bestimmtes?«


  »O ja!« Ach du je. »Diese Veleda ist in Rom. Quintus ist total aufgeregt. Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich habe ihm gesagt, wenn er versuchen sollte, sich mit ihr zu treffen, werde ich mich von ihm scheiden lassen und nach Hispania Baetica zurückkehren. Er muss sich entscheiden. Wir können so nicht weitermachen…«


  Claudia war einer Hysterie nahe. Ich blickte zu Julia Justa und schlug dann vor, sie solle Helena doch mit den Soldaten helfen. Julia funkelte mich an, ging aber auf den Wink ein.


  Nachdem sie den Raum verlassen hatte, setzte sich Claudia auf eine Liege, brach kurz in Tränen aus, fasste sich aus eigenem Antrieb wieder, putzte sich die Nase und richtete sich dann auf, um die Sache zu besprechen. Sie war schon immer praktisch veranlagt gewesen. Das vereinfachte die Krise.


  »Wie kam Quintus dazu, dich zu schlagen, Claudia?« Besser, wir brachten das gleich hinter uns.


  Claudia wurde rot. »Es war nichts. Ist einfach dumm gelaufen. Ich war so wütend und frustriert, dass ich versehentlich gegen ihn gestoßen bin, und er hat instinktiv reagiert.«


  Ähnliches war mir von vielen misshandelten Frauen erzählt worden, aber in diesem Fall glaubte ich ihr. Misshandelte Frauen winden sich nicht vor Verlegenheit. »Du hast ausgeholt und ihm eine gescheuert, er dir auch, und keiner von euch beiden hatte es so gemeint? Und dann«, sagte ich sanft, »wart ihr beide furchtbar erschrocken. Er konnte nicht damit umgehen, also ist er geflohen?« Claudia blickte zu Boden. »Schau, ich habe durch meinen Vater davon gehört. Quintus ist losgegangen, um dir ein Entschuldigungsgeschenk zu kaufen– er war entsetzt und beschämt…« Claudia sah fröhlicher aus. Ich machte mir nichts vor. Vermutlich war sie nur froh zu hören, dass Quintus sich schämte. »War der Kleine im Zimmer?«


  »Nein.«


  »Na, dann hat er von dem Krawall wenigstens nichts mitgekriegt.« Ich grinste sie an. »Du bist eine gefährliche Frau. Und wirf es Quintus nicht vor. Er ist beim Militär darauf trainiert worden, auf Angriffe zu reagieren… Es wird nicht wieder passieren. Wenn doch, hättet ihr beide Grund, euch Sorgen zu machen– aber das wird nicht der Fall sein.«


  »Es wird mit Sicherheit nicht passieren, wenn er nie wieder heimkommt«, knurrte Claudia.


  »Du willst also, dass er heimkommt?«, fragte ich mit Nachdruck. Sie verstummte.


  


  Die schmalen Doppeltüren unseres freundlichen türkisfarbenen Salons glitten leise auseinander. Helena kam herein, schloss die Türen hinter sich und lehnte sich kurz mit dem Rücken dagegen. Vermutlich hatte sie von draußen gelauscht.


  Ich fragte mich, wo ihre Mutter war. Der Gedanke, dass die edle und elegante Julia Justa einer Gruppe unfähiger Soldaten zeigte, wo sie ihre Feldbetten aufstellen konnten, war pikant. Sie würde es ohne Bedenken tun. Julia war kompetent, viel kompetenter, als die Jungs erwarten würden. Ich lebte mit ihrer Tochter zusammen, daher wusste ich, wie die Camilli erzogen worden waren.


  In der Vergangenheit hatte es viel Zuneigung zwischen Helena und Claudia gegeben. Trotzdem setzte sich Helena neben mich. Ich wusste, dass ihre Loyalität eher ihrem Bruder als dessen Frau gehörte.


  Das war das Dilemma einer Braut aus der Fremde, wenn die Dinge schiefliefen. Selbst wenn sich die Menschen, unter denen sie sich ein neues Leben geschaffen hatte, auf ihre Seite stellten, konnte sie ihnen nie vollkommen vertrauen. Dank meiner niederen Herkunft war ich anders und konnte das Mädchen manchmal trösten, doch Helena würde immer eine der Camilli sein. Justinus hatte schon mehr als einmal Mist gebaut, und er würde sich wegen Veleda zum Narren machen, wenn er konnte, doch seine Frau würde darum kämpfen, Verbündete zu finden. Das wusste sie auch. Sie wusste ebenfalls, dass es ihre eigene Schuld war, ihn geheiratet zu haben, und jeder es ihr ankreiden würde, falls sie die Scheidung einreichte.


  Claudia Rufina war in Rom auf sich selbst gestellt. Das, was sie noch an Familie hatte, lebte weit entfernt in Corduba. Ihre Eltern waren schon lange tot, ihr jüngerer Bruder war ermordet worden, und ihre Großeltern waren sehr alt. Ich war mir nicht mal sicher, ob das alte Paar noch lebte. In Baetica hatte sie eine enge Freundin gehabt, eine junge Frau namens Aelia Annaea, aber Aelia war in Corduba geblieben und ebenfalls verheiratet. Obwohl sie sich vermutlich schrieben, musste sich ihre Beziehung verändert haben. Allein schon dadurch, dass Claudia Rufina angekündigt hatte, Camillus Aelianus zu heiraten (den die Leute bei ihr zu Hause alle kannten, weil er dort einen Posten gehabt hatte), mochte sie gewisse Vorbehalte gehabt haben, ihnen später mitzuteilen, dass sie zu seinem Bruder Camillus Justinus übergewechselt war. Zu jener Zeit hatte Claudia ihn für den Hübscheren gehalten, mit dem man mehr Spaß haben konnte als mit seinem Bruder. Das war, bevor sie entdeckte, wie viel Spaß er in seiner Vergangenheit gehabt hatte.


  »Erzähl mir, was in Germanien passiert ist«, bat mich Claudia. Selbst Helena wandte sich mir erwartungsvoll zu, was Claudia sofort bemerkte.


  »Das ist ziemlich einfach.« Ich sprach mit gleichmäßiger Stimme. »Der Kaiser hat mich auf eine Mission geschickt, um zwei erbitterte Gegner Roms zu überreden, Frieden zu schließen. Das waren Civilis, ein einäugiger batavischer Abtrünniger, der in den Legionen gedient hatte, und Veleda, eine Seherin, die von einem fernen Ort in den Wäldern Hass gegen uns schürte. Sie lebte in Germania Libera, einem Gebiet, das nicht unter römischer Befehlsgewalt steht. Daher waren Teile unserer Reise extrem gefährlich. Quintus begleitete mich, wie du weißt. Wir gerieten in Schwierigkeiten– schlimme Schwierigkeiten. Die meisten meiner Gruppe fielen in die Hände von Veledas Stamm, den Brukterern, die Rom verabscheuen. Sie wollten uns töten. Quintus und ein anderer Legionär, die ihren Fängen entflohen waren, kamen zu unserer Rettung. Während die Krieger ein Festmahl abhielten und sich für das Massaker aufputschten, musste Quintus das Vertrauen der Seherin gewinnen. Er verhandelte viele Stunden mit ihr über unser Schicksal und überredete sie schließlich, uns gehen zu lassen. Ich weiß nicht– und es ist mir offen gesagt auch egal–, auf welche Weise er Veleda für uns gewinnen konnte. Wir verdanken ihm unser Leben. Es war das Schwierigste und Gefährlichste, was er je getan hat, und es hat ihn sehr mitgenommen.«


  »Er hat sich in sie verliebt«, beharrte Claudia.


  »Wir waren nur eine Nacht dort.«


  »Das ist lange genug«, murmelte Helena. Ich blickte sie neugierig an.


  »Er hat nur mit der Seherin gesprochen, soviel ich weiß.« Beide Frauen glaubten, ich würde sie belügen. Geistig hielt ich mich an die strikte Wahrheit. Justinus hatte nie gestanden, dass er mit Veleda geschlafen hatte. Natürlich hatten wir das alle angenommen. Sein Verhalten danach machte alles so verdammt offensichtlich. Außerdem hatten wir alle gewünscht, wir hätten die Chance dazu gehabt… »Was auch immer Quintus getan hat, es geschah im Dienste Roms.« Mit dieser pompösen Verkündung machte ich mir keine Freunde. »Offensichtlich ist Veleda eine charismatische Frau– auf diese Weise beherrschte sie ihre Stammesangehörigen. Und Quintus muss sie bewundert haben. Das taten wir alle. Für ihn war es das größte Abenteuer seiner Jugend. Er wird es nie vergessen. Aber dann kam er zurück nach Rom und begann ein normales römisches Leben zu führen, Claudia. Er hat dich geheiratet, weil er dich liebte…« Der Blick seiner gekränkten Gattin ließ mich innehalten.


  Claudia Rufina war eine Fatalistin. »Mich liebte? Das mag ja sein– aber es war nie dasselbe, nicht wahr? Und jetzt ist Veleda in Rom.«


  Ich enthielt mich jeden Kommentars. Helena sagte leise: »Bitte, Claudia, du darfst sie nicht in der Öffentlichkeit erwähnen.«


  Claudias Stimme klang dumpf. Ich musste mich vorbeugen, um zu verstehen, was sie sagte. »Wenn das nicht passiert wäre, hätten wir es vielleicht geschafft. Wenn sie in ihrem Wald geblieben wäre, hätte es klappen können. Ich dachte, Quintus und ich wären trotz unserer Probleme Freunde geblieben. Wir waren durch die Liebe zu unserem Sohn miteinander verbunden.« Tränen liefen ihr über die bleichen Wangen. Ich fand es furchtbar, eine starke Frau so demoralisiert zu sehen. »Es nützt nichts«, flüsterte sie. »Er ist zu ihr gegangen. Ich kann ihn nicht mehr halten. Ich habe ihn jetzt verloren.«


  
    X

  


  Warum bringt das schlechte Benehmen eines einzelnen Mannes alle anderen Männer in Verruf?


  Sowohl Helena als auch ihre Mutter waren höfliche Frauen, wenn auch mit starkem Willen. Sie teilten mir mit, dass von mir erwartet wurde, Justinus zu finden, und ich hörte mich ihnen versprechen, das zu tun. Falls er sich nicht bereits bei Veleda befand, war mir eigentlich viel mehr daran gelegen, dass er vermisst blieb. Die beiden getrennt zu halten war meine beste Chance. Wenn Justinus von meiner Suche nach der Seherin erfuhr, würde er sich an mich dranhängen, und das nicht in der Absicht, Probleme diplomatisch zu lösen. Er würde mich benutzen, um seinen Waldgeist zu finden, und ich wusste, dass er nicht vorhaben würde, sie der Obrigkeit auszuliefern.


  Mein Ziel war, sie sofort zu übergeben. Das heißt, sofort nachdem ich mir sicher war, dass sie Quadrumatus’ Schwager tatsächlich den Kopf abgeschlagen hatte. Das machte mir zu schaffen. Es passte so gar nicht zu ihr. Und ich war ihr etwas schuldig, weil sie mein Leben gerettet hatte. Wenn Veleda Scaeva nicht getötet hatte, würde ich nicht zulassen, dass die Obrigkeit– oder Scaevas Familie– ihr das Verbrechen anlastete, weil es so praktisch war.


  Claudia behauptete, Justinus habe bestritten, Kontakt mit der Seherin aufgenommen zu haben, seit sie in Rom war. Wenn das stimmte– und für gewöhnlich war er zu durchschaubar, um zu lügen–, hatte es, soweit ich das beurteilen konnte, für die beiden keine Möglichkeit gegeben zu konspirieren, bevor Veleda geflohen war, und seitdem auch nur wenig Gelegenheiten. Ohne ein vorher verabredetes Treffen würde sie ihn nie finden. Und nachdem er nun von zu Hause verschwunden war, gab es für sie keine Hoffnung, so ein Treffen zu vereinbaren. Zumindest hoffte ich das.


  Vielleicht hatten sie einander gefunden und waren jetzt zusammen?


  Nein. Nicht machbar. Nicht, wenn sie vorher keinen Kontakt gehabt hatten.


  Abgesehen davon, wohin Veleda verschwunden war– wohin war er verschwunden? Warum war er abgehauen? Was dabei keinen Sinn ergab, war die Tatsache, dass er ein Geschenk für Claudia gekauft hatte, als hätte er vor, um Verzeihung heischend nach Hause zu kriechen. Konnte er der Priesterin auf dem Nachhauseweg bei den Bauwerken südlich von den Saepta Julia begegnet sein, und sie hatten sich zusammen aus dem Staub gemacht? Nein. Der Zufall wäre zu groß.


  Ein Zyniker hätte anführen können, Justinus hätte das Geschenk in Wirklichkeit für Veleda gekauft, um sich wieder bei ihr einzuschmeicheln– aber so ein Täuschungsmanöver hätte Papa durchschaut. Papa hatte es für ein echtes Friedensangebot gehalten. Justinus war entsetzt gewesen, Claudia geschlagen zu haben. Außerdem, als er und Veleda im Wald zusammen waren, war das der Traum einer jungen Liebe; ihre Beziehung war viel zu ätherisch für die Art von Bestechung, die verheiratete Paare im Alltagsleben anwenden. Wenn Justinus zu Veleda eilte, würde er auf den Schwanenflügeln der Liebe fliegen, ohne vorher groß zu planen.


  Ich schickte einen meiner Neffen, um sich von Papa eine Beschreibung des gekauften Geschenks geben zu lassen. Gaius, der Bote, sollte Papa ebenfalls bitten, bei seinen Kumpel in den Saepta und dem Emporium nach Sichtungen des vermissten Mannes zu fragen. Oder auch Sichtungen des Geschenks. Papa würde begeistert sein. Er gab gerne vor, eine Art Experte mit hervorragenden Kontakten zu sein, wohingegen ich ein unfähiger Amateur sei. Falls er etwas entdeckte, würde ich sein hämisches Gekrähe ertragen müssen, aber es gab immerhin die Möglichkeit, dass Papa Resultate erzielte.


  Zu Hause wurde mir der Druck zu groß. Auf der Suche nach Frieden verzog ich mich in eine Weinschenke auf dem Aventin. Ich erwartete nicht, Justinus in dieser Kaschemme zu finden. Als Ort zum Trinken war die Bude nicht gerade anziehend. Aber der Kellner war liebenswürdig, und die Gäste, von denen viele etwas vor ihren Ehefrauen, Müttern oder Steuereintreibern zu verbergen hatten, ließen andere Leute in Ruhe. Bis die Soldaten der Ersten Adiutrix die Kneipe entdeckten– was nicht lange dauern würde–, konnte ich hier allein vor mich hin brüten.


  Na gut, ich nahm die Hündin mit. Nux Gassi zu führen war immer eine gute Ausrede, aus dem Haus zu kommen.


  


  Floras Caupona wurde nicht mehr von Flora geführt, die gestorben war, vermutlich ausgelaugt von zwanzig Jahren Zusammenleben mit meinem Vater. Ehemals von Papa für seine Mätresse als kleines Unternehmen eingerichtet, in dem sie sich ihr Nadelgeld verdienen konnte (um sie beschäftigt zu halten, damit sie kein unerwünschtes Interesse für seine Machenschaften entwickelte), hatte das Flora jetzt seit etwa zwölf Monaten meine ältere Schwester Junia als hoffnungslose Besitzerin. Abends war Junia zu Hause bei ihrem grauenvollen Ehemann und ihrem recht niedlichen tauben Sohn. Jeden Abend bei Sonnenuntergang überließ sie die Caupona den fähigen Händen des Kellners Apollonius, und alle entspannten sich.


  Die Caupona lag an einer Ecke, wie sich das für gute Kneipen gehört. Sie verfügte über die üblichen zwei Theken mit falschen Marmorplatten, in die große Töpfe eingelassen waren. Darin blubberten fragwürdige Eintopfgerichte in bleichen Farbtönen, angedickt von etwas, das eine Mischung aus Linsen und Straßenstaub zu sein schien. Während die lauwarmen Töpfe fermentierten, ploppten von Zeit zu Zeit halbe Gewürzgurken oder Rübenstücke durch den Schleim hoch und sanken dann sanft in ihren Tod.


  Markisen spendeten im Winter Schutz, wenn die meisten Zecher missmutig drinnen an ein paar wackligen Tischen saßen. Steingutbecher standen auf drei wurmstichigen Borden an der Wand. Darunter lehnten schief einige Amphoren, um deren Böden Zwirn, der Cauponakater, seinen ausgemergelten Körper gerollt hatte. Zwirns Verpflegung, die aus dem Cauponaessen bestand, vergiftete ihn langsam. Der Kellner (der immer in einer anderen Caupona aß, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite) präsidierte entweder mit düsterer Formalität oder versteckte sich im Hinterzimmer, wo er oft Euripides las, wie ich wusste. Wenn das geschah, war es ganz schlecht. Er verschwand in einer anderen Welt, und niemand wurde mehr bedient.


  Heute Abend war Apollonius bei den Gästen und hatte ein Tuch über den Arm gelegt. Ich kannte ihn, seit er Grundschullehrer gewesen war. Als Kellner in einer Weinschenke wandte er immer noch seine Fähigkeit an, Rabauken den Marsch zu blasen und verwirrten Leuten, die nicht rausbekamen, ob er sie mit dem Wechselgeld beschummelt hatte, einfache Arithmetik zu erklären. Als ich eintraf, wies er gerade einen betrunkenen Gemüsehändler zurecht. »Ich glaube, wir haben alle genug von dir gehört. Setz dich wieder auf die Bank und benimm dich!« Ich kam mir vor, als wäre ich wieder sieben Jahre alt. Der Betrunkene tat, wie ihm befohlen. Ich verbarg ein Lächeln.


  Apollonius begrüßte mich mit einem stummen Nicken, stellte dann einen Teller durchweichter Kichererbsen vor mich hin, den ich nicht beachtete, und einen Becher Rotwein, den ich probierte. »Ich möchte deine Meinung dazu hören, Marcus Didius.«


  Mir fiel auf, dass statt der üblichen dünnen Besetzung das Flora heute warm und voller Gäste war– alle drinnen zusammengedrängt und in der Hoffnung auf einen kostenlosen Probeschluck. Ich wurde neidisch beäugt.


  »Experimentiert Junia mit einem neuen Hauswein?« Ich nahm einen größeren Schluck. »Seltsamerweise kann ich nicht schmecken, was an dem schlecht ist.«


  »Oh, der ist nicht für hier«, beeilte sich Apollonius, meine Besorgnis zu zerstreuen.


  »Das beruhigt mich. Diese Caupona hat den stolzen Ruf, den abscheulichsten Fusel des ganzen Aventin zu servieren. Die Menschen wissen gerne, woran sie sind, Apollonius. Veränderung um der Veränderung willen wird nie begrüßt.«


  Apollonius strahlte. Er besaß einen stillen, intelligenten Sinn für Humor. Das ist immer erfrischend (und unerwartet) bei einem Intellektuellen. »Keine Bange. Wir haben nicht vor, mit der Tradition dieses Etablissements zu brechen. Fusel bleibt die Spezialität des Hauses.«


  »Und welcher schmierige Handelsreisende hat dann dieses trinkbare Juwel bei meiner Schwester abgeladen?«


  »Wir probieren es an ein paar bevorzugten Kunden aus. Junia plant, die Vigiles mit diesem Wein nächste Woche beim jährlichen Saturnalien-Trinkgelage der Vierten Kohorte zu versorgen. Ihr ist der heißbegehrte Vertrag als deren offizieller Lieferant für Speisen und Getränke zuerkannt worden.«


  Ich stieß einen Pfiff aus. »Welche Bestechung hat sie denn da abdrücken müssen?«


  »Ich glaube, der Tribun der Vierten war von ihrem Prospekt und den Beispielmenüs beeindruckt«, gab Apollonius steif zurück. Er empfand eine gewisse Loyalität für Junia als seine Arbeitgeberin und schaffte es, höflich zu bleiben, selbst nachdem ich schallend gelacht hatte. »Also, was hältst du davon, Falco?«


  »Ich finde ihn ganz in Ordnung.«


  Apollonius verstand den Wink und schenkte mir nach. »Er heißt Primitivum.«


  Das würde den Vigiles gefallen.


  


  Ich genehmigte mir noch den einen oder anderen Becher und machte mich dann zum Heimgehen bereit.


  Ich fragte gar nicht erst nach Justinus, und da ich Veleda nicht erwähnen durfte, mied ich pflichtbewusst auch dieses Thema. Manche von Ihnen mögen sich fragen, warum ich überhaupt in die Caupona gegangen war. Ich fand keine Hinweise, suchte keine hilfreichen Zeugen auf, stolperte nicht über Leichen und bat die Öffentlichkeit nicht um Mithilfe. Ich erreichte nichts für meinen Fall, und ein Pedant könnte anführen, es gebe keinen Grund, diese Szene zu beschreiben. Aber das hier sind meine Memoiren, und ich werde darin verdammt noch mal alles aufnehmen, was mich interessiert.


  Ich wurde für Ergebnisse bezahlt. Solange ich Ergebnisse brachte, waren meine Methoden meine eigene Angelegenheit. Sie machen Ihre Arbeit, Tribun, und überlassen mir die meine.


  Wenn Sie sich dadurch besser fühlen, sagen wir halt, ein Privatermittler, der unter Druck steht, findet es manchmal sinnvoll, sich nach einem hektischen Tag einigen Augenblicken privater Reflexion hinzugeben.


  »Petronius Longus ist zurück«, sagte Apollonius, als ich zahlte.


  Tja, da haben Sie’s. Das war ein Ergebnis.


  
    XI

  


  Was kaufst du für Mutter?«


  Maia, die am gründlichsten organisierte meiner Schwestern, arbeitete an einer Liste. Ein Stilus steckte in ihrem dunklen, lockigen Haar, und ihre großen braunen Augen waren auf eine Wachstafel gerichtet, auf der diversen Verwandten geschmackvolle (aber kostensparende) Geschenke zugeordnet waren.


  »Maia, das Beste an der Ehe ist, dass ich wenigstens das Besorgen der Saturnaliengeschenke für meine Mutter jemand anderem überlassen kann. Helena kennt ihre Pflichten. Das erspart es Mama, mit den Zähnen über ein weiteres Necessaire zu knirschen, das sie nicht braucht, weil schon fünf Leute in letzter Minute eins vom selben Stand für ihren Geburtstag gekauft haben.«


  »Sag Helena, sie kann das Badeöl nehmen. Das ist noch frei. Ich hatte eine brillante Idee. Ich tu mich mit den anderen zusammen, um für einen Augenarzt zu bezahlen. Galla und ich bezahlen die Operation des linken Auges, Junia und Allia die des rechten.«


  Sanft hob ich eine Augenbraue. »Rabatt, wenn man sie paarweise macht?«


  »Einmaliges Sonderangebot– zwei für den Preis von einem bei Ratenzahlung mit niedrigen Zinsen.«


  »Weiß Mama davon?«


  »Natürlich nicht. Sie würde sofort aufs Land fliehen. Verrat ihr ja nichts, Marcus.«


  »Ich doch nicht!« Persönlich hätte ich ein weiteres Etui mit Ohrlöffeln und Pinzetten sicherer gefunden. Ich wusste, was es mit einer Operation des grauen Stars auf sich hatte, da ich mich über Heilungsmöglichkeiten informiert hatte, als die weißen Schlieren auftauchten und Mutter begann gegen Möbel zu prallen. Ich wäre gerne dabei, wenn meine vier Schwestern Mama erklärten, dass irgendein Quacksalber ihr mit einer Starstichnadel die Katarakte beiseiteschieben würde. Die Mädchen würden wahrscheinlich erwarten, dass ich das Schwergewicht wäre, das unsere Mutter festhielt, während es geschah. »Falls du dich fragst«, sagte ich zu Maia, »ich könnte ein paar zusätzliche Trainingsstunden mit Gewichten bei Glaucus im Gymnasium gebrauchen.«


  »Du kriegst eine neue Notiztafel«, schnaubte Maia.


  


  Ich überlegte immer noch, wie ich ihr beibringen sollte, dass ich bereits genug Notiztafeln besaß, um einen griechischen Roman zu schreiben, als Petro hereinkam. Er schien einen Mittagsschlaf gemacht zu haben und bereitete sich jetzt auf die Nachtschicht vor. Dazu gehörten das Umbinden von Lederarmbändern, Augenreiben und Rülpsen.


  Petro war während des größten Teils des Sommers in Ostia stationiert gewesen, hatte es aber mit typischem Geschick gedeichselt, rechtzeitig zum großen Fest nach Rom zurückbeordert zu werden. Seit etwas über einem Jahr lebte er mit Maia zusammen, und die beiden hatten eine Haushälfte drei Straßen entfernt vom Wachlokal der Vigiles auf dem Aventin gemietet. Sie brauchten viel Platz für Maias vier noch im Wachsen begriffene Kinder, Petros Tochter, die über die Festtage bei ihnen weilte, die Katzen, die er ins Haus ließ, und Marius’ quirligen Hund. Arctos musste in einem Zimmer von den Katzen getrennt gehalten werden, da sie ihn tyrannisierten und seine Schüssel leer fraßen. Nux, die seine Mutter war, hatte sich bei unserem Eintreffen zu Arctos gesellt.


  Trotz der Art, wie er seine räudigen Katzen duldete, war Petronius Longus seit unserem achtzehnten Lebensjahr mein bester Freund. Wir waren beide auf dem Aventin geboren, hatten uns aber erst kennengelernt, als wir in der Rekrutierungsschlange aufeinanderstießen, und waren gemeinsam der Zweiten Augusta-Legion zugeteilt worden. Wir überlebten unseren alptraumartigen Einsatz in Britannien nur dadurch, dass wir uns gegenseitig mit großmäuligen Geschichten und Besäufnissen trösteten. Als wir beide auf der Überfahrt kotzen mussten, war uns bereits klar, dass wir einen Fehler gemacht hatten, was durch die nachfolgenden Entsetzlichkeiten der Boudicca-Rebellion nur bestätigt wurde. Wir verließen die Armee, wobei niemand zu wissen braucht, wie uns das gelang. Jetzt war er der Ermittlungschef der Vierten Kohorte der Vigiles, während ich als Privatschnüffler tätig war. Wir waren beide verdammt gut in dem, was wir taten, und wir standen auf derselben Seite im Kampf gegen die fiesen Überraschungen des Lebens. Nun hatte er sich endlich mit Maia zusammengetan, nach der er sich jahrelang verzehrt hatte, und ich hoffte um ihrer beider willen, dass es Bestand hatte.


  »Io, Marcus!« Petro versetzte mir einen Boxhieb auf die Schulter. Er genoss Feste und wusste, dass ich sie nicht ausstehen konnte. Ich schenkte ihm das trübsinnige Stirnrunzeln, das er erwartete.


  Er war größer als ich, allerdings nicht viel, und breiter. Als Vigilesoffizier musste er das sein. Wenn ihn die Brandstifter und andere Verbrecher nicht mit Fäusten und Messern angriffen, machten ihm die Ex-Sklaven, die er befehligte, fast genauso viel Ärger. Er wurde damit fertig. Petronius Longus wurde mit fast allem fertig, außer dem Tod eines Kindes oder dem Unfall eines Kätzchens. Ich hatte ihm schon über beides hinweggeholfen. Er hatte auch mir in schlimmen Situationen zur Seite gestanden.


  »Woran arbeitest du, Marcus?«


  »Mir ist nicht erlaubt, dir das zu sagen«, beschwerte ich mich düster.


  »Tja, dann spuck’s aus, Junge. Ich erzähl es auch nicht weiter.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  »Genauso gut wie dasjenige, das du jemand anderem gegeben haben musst…«


  »Ich habe Tiberius Claudius Laeta einen Eid geschworen.«


  Petronius grinste breit. »Dem Schmerbauch vom Palast? Gut, das ist in Ordnung. Das zählt nicht.«


  Bei einem Staatsdiener kann man sich doch immer auf eine realistische Sichtweise verlassen.


  


  In ein paar knappen Sätzen fasste ich für ihn meinen Auftrag zusammen.


  Es gab einen Grund, warum ich Petronius ins Vertrauen zog. Ich erklärte– obwohl es für ihn vollkommen offensichtlich war–, dass ich, da ich ganz Rom nach ihr absuchen musste, und das ohne jeglichen Hinweis, wenige Chancen hatte, Veleda zu finden, ganz zu schweigen von Veleda und Justinus, und das nur mit Hilfe einer Handvoll lustloser Legionäre aus Germanien.


  »Die Sache stinkt.« Er klang gelassen.


  »Erstaunt?«


  »Ist mal wieder einer deiner typischen Aufträge, du Idiot. Du wirst wie üblich unsere Hilfe brauchen.«


  »Absoluter Scheißdreck«, stimmte ich ruhig zu. »Der sich, wie du so richtig bemerkt hast, um kein Jota von meinen üblichen Aufträgen unterscheidet. Dass Veleda in Rom frei herumläuft, und das bereits seit über zehn Tagen, ist ein äußerst heikles Staatsgeheimnis…«


  »Von dem jeder gehört hat«, schnaubte Petro. Er stieß einen weiteren Rülpser aus, von denen er behauptete, sie würden ihn in Form halten. Maia blickte nur finster. Sie benahmen sich wie ein altes Ehepaar. Obwohl beide vorher andere Verbindungen eingegangen waren, fanden die meisten von uns, sie hätten sich von Anfang an das Bett teilen sollen.


  Ich fuhr fort: »Anacrites hat den Befehl über die offizielle Jagd und setzt dazu die Prätorianer ein…« Diesmal fluchte Petronius offen. »Ganz genau! Wenn die Prätorianer, befeuert durch Saturnalienwein, Veleda finden, wird sie zu einem neuen und grausigen Festspielzeug.« Die Vigiles würden ebenfalls nicht sanft mit ihr umgehen, aber das überließ ich seiner Vorstellungskraft. Petro war sich durchaus bewusst, dass seine Kohorte aus Grobianen und Schlägertypen bestand. In Wahrheit war er stolz auf sie. »Und die Allgemeinheit fürchtet sich davor, dass Barbaren in die Zitadelle einfallen. Daher werden sie Veleda in Stücke reißen.«


  Maia, die geschwiegen hatte und anscheinend in ihre Saturnalienliste vertieft war, blickte auf und warf in bissigem Ton ein: »Das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was Claudia Rufina tun wird, wenn sie das Germanenweib in die Finger kriegt.« Petronius und ich zuckten zusammen.


  »Gib mir eine Beschreibung, die ich rumreichen kann«, bot Petro an.


  »Ich würde das gerne vor deinem Tribun verheimlichen, weißt du.«


  »Sei doch realistisch, Falco. Rubella muss Bescheid wissen, und darüber hinaus seine Kollegen. Das muss an alle Kohortentribune weitergegeben werden, weil Veleda überall sein könnte. Sie könnte wissen, dass du auf dem Aventin wohnst und Justinus an der Porta Capena, aber in wie vielen Wochen– fast zwei– ist sie weder bei dir noch bei ihm aufgekreuzt. Also könnte sie sich jetzt in jedem der Bezirke verstecken, vorausgesetzt, sie versteckt sich tatsächlich und wird nicht irgendwo gegen ihren Willen von einem Drecksack festgehalten.« Ich wollte protestieren, aber er wehrte mich ab. »Ich kann es als Spiel verkaufen, das den Tribunen gefallen wird: ›Findet die verlorene Gefangene als Erste, um die Prätorianer zu verärgern.‹ Sie werden darauf anspringen und diskret sein.«


  Das konnte durchaus funktionieren. Theoretisch war der Prätorianerpräfekt für den Kaiser zuständig, der Stadtpräfekt für die Stadt bei Tage, und der Präfekt der Vigiles befehligte die Nachtwache; laut ihrem Regelbuch arbeiteten die drei Truppen harmonisch zusammen. In Wahrheit herrschte ernsthafte Rivalität. Die unguten Gefühle gingen mindestens zurück bis auf die Zeit von Kaiser Tiberius und dessen Bedrohung durch den Usurpator Sejanus, der die Loyalität der Prätorianer hatte. Da er seiner eigenen kaiserlichen Garde nicht trauen konnte, hatte der schlaue Tiberius die Vigiles benutzt, um Sejanus gefangen zu nehmen. Die Prätorianer gaben inzwischen gerne vor, dass es nie passiert war– aber die Vigiles vergaßen es nie.


  »Du könntest auch den städtischen Kohorten zuflüstern, dass ihre großen Brüder überall in der Stadt herumstänkern; die Städtischen werden ihr Territorium verteidigen.«


  »Leider reden wir nicht mit den Städtischen. Aber ich hab auch schon daran gedacht«, sagte Petro.


  Sollte allerdings herauskommen, dass ich die Vigiles in eine geheime, ausschließlich prätorianische Angelegenheit einbezogen hatte, würde meine Position… schwierig werden. Ich beschloss, mich damit erst auseinanderzusetzen, wenn dieses Thema denn überhaupt zur Sprache kommen sollte.


  


  Jetzt konnte ich darauf vertrauen, dass Petronius eine stadtweite Suche nach der Seherin veranlassen würde. Ihm war klar, dass es eine Beobachtungs- und Berichterstattungsaufgabe sein würde, nichts zu Auffälliges. Schließlich war es möglich, dass Veleda eine Unterstützertruppe um sich geschart hatte, die bewaffnet und angriffslustig sein könnte. Wir mussten ebenfalls vermeiden, allgemeine Unruhe auszulösen.


  Ich bat Petro um Rat, wo ich selbst mit meiner Suche beginnen sollte.


  »Die offensichtlichste Möglichkeit zu verschwinden«, sagte er, »wäre für sie, sich eine Stellung in irgendeiner düsteren Spelunke zu suchen.«


  »Nicht machbar. Sie war nie in einer Stadt. Sie hat nie irgendwo als freie Frau gelebt. Wir bezeichnen sie als Barbarin, obwohl sie kultivierter ist, als man erwarten würde– und trotzdem würde sie als Fremde auffallen. Sie hatte immer eine angesehene Stellung unter den Stämmen inne, wurde versorgt und beschützt– lebte hoch oben auf einem Signalturm, Herrschaft noch mal!–, also wird sie keine Ahnung von einem normalen Leben haben. Sie könnte vermutlich nicht mal in ihrem eigenen Land unbemerkt allein leben…«


  »Hat sie Geld, Falco?«


  »Wahrscheinlich nicht. Man wird ihr alle Wertgegenstände abgenommen haben. Vielleicht etwas Schmuck. Ich könnte Papa bitten, das Gerücht zu streuen, sie könnte versuchen, etwas davon zu verkaufen.« Ganna sollte mir sagen können, was Veleda besaß. Alles Wertvolle würde seinen Weg zu den Edelsteinständen in den Saepta Julia finden. »Mir wurde gesagt, sie wolle nach Germania Libera zurückkehren. Zum Reisen ist es die falsche Jahreszeit, und der Alarm ist ausgelöst. Wenn es ihr nicht gelingt, Kontakt zu Sympathisanten aufzunehmen, die bereit sind, ihr zu helfen, kann sie für die Reise nicht mal bezahlen.«


  »Also muss sie untertauchen.« Petro überlegte. Er zählte Leute auf, die ich kontaktieren sollte. »Die germanische Gemeinde in Rom.«


  »Gibt es denn eine?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Händler. Muss es geben. Dein Vater sollte das wissen, von Kollegen im Emporium.«


  »Sind Händler nicht per definitionem Freunde Roms?«


  »Seit wann sind sie Freunde von irgendjemand außer sich selbst?« Petronius war zynisch. »Händler kommen von überall her, das weißt du. Sie haben keine Skrupel, Geld von den Feinden ihres Landes einzukassieren. Fremdländer können hierherkommen. Vermutlich gibt es ein verschworenes kleines Nest brukterischer Tauschhändler direkt unter unserer Nase, wenn wir wissen, wo wir nachschauen sollen. Aber frag mich nicht.«


  »Keine dieser praktischen Listen von Eindringlingen aus Germania Libera?« Petronius überhörte meine Stichelei über die Listen der Vigiles. Sie führten eine über Privatermittler, und ich wusste, dass mein Name darauf stand. »Ich kann mir nicht vorstellen, was die Brukterer in Rom zu verkaufen hätten.«


  »Die Leute kommen hierher, um einzukaufen, Falco.« Damit hatte er recht. Ihm fiel noch eine andere unerfreuliche Gruppe ein, bei der man suchen konnte: »Wenn wir annehmen, dass deine Seherin mittellos ist, könnte sie Zuflucht bei entlaufenen Sklaven gesucht haben.«


  »Und wie«, fragte ich sarkastisch, »finde ich die angesichts dessen, dass ihre betrogenen Herren sie nicht auffinden konnten? Sind sie nicht aus Prinzip unsichtbar?«


  »Gibt jede Menge davon. In Hauseingängen. Unter Bögen. Eine große Kolonie nächtigt im Freien zwischen den Grabsteinen an der Via Appia.«


  »Ich dachte, die Nekropole würde von Geistern heimgesucht?«


  »Sei verdammt vorsichtig, wenn du dahin gehst!«, warnte Petro. Er bot nicht an, mich zu begleiten, bemerkte ich. »Dann gibt es noch einen Ort. Wenn sie eine Seherin oder Priesterin ist, könntest du in Tempeln nachschauen.«


  Oh, vielen Dank. Es musste seiner Aufmerksamkeit entgangen sein, wie viele es davon in Rom gab.


  Eine seiner Katzen kam ins Zimmer geschlichen. Das Biest merkte, dass ich es mehr mit Hunden hatte. Daher kam es selbstgefällig sofort zu mir und schnurrte. Petronius grinste. Ich war bereits dank Zwirn in der Caupona von Flöhen zerbissen, also verabschiedete ich mich rasch und ging nach Hause.


  
    XII

  


  Mein Haus war verdächtig still. Was dafür sprach, dass es kürzlich Krach gegeben hatte. Ich fragte nicht nach.


  Helena und ich setzten uns in die Küche und stellten uns ein ruhiges Abendessen zusammen. Wir fanden den Rest des heutigen Brots, etwas kalten Fisch, Oliven und weichen Käse. Ich musterte Helena eindringlich, aber sie wirkte ganz locker. Während der Vorbereitung für die Saturnalien eine Horde Soldaten ins Haus zu bekommen brachte sie nicht aus der Fassung. In Wahrheit genoss Helena Justina Herausforderungen.


  Aus einer Ecke des Raums wurden wir von unserem neuen Koch Jacinthus beobachtet. Falls es ihn gestört hätte, dass wir in sein Reich eingedrungen waren, hätten wir ihm die Auswahl der Speisen und das Servieren überlassen, aber es schien ihm gleichgültig zu sein. Daher übernahmen wir den gescheuerten Tisch, auf dem er eigentlich Vorbereitungen machen sollte, ich holte einen Krug Weißwein, den wir für uns aufhoben, und wir sprachen unseren Tag durch, wie wir es immer taten, Koch oder kein Koch. Ich hatte schon mit unterschiedlichen Partnern gearbeitet, zu denen auch die zwei Brüder von Helena gehört hatten. Am liebsten arbeitete ich jedoch mit Helena Justina selbst. Unvoreingenommen, wach und intelligent, hatte sie meine Vorgehensweisen und Methoden gleich von Beginn unseres Kennenlernens an begriffen. Seitdem war sie meine Vertraute. Sie half mir, Ideen durchzukauen, begleitete mich wenn möglich zu Befragungen, erforschte Hintergründe, stellte Zeitpläne zusammen, kam oft auf Lösungen. Wichtiger noch, sie überwachte meine Finanzen. Der beste Privatermittler der Welt ist nutzlos, wenn er insolvent wird.


  »Alles in Ordnung, Liebling?«


  »Wir haben uns eingerichtet.« Helena gelang es, Tadel wegen des plötzlichen Eintreffens der Soldaten mit der Anerkennung meiner guten Manieren, überhaupt gefragt zu haben, zu vereinen. Sie wusste, wie die meisten Ehemänner waren, auch aus eigener Erfahrung, da sie schon einmal verheiratet gewesen war. Daher übernahm Dankbarkeit den Vorrang vor Beschwerden. »Die Legionäre haben die Räume im Erdgeschoss belegt. Erst haben sie etwas gemault, aber du wirst bemerkt haben, dass sie jetzt alle brav in ihren Quartieren sind.« Ich hob die Augenbrauen, doch Helena ging nicht näher darauf ein. »Clemens hat sich wegen der Feuchtigkeit beschwert. Ich habe ihm erklärt, dass der Tiber uns jedes Frühjahr überflutet, und angemerkt, es wäre vielleicht von Vorteil, wenn sie vorher abzögen… Wenigstens drückt das Abwasser nicht bis in unser Haus hoch. Ich habe gehört, dass es drei Häuser weiter ganz grauenvoll stinkt und alle krank geworden sind.«


  »Bei uns steigt die Scheiße nicht hoch«, erklärte ich, »weil mein Vater in der ganzen Zeit, die er hier gewohnt hat«– was zwanzig Jahre gewesen sein mussten–, »nie für einen Anschluss zur Cloaca Maxima gezahlt hat. Es sieht zwar so aus, als würde sich unser Abtritt in das Abwassersystem der Stadt entleeren, aber unser Dreck fließt bloß in eine große Senkgrube hinter dem Haus.«


  »Na, wenigstens gibt es eine Senkgrube«, erwiderte Helena fröhlich. »Noch Käse, Marcus?«


  Nachdenklich und schweigend aßen wir weiter. Jeden Augenblick würden wir nun beginnen, über meinen Auftrag zu reden. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jacinthus immer noch zu uns herblickte. Da er ein Sklave war, fiel es leicht, ihn zu ignorieren, aber das sollte ich vielleicht lieber nicht tun. Er war schlank und dunkel, etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Als ich ihn kaufte, hatte mir der Händler weisgemacht, Jacinthus’ vorheriger Besitzer habe ihn verkauft, weil er ein neues Gesicht im Haus haben wollte. Ich traute der Geschichte nicht. Ich fragte mich, woher Jacinthus ursprünglich stammte. Wie die Mehrheit der Sklaven sah er eher wie jemand aus dem Osten aus und überhaupt nicht germanisch. Ich sollte mich mal näher mit seiner Herkunft beschäftigen, wenn wir weiterhin so frei vor ihm sprechen wollten.


  »Du hattest heute Abend Besuch, Marcus. Eine Frau namens Zosime.«


  »Aus dem Aesculapius-Tempel? Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich aufsuchen würde, sonst hätte ich dich darauf vorbereitet, Liebling.«


  »Selbstverständlich!«, erwiderte Helena ironisch. Erneut blieb ihr Beschwerderecht unausgesprochen: Ich war ein gedankenloses Schwein und sie überaus tolerant. In manchen Häusern wäre für diese glückliche Lösung ein gewaltiger Schmuckeinkauf nötig. Ich wischte mir Olivenöl mit der Serviette ab und küsste ihr dann in dem entspannten Eingeständnis die Hand, dass ich sie nicht verdient hatte. Danach hielt ich die Hand noch ein bisschen länger fest, legte ihre langen Finger auf meine Wange und sann darüber nach, wie glücklich ich mich schätzen konnte. Zwischen uns herrschte ein Moment ruhigen Einverständnisses.


  »Also erzähl mal. Was wollte Zosime?«


  Helena zog ihre Hand zurück, um in das Olivenschälchen zu greifen– kleine, weiche, schwarze, eingelegt in Knoblauch und Kerbel. »Sie ist eine Frau in den Fünfzigern, würde ich sagen, einst als Krankenschwester tätig, nennt sich jetzt aber Ärztin und hat vermutlich viel Erfahrung. Sie kümmert sich um die weiblichen Patienten im Tempel, solche mit gynäkologischen Problemen.«


  »Wurde sie demnach zu Veleda gerufen, weil die Seherin Beschwerden dieser Art hatte?«


  »Na ja, Zosime sagte, ihrer Meinung nach hätte Veleda nichts in der Art, und die Quadrumati hätten nach ihr geschickt, weil sie von einem ihrer anderen Ärzte empfohlen worden sei. Veleda litt an einer allgemeineren Krankheit, verbunden mit Fieberschüben und furchtbaren Kopfschmerzen. Die Schmerzen waren sogar so stark, dass Veleda um diese schreckliche Operation bat, bei der den Leuten ein Loch in den Schädel gebohrt wird…«


  »Trepanation.«


  »Jemand hatte ihr erzählt, ein römischer Chirurg würde sie durchführen. Veleda hatte sich eingeredet, das würde den Druck in ihrem Kopf vermindern.« Helena erschauerte. »Mir kommt das drastisch vor. Sie muss verzweifelt gewesen sein– obwohl sie inzwischen wusste, dass sie sowieso zum Tode verurteilt war.«


  »Vor dem Henker mag es kein Entrinnen geben, aber Patienten sollen Trepanationen schon überlebt haben«, sagte ich. »Allerdings nicht viele– worüber sich die Ärzte natürlich ausschweigen. Was hat Zosime vorgeschlagen, um Veleda zu helfen?«


  »Zosime arbeitet nach schonenderen Prinzipien, die sie als ›sanft, sicher und sacht‹ bezeichnet. Sie gehen auf uralte griechische Theorien zurück, auf die hippokratische Tradition, die zur Behandlung von Krankheiten eine Mischung aus Diäten, Bewegung und Ruhe einsetzt. Zosime wurde jedoch keine Möglichkeit gegeben, das auszuprobieren. Sie verschrieb eine vernünftige Kur, aber ihr wurde nahegelegt, nicht wiederzukommen.«


  Ich war verblüfft. »Die Quadrumati haben sie ausgesperrt?«


  »Nichts so Ungehobeltes. Doch sie verstand den Wink und stellte ihre Besuche ein.«


  »War Veleda mit ihr zufrieden?«


  »Zosime glaubte schon. Doch es war offensichtlich, dass Veleda nicht frei bestimmen konnte.«


  »Hatte man Zosime mitgeteilt, dass ihre Patientin eine Gefangene ist?«


  »Nicht direkt.«


  »Du glaubst, sie wusste es?«


  »Ich glaube, sie ist sehr scharfsinnig«, erwiderte Helena.


  »Und könnte sie Veleda erneut behandelt haben, nachdem die aus dem Haus geflohen war?«


  »Möglich. Ich habe sie nicht danach gefragt. Wie konnte ich, ohne Dinge zu enthüllen, die doch geheim bleiben sollten?« Diesmal enthielt Helenas Ton eine leichte Andeutung darauf, dass die Misslichkeiten meines Auftrags mein Fehler wären.


  »Na gut, geh noch ein bisschen zurück. Warum glaubte Zosime, sie sei im Haus des Senators nicht mehr willkommen?«


  »Ich hatte den Eindruck, es könnte zu Auseinandersetzungen mit einem der anderen Ärzte gekommen sein, die von der Familie konsultiert werden, wie du mir erzählt hast. Sie murmelte etwas über Mastarna und benutzte den Ausdruck ›verdammter dämlicher Dogmatiker‹. Ich habe nachgehakt…« Helena konnte bei Verhören hartnäckig sein. Sie sah mich lächeln und warf mit einer Olive nach mir. Ich sperrte den Mund auf, und die Olive segelte direkt hinein, womit ich mich hämisch brüstete. »Dein Mund ist auch groß genug dafür, Falco!… Anscheinend war Mastarna derjenige, der Veleda zur Trepanation drängte. Zosime war vorsichtig mit dem, was sie mir erzählte– vielleicht, weil sie eine Frau ist, die in ein Gebiet eindringt, das männliche Ärzte für ihr Territorium halten–, aber sie hatte eindeutig das Gefühl, dass Mastarna sich gar nicht erst bemüht hatte, eine ordentliche Diagnose zu stellen, sondern absolut für eine radikale Operation war.«


  Ich sann über diese Theorie nach. »Glaubst du, dass dieser verrückte Messerschwinger Veleda nach Zosimes Weggang überredete, eine Trepanation durchzuführen, ihr ein Loch in den Kopf bohrte und sie durch diese Behandlung umbrachte– woraufhin jemand ihre Leiche versteckte, um politische Peinlichkeiten zu umgehen?«


  »Darauf hat Zosime nicht angespielt.«


  »Wenn sie nicht mehr ins Haus kam, würde sie es nicht wissen. Mag sein, dass sie nie mit derart hinterhältigen Menschen zu tun hat, wie sie uns über den Weg laufen.« Ich dachte jetzt an meine morgendlichen Befragungen von Quadrumatus Labeo und seiner Frau zurück und versuchte zu ergründen, ob sie so eine Vertuschung verborgen haben könnten.


  »War Mastarna einer der Ärzte, denen du heute begegnet bist?«, fragte Helena.


  »Nein, ich hab nur den Traumtherapeuten des Senators gesehen– Pylaemenes, ein bekloppter Chaldäer– und hatte dann einen etwas ruppigen Zusammenstoß mit Cleander, der gekommen war, um die Ehefrau mit seinen kalten griechischen Fingern zu kitzeln.«


  »Du bist obszön, Marcus.«


  »Wer, ich? Cleander hat Zosime einst griechische Theorie beigebracht, doch bei ihm hat das nicht viel gefruchtet. Er ist ein arrogantes Schwein, das auf bloße Sterbliche herabschaut. Vermutlich ist er wegen der Moneten in die Medizin gegangen, nicht aus karitativen Gefühlen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich dem Tempel des Aesculapius lange verbunden fühlte. Was hat mir diese hexenhafte Freigelassene– die düstere, abweisende Phryne– denn noch erzählt? Der Senator hat einen zahmen Ägypter, der ihn wahrscheinlich mit gemahlenen Krokodilknochen füttert, und ja, da ist noch Mastarna. Mastarna, sagte sie, hat sich früher um den Toten gekümmert. Also befand sich Gratianus Scaeva in den Händen des eifrigen Chirurgen, mit dem Zosime sich gestritten hat.«


  Helena kaute langsam an einem etwas altbackenen Brötchen. Ich sagte bereits, sie genoss Herausforderungen. Ich hatte sie schon früher dabei beobachtet, wie sie ihre Zähne an harten Krusten erprobte, auf dieselbe Weise, wie meine Mutter stets behauptete, es sei ihr mütterliches Los, sich mit Resten und ungenießbarem Abfall rumplagen zu müssen. »Also«, fragte mich Helena schließlich, als ihre Kiefer dieser Strafe müde waren, »welche Bedeutung hat Scaevas Arzt in diesem Haushalt von Hypochondern?«


  »Die Antwort wird wahrscheinlich davon abhängen«, entgegnete ich, »welchen Zusammenhang wir zwischen Veleda und Scaeva finden. Wer hat ihn wirklich ermordet? War es Veleda, oder war sie es nicht? Und warum? Gab es irgendeine Verbindung zwischen Scaevas Tod und dem Zeitpunkt von Veledas Flucht– abgesehen davon, die Panik und den Tumult im Haus auszunutzen?«


  »Ihm wurde der Kopf abgeschlagen«, bemerkte Helena erstaunt. »Willst du damit andeuten, dass jemand anders als Veleda diese typisch keltische Handlung ausgeführt hat?«


  »Könnte sein. Ich habe die Leiche nicht gesehen, die natürlich längst verbrannt wurde. Ich würde Mastarna gerne fragen, ob er eine professionelle Untersuchung durchgeführt hat, als die Leiche seines Patienten gefunden wurde. Es hätte auch noch andere Verletzungen geben können, die davor zugefügt worden waren. Wer würde sich die Mühe machen, das zu überprüfen? Da ist ein Mann mit abgehacktem Kopf, also nimmt man an, das sei die Todesursache. Aber ich werde für alles offenbleiben. Er hätte auf andere Weise sterben können, und Veledas Anwesenheit brachte jemanden auf die Idee, ihr die Sache anzuhängen.«


  »Jemand mit sehr kühlem Kopf«, bemerkte Helena. »Selbst wenn Scaeva bereits tot war, kostet es Mut, eine Leiche zu enthaupten, stelle ich mir vor.«


  »Du hast recht. Die Stämme tun das in der Hitze des Gefechts, und sie machen es mit ihren Feinden, was als Ermutigung gedacht sein muss. Vielleicht sollte ich, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme«, sagte ich, »herausfinden, welche Feinde Gratianus Scaeva hatte.«


  Helena verzog das Gesicht. »Er war ein junger Mann. War er der Typ, Feinde zu haben?«


  Ich lachte verbittert. »Wohlhabend geboren, begütert, angesehen… Mir wurde gesagt, er sei ein wunderbarer Mensch gewesen– also glaub mir, Herzchen, er muss ein echter Drecksack gewesen sein!«


  
    XIII

  


  Der nächste Tag begann mit einem Besuch bei meinem Vater in den Saepta Julia. Mein Bote Gaius war nicht zurückgekommen, aber ich fand ihn in Papas Antiquitätenlagerhaus. Gaius hatte die ihm aufgetragenen Fragen total vergessen und steckte mitten in Verhandlungen, wollte Papa Statuetten verhökern, die er auf unserer gemeinsamen Griechenlandreise aus Tempeln geklaut hatte. Papa saß wie üblich auf seinem abgewetzten alten Klappfeldstuhl, Gaius lümmelte wie ein Prinz in einer ausrangierten Sänfte mit einem fünf Fuß hohen vergoldeten Lehnstuhl. Die Tragestangen sahen noch ganz ordentlich aus, aber der Stuhl war völlig abgewetzt.


  »Er hat ein gutes Auge«, sagte mein Vater anerkennend und strahlte dabei.


  »Oh, er weiß genau, wie man ein Sakrileg begeht. Gaius ist ein kleiner Lümmel. Man hätte uns alle einsperren können, wenn jemand den Diebstahl der Weihgaben bemerkt hätte.« Zum Glück konnte sich Gaius, der Familientradition folgend, bestens aus Schwierigkeiten herausreden. Er war etwa sechzehn, hatte einen lockigen Schopf schwarzer Haare wie die meines Vaters (und meine) und momentan die Haltung eines Menschen, der dazu geboren ist, sich unter einem majestätischen Baldachin zu lümmeln, während er von acht mauretanischen Trägern zu seinem Bankier getragen wird. »Hör mal, Vater, ich hatte diesen Windhund mit einigen wichtigen Fragen zu dir geschickt…«


  »Nein, schau dir das hier an…« Papa hielt das winzige Modell einer Gebärmutter hoch. Irgendeine Patientin, die von einem Tumor oder von Unfruchtbarkeit geheilt worden war, hatte es dankbar den Göttern in Olympia, Korinth oder Athen gespendet, nur damit Gaius daherkommen und es einsacken konnte. »Das ist eine echte Rarität.« Papa merkte, dass Gaius interessiert die Ohren spitzte, und schwächte daher das Lob ab, bevor mein Neffe versuchte, einen höheren Preis herauszuschlagen. »Allerdings schwer zu verkaufen wegen der religiösen Verbindung…« Gaius rollte mit den Augen. Er kannte sich mit hinterhältigen Rückziehern aus.


  »Onkel Marcus wird für die Provenienz bürgen.«


  »Nein, ich werde dafür bürgen, dass du ein schlimmer Junge bist, der keinen Respekt vor uralten Heiligtümern hat, Gaius!«


  »Sei nicht so starrköpfig«, befahl Papa. »Mach dem Jungen ein bisschen Mut. Er entwickelt sich recht gut. Ich brauche Gaius, da du ja jedes Interesse am Familiengeschäft verweigerst.«


  Stöhnend gelang es mir, meinem Vater eine Beschreibung der Silberohrringe zu entlocken, die Justinus gekauft hatte, um Claudia zu besänftigen. Ich bat Papa, die Augen offen zu halten nach Justinus, den Ohrringen oder einer verloren aussehenden Frau germanischer Herkunft, deren Namen ich nicht erwähnen durfte.


  »Ach, du meinst Veleda? Alle reden davon, dass sie ausgebüxt ist«, sagte Papa.


  »Gibt es einen Finderlohn?«, wollte Gaius wissen und sprach damit aus, was mein Vater mich gefragt hätte, wenn Gaius ihm nicht zuvorgekommen wäre. Stattdessen gab mein Vater, der alte Heuchler, vor, die Nase über die Gier der modernen Jugend zu rümpfen.


  »Die Belohnung ist ein gutes Gewissen.«


  »Das reicht nicht!«, schnaubte Papa, und Gaius nickte.


  »Seine Pflicht zu tun, um das Imperium zu schützen…«


  »Geht mir voll am Arsch vorbei«, schnaubte Gaius. Diesmal war Papa derjenige, der zustimmend nickte.


  


  Nicht lange danach war ich im Emporium und versuchte, germanische Händler aufzuspüren. Das Emporium ist das lange Steingebäude am Ufer des Tiber, das sich nahe meinem momentanen Haus entlang der Fahrrinne bis fast zum Stadtrand erstreckte. Dort wurden die besten Handelsgüter weltweiter Herkunft entladen, um in Rom verkauft zu werden. Es war ein wundersames Durcheinander aus Anblicken, Geräuschen und Gerüchen, in dem verschworene Grüppchen von Einkäufern und Wiederverkäufern die Preise und Absatzgebiete für Kunstwerke und Marmor, edle Hölzer und Metalle, Gewürze, Edelsteine, Weine, Öle, Färbemittel, Elfenbein, Fischprodukte, Leder, Wolle und Seide festlegten. Man konnte ein Fass frischer britannischer Austern in Salzlake für ein Festmahl kaufen, Pfauenfedern für die Ausschmückung des Speisezimmers, in dem man die Austern aß, einen gutaussehenden Sklaven, um das Mahl zu servieren, und einen Sarkophag für die Leiche, nachdem man entdeckt hatte, dass die Austern die Reise nicht unbeschadet überstanden hatten. Die Einzelpreise waren verlockend– bis man die Provision des Händlers, die Luxussteuer und die Kosten für den Heimtransport hinzuaddierte. Und das auch nur, falls es einem gelang, in das Gebäude hinein- und wieder hinauszukommen, ohne dass einem die Geldbörse geklaut wurde.


  Mein Vater mit seinem hochfliegenden Dünkel hatte verkündet, es gebe keine Händler, die einheimische Waren aus dem römischen oder dem freien Germanien einführten, wohingegen ich viele finden würde, die ausgezeichnete römische Produkte in die benachteiligten Provinzen ausführen würden. Er hatte nur zum Teil unrecht. Seinen Anweisungen folgend, spürte ich ein paar traurige Lieferanten rhenischer Felle, Wollmäntel und sogar bemalter Terrakottaschalen auf, aber die meisten Negotiatoren, die aus dem Norden hierhergekommen waren, schickten Luxusgüter zurück nach Hause. Das Geschirr, das sie verkauften, war gut (Helena und ich besaßen bereits ein ähnliches aus Gallien), aber obwohl sie behaupteten, die Töpferwaren würden aus einer bekannten Fabrik in Arretium stammen, waren die Preise hier italienische und daher weit überteuert.


  Die Männer, mit denen ich sprach, trugen dicke Hosen und Tuniken, dazu Umhänge, die an einer oder beiden Schultern befestigt waren. Manche hatten Broschen mit kunstvoll verschlungenen keltischen Mustern, andere befestigten ihre Kleidung mit Fibeln, deren Goldfiligran eher mediterran war und gelegentlich antik. Sie trieben seit Generationen Handel mit Rom– und vermutlich mit Griechenland schon lange davor–, wohingegen sie das hier in der Stadt höchstens seit dreißig Jahren taten, seit Kaiser Claudius germanische Verbündete zum Senat zugelassen und, während er gegen die Vorurteile seiner Landsleute kämpfte, sich bemüht hatte, Stammesführer in Rom und in der römischen Gesellschaft willkommen zu heißen. Diese Gruppe hier bestand aus niederträchtigen Kapitalisten vom Westufer des Rhenus, die keinen Frieden mit dem Ostufer wollten, weil das finanziell eine direkte Bedrohung für sie wäre. Ihnen war nur am eigennützigen Kommerz gelegen. Sie wollten die einzigen Lieferanten römischer Waren für ihr Gebiet bleiben. Sich den Handel mit Leuten »von drüben« zu teilen, gefiel ihnen ganz und gar nicht. Sie waren rasch damit bei der Hand, die Stämme vom Ostufer als Barbaren zu bezeichnen.


  Vorsichtig forschte ich nach, was sie von Veleda hielten. Damit ging ich ein Risiko ein. Rebellion war ein heikles Thema in Europa. Selbst auf dem Westufer, das seit langem unter römischer Herrschaft stand, gab es jene, die es vor nicht allzu langer Zeit nach Unabhängigkeit gelüstet hatte, als sie meinten, Rom wäre geschwächt. Doch wenn diese Männer damals mit Veleda sympathisiert hatten, waren sie gewieft genug, das jetzt nicht zu zeigen.


  Laetas Anweisung zur Geheimhaltung machte es unmöglich zu fragen, ob sie Veleda helfen würden, falls sie als Bittstellerin zu ihnen käme. Die Gefahr bestand, dass ihre wohlbekannte Feindseligkeit Rom gegenüber allgemein antigermanische Gefühle wachrufen würde, wenn die Öffentlichkeit erfuhr, dass sich die Seherin in unserer Stadt befand. Sollte das geschehen, würden sich diese Händler vielleicht gegen sie wenden, weil sie ihnen Probleme bereitete. Insoweit sie überhaupt von ihr sprechen mochten, behaupteten sie, Veleda habe sie immer als Kollaborateure gebrandmarkt, und sie bestritten, dass je die Möglichkeit eines Bündnisses über den Fluss hinüber bestanden hätte.


  Das war Quatsch. Ehe die Region vor kurzem durch Vespasian stabilisiert worden war, hatte es Kontakte gegeben, von denen einige gewalttätig, die meisten aber freundschaftlich waren, wie ich wusste. Ich traute den Händlern daher nicht, und da sie sich offensichtlich wunderten, weshalb ich sie befragte, war es nur gerecht zu behaupten, dass sie auch mir nicht trauten.


  Ich erreichte nichts. Da ich meine Ziele vertuschen musste, hatte ich auch nichts anderes erwartet. Eine nützliche Information konnte ich ihnen allerdings doch entlocken, nämlich wie ich eine bestimmte Gruppe von Germanen finden konnte, die seit Jahrzehnten in Rom lebte. Die Händler schickten mich mit hämischen Blicken dorthin– und ich wusste, warum. Sie hofften, dass ihre berüchtigten Landsleute mich ordentlich verprügeln würden. Ja, sie dachten vermutlich, ich würde zu einem der mystischen keltischen Knoten verschlungen werden, mit all meinen hervorstehenden Teilen hübsch hineingesteckt.


  


  Die Gruppe, die ich daraufhin besuchte, war auf eine düstere kleine Enklave zusammengeschrumpft. Ich war den abgehalfterten Überresten von Neros berühmten germanischen Leibwächtern auf die Spur gekommen.


  Ich befand mich zwischen älteren Männern, die den starken Geruch einer gefährlichen Vergangenheit ausdünsteten. Das waren bittere Zeiten gewesen, und diese hier waren in die Breite gegangene alte Raufbolde, die sich nach einer Kultur sehnten, welche es nicht mehr gab. Warum waren sie in Rom geblieben? Wahrscheinlich, um der Enttäuschung zu entgehen, bei der Rückkehr in ihr eigenes Land festzustellen, dass es nun von hübschen römischen Städten bevölkert war, in denen die Bürger romanisierten Tätigkeiten nach römischem Ethos nachgingen. Selbst die Bauern und ländlichen Werkstätten verkauften ihre Produkte auf Märkten im Stil unserer städtischen Foren. In ganz Europa hausten immer weniger Menschen in Rundhäusern. Die Stammeskultur starb aus. Ober- und Untergermanien war angefüllt mit Gewerbebetrieben, die Ausrüstungen für die Legionen herstellten. Der Bierkonsum ging zurück, Weinberge breiteten sich immer weiter nach Norden aus.


  Ursprünglich musste es um die fünfhundert dieser Leibwächter gegeben haben. Manche waren gestorben, manche waren anderswohin gezogen, doch der harte Kern war geblieben und träumte von den guten alten Zeiten, wie Krieger das eben tun. Jetzt näherten sie sich dem Pensionsalter– wenn sie Pensionen bekommen hätten. Nach ihrer schäbigen Kleidung und geschwundenen Tatkraft zu schließen, erhielten diese einstigen Palastdiener nur wenig an öffentlicher Zuwendung. Während der verrückten Zeiten der Julio-Claudier neigten in der römischen Politik Loyalitäten entweder Nero oder Claudius zu. Politische Aufstiege waren von den Bündnissen abhängig, die man mit dem einen oder dem anderen schloss. Und Vespasian war ein Anhänger von Claudius. Als Nero starb und Vespasian an die Macht kam, lächelte das Glück diesen Männern endgültig nicht mehr zu.


  Dreißig Jahre waren seit ihrer Glanzzeit vergangen. Sie waren nicht nur heruntergekommen, sondern zu Kompost verfault. Ich fand ein schimmliges Häuflein von ungefähr fünfzehn, das sich in ihrer regulären Mittagskneipe an ein oder zwei Flaschen festsaugte. Ein verwitterter ubischer Kellner, der ihnen wohl seit vierzig Jahren Brot und Blutwurst servierte, taperte los, um den zusätzlichen Wein zu holen, für den ich bezahlte, wobei er etwas nuschelte, was unter seinem Zwiebelatem wie ein verbitterter ubischer Fluch klang. Die alten Krieger betrachteten mich mit größerer Toleranz, waren sich durchaus bewusst, dass ihnen heutzutage nur wenige an einem kalten Morgen Glühwein spendieren würden, doch auch sie hätte ich nicht als »freundlich« eingestuft.


  Ich meinte mich zu erinnern, dass die germanischen Leibwächter damals wegen ihrer Größe ausgewählt worden waren. Jetzt waren die großen Männer an den Schultern eingesunken, doch ihr einst kräftiges Knochengerüst stützte schwere Bäuche ab. Sie wirkten aufsässig. Vor ein paar Jahren hatte ich gegen eine andere Bande dieser Raufbolde kämpfen müssen, und da waren die Fetzen geflogen. Die hier waren älter und würden jemanden, der schnell rannte, nicht mehr einholen können, aber sollte man auf der Flucht stolpern, könnten sie sich einfach auf den Flüchtigen werfen und ihn zu Tode quetschen– und ich war mir ziemlich sicher, dass sie das auch tun würden. Als die Trinker die Metallbecher mit ihren schwieligen Fäusten niederknallen ließen, erzitterte durch den Nachhall noch drei Straßen weiter die Wäsche an den Leinen. Das taten sie absichtlich. Neros Leibwächter waren immer gewalttätig und unkontrollierbar gewesen. Heute waren sie träge alte Dickwänste, und ihre blonden Zöpfe waren zu traurigen Rattenschwänzen ausgedünnt, aber sie waren nach wie vor abschreckend.


  Sie mochten mich auch nicht.


  


  Wieder mal war ich lahmgelegt durch meinen Befehl, Veledas Namen bei meinen Ermittlungen zu verschweigen. Und wieder mal meinte ich in den wässrigen blauen Augen einiger der Anwesenden abzulesen, dass sie genau wussten, warum ich sie befragen wollte.


  Als Einleitung fragte ich, ob sie in letzter Zeit Besuch von der Prätorianergarde bekommen hätten. Das entlockte ihnen brüllendes Gelächter und Prahlereien, wie sie die Prätorianer ausgestochen hatten. Kumpelhaft witzelte ich, dass die Garde eine schlechte Woche hätte, und wir einigten uns, Verbündete zu sein. Vorübergehend.


  Die Prätorianer, nicht gerade für ihren Feinsinn bekannt, waren direkt damit rausgeplatzt und hatten zugegeben, dass sie nach jemandem suchten, einer Frau aus dem Heimatland der alten Leibwächter. Ich fragte, ob sie Besuch von so jemandem bekommen hätten, und sie erwiderten grob, sie würden es mir nicht sagen, auch wenn dem so wäre. Sie mussten die Prätorianer mit derselben Verachtung abgewiesen haben. Während das bedeutete, dass die Prätorianer, und mit ihnen Anacrites, keinen Vorsprung gewonnen hatten, hieß es ebenfalls, wir stocherten alle nach wie vor im Nebel.


  Die Germanen tranken ihren Wein, für den ich bezahlt hatte, und beachteten mich nicht weiter. Ich musterte sie. Aus allem, was sie gesagt hatten, schloss ich, dass sie kein Mitgefühl mit einer Frau zeigen würden. Dass Veleda in Gefangenschaft geraten war, würde ihnen als Ausrede dienen, sie zu ignorieren. Da sie ihre Zeit damit verbrachten, den alten Zeiten nachzutrauern, standen sie auch der jüngeren Generation, vertreten durch Veleda, feindselig gegenüber. Ich fragte sie, ob sie Söhne hätten. Ein paar bejahten, setzten aber hinzu, die würden in den Legionen dienen, und ich vermutete, falls diese Soldaten je nach Hause kamen, würde es Misstrauen und Familienstreitigkeiten geben.


  Ich überlegte, von welcher Seite des Rhenus diese Krieger wohl ursprünglich stammten. Sie könnten sogar unterschiedlichen Stämmen angehört haben. Obwohl Nero am bekanntesten dafür geworden war, sich dieser rheinländischen Schutztruppe zu bedienen, war sie schon früher eingesetzt worden, von Augustus. Andere Kaiser und Generäle hatten sie ebenfalls für sich verpflichtet. Vespasian hatte dem ein Ende gemacht; nun hatte man den Kaiser als Vater seines Landes zu betrachten, zutiefst geliebt von seinem Volk. Herrschaft durch Bedrohung war Herrschaft durch Nötigung gewichen. Während man weiterhin auf schlechte Kaiser losgehen und sie erstechen würde, gaben wir alle vor, die Öffentlichkeit sei treu ergeben. Es war peinlich geworden, Ausländer zum kaiserlichen Schutz einzustellen, weil das durchblicken ließ, der Vater des Landes könne seinen eigenen Landsleuten nicht trauen.


  Plötzlich zog einer dieser verblichenen Prahlhansel eine Münze heraus. Als hätte er gespürt, dass ich ihn und seine Kameraden als reichlich angestaubt betrachtete, klatschte er die Münze auf die Bretter vor mir. Typisch für die kaiserliche Propaganda, zeigte sie Nero auf einem Podium bei einer Ansprache vor drei militärisch gekleideten Gestalten, die ich für Mitglieder seiner germanischen Garde hielt. »Wir haben Geschichte geschrieben, Falco!«


  »Darauf müssen Sie sehr stolz sein«, sagte ich und gab mich äußerst beeindruckt. Umgeben von diesen Lackaffen in einem öffentlichen Badehaus, hätte ich mich unwohl gefühlt. Diese übergewichtigen Ungeheuer machten mich nervös. Mir war aufgefallen, dass Männer in die niedrige Halle gekommen waren, in der wir hockten, und wieder verschwanden. Sie konnten Nachrichten weitergegeben haben, Verstärkung organisieren. Den ubischen Kellner sah ich nicht mehr. Vielleicht hatte jemand mich von dem Scharmützel erkannt, das ich mit den anderen aus ihrer Gruppe vor fünf Jahren ausgefochten hatte. Vielleicht erinnerte sich jemand, dass ich damals mehrere der Männer fertiggemacht hatte, die sich beim Haus eines gewissen Atius Pertinax als Schlägertrupp verdingt hatten. Sie hatten wie die Berserker gekämpft, aber ich hatte sie sterbend auf der Straße liegen lassen… Es war Zeit zu gehen.


  Ich dankte ihnen für ihre Bereitschaft, mit mir zu sprechen, und machte mich davon. Zielbewusst strebte ich von dannen, aber nicht so rasch, dass Beobachter meine Nervosität bemerken konnten. Ich dachte, das sei mir gefahrlos gelungen. Ich wusste, dass die Dreckskerle mich verabscheuten, glaubte aber, sie hätten mich ziehen lassen.


  Erst als ich langsamer wurde und mich allmählich entspannte, spürte ich, dass ich verfolgt wurde.


  
    XIV

  


  Verfolgt zu werden ist immer gefährlich. Ich unterschätze das Risiko nie. Egal, ob es gemeine Straßenräuber sind, die aus unbeleuchteten Gassen auftauchen, in der Hoffnung, irgendeinem beduselten, vollgefressenen Schwabbelbauch zu folgen und ihm die Geldbörse zusammen mit seiner feinsten leinenen Festmahlserviette abzuknöpfen, oder ob es Schläger sind, die speziell mir im Zusammenhang mit einem Fall nachschleichen, ich behandle sie alle wie potentielle Mörder. Missachten Sie nie den nur halb gesehenen Schatten, von dem Sie sich einreden, es sei nichts, sonst kann Ihnen sehr schnell das Messer eines Attentäters zwischen die Rippen flutschen. Dieser Karren, der da durch eine Straße schlingert, in der Karren normalerweise nichts anliefern, könnte einen Kutscher haben, der Sie über den Haufen fahren will. Das kaum vernehmbare Geräusch über Ihnen könnte ein Blumentopf sein, der versehentlich herabfällt– oder ein Topf, der mit der Absicht hinabgestoßen wurde, Ihnen den Schädel einzuschlagen. Es könnten auch drei Männer sein, die von einem Balkon auf Sie hinunterspringen.


  »He, Falco!«


  Noch bevor ich sie ausmachen konnte, wusste ich, dass ich von Germanen gejagt wurde. Ich erkannte den Akzent. Nicht die ehemaligen Leibwächter. Die Stimme gehörte einem jüngeren Mann. Bei dem hauchigen Ruf von links wirbelte ich herum und sicherte nach rechts ab. Langjährige Übung.


  Niemand stürzte sich auf mich. Zwei rasche Schritte beförderten meinen Rücken gegen eine Hauswand. Während ich mich nach allen Seiten umsah, zog ich meinen Dolch aus dem Stiefel.


  Ich dachte fieberhaft nach. Ich befand mich in der Enklave zwischen dem Vierten und Sechsten Bezirk auf der Alta Semita, nicht weit von der Porta Salutaris entfernt, benannt nach dem Tempel der Salus, Göttin der Gesundheit. Für mich schien es mir hier eher ungesund.


  In dieser Gegend kannte ich niemanden. Hatte keine Ahnung, wo sich das nächste Wachlokal der Vigiles befand. Konnte mich nicht auf die ansässigen Standbesitzer verlassen. War mir unsicher, wie die Straßen und Gassen verliefen, falls ich mich aus dem Staub machen musste. Ich entdeckte die Germanen. Mehrere, und sie sahen knallhart aus.


  Menschen waren unterwegs. Eine Frau stand mit zwei kleinen Kindern vor einem Laden und betrachtete die ausgestellten Waren– Messer? Kissen? Gebäck?–, während das kleine Mädchen an ihrem Rock zupfte und nach Hause wollte. Geschäftsleute stritten sich träge und langatmig an einer Ecke. Ein Sklave schob einen mit Kohlköpfen beladenen Handkarren und gab vor, nicht bemerkt zu haben, dass ein Kohlkopf vom Karren fiel und wegrollte. Zwei Hunde hörten auf, sich zu beschnüffeln, und starrten mich an. Nur sie hatten meine plötzliche Bewegung wahrgenommen und spürten, dass gleich irgendwas Interessantes passieren würde.


  In einer kurzen Pause trippelte einer der Hunde zu dem herabgefallenen Kohlkopf, der immer noch langsam rollte, und streckte seine Schnauze danach aus, als das Gemüse an den Rand des Bürgersteigs trudelte und dann in die Gosse purzelte. Der Kohlkopf neigte sich schräg und bedeckte sich mit schlammigem Wasser. Der Hund leckte daran und blickte dann mit bereits nachlassender Neugier zu mir. Der andere Hund bellte einmal, nur um zu zeigen, wem die Straße gehörte.


  Mein Herz klopfte laut.


  »He, Falco!«


  Um mehrere Zoll größer als ich und um viele Pfunde schwerer, blieben drei blondhaarige Männer in einer lockeren Gruppe ein paar Schritte entfernt stehen. Sie hatten meinen Dolch gesehen und blickten etwas belämmert. Ich weigerte mich, darauf hereinzufallen.


  »Hallo, ich bin Ermanus«, verkündete der Sprecher. Er lächelte mich an. Ich erwiderte das Lächeln nicht.


  Sie waren gut gebaut und hatten dicke Bäuche, schauten verwegen und liederlich aus, aber viel zäher als die alten Knacker, mit denen ich vorhin gesprochen hatte. Diese großen Jungs gingen zum Training ins Gymnasium. Wenn man denen in die Wampe schlug, würde die Faust von festem Fleisch abprallen, zu fett, aber gestützt von Muskeln. Die schwarzen Lederriemen, die ihre Bäuche festhielten, würden kaum nachgeben, und die Metallnieten in diesen Handwerkergurten und fünf Zoll breiten Gürteln würden einem die Knöchel zerquetschen. Wenn man sich mit diesen Männern prügelte, war man selber schuld. Sie würden zurückschlagen– und sie würden Übung darin haben. Ihre Bizepse platzten schier unter den kurzen, engen Tunikaärmeln hervor. Sie hatten Waden wie die Pfosten eines Kastelltors.


  »Sie sind Falco?« Ermanus klang jetzt beinahe zögernd. Nur vorgespielt. Sollte ihn jemand nicht furchterregend genug finden, schlängelten sich auch noch Muster aus blauem Färberwaid rund um seine Arme. Seine Kameraden waren ebenso bedrohlich. Trotz der Kälte trug keiner einen Mantel. Sie wollten allen zeigen, was für harte Kerle sie waren.


  »Kommen Sie nicht näher!«


  »Wir wollen nur mit Ihnen sprechen…« Jeder Geldeintreiber eines Vermieters, jeder Schlägertrupp eines Ganoven, jeder Fiesling mit einem Knüppel, dem ich je begegnet war, hatte dasselbe gesagt. Wir wollen nur mit Ihnen sprechen… Gute Götter, wann würden sich die Brutalos der Welt mal was Neues einfallen lassen? Es war lächerlich, wo sie doch alle nur meinten: Halt die Klappe, lenk keine Aufmerksamkeit auf uns, gib einfach auf und leg dich ruhig auf die Straße, während wir dich zusammentreten. Die meisten waren ungebildet. Ein Gespräch zu führen war das Letzte, was diese Drecksäcke im Sinn hatten.


  Ich verlagerte mein Gewicht. »Bleibt genau da, wo ihr seid. Was wollt ihr?«


  »Sie haben mit unseren alten Männern geredet.«


  »Ich habe geredet. Eure alten Männer waren mundfaul. Und was geht euch das an?«


  »Ging es um eine Frau?«


  »Könnte sein.« Oder auch nicht. Oder vielleicht durfte ich darüber nicht sprechen. Vielen Dank dafür, Laeta, mich in diese bescheuerte Lage gebracht zu haben. Lass es mich wissen, wie ich dich eines Tages wie einen Idioten aussehen lassen kann.


  »Aus Germania Libera?«


  Ich fragte mich, ob diese Schwergewichtler scharf auf sie waren, vermutete jedoch allmählich, dass das die falsche Richtung war.


  »Ich suche tatsächlich nach einer Frau aus dem freien Germanien. Könnt ihr mir dazu was sagen?« Ich blickte sie an. Sie blickten mich an. »Wenn ich sie finde– und sie rasch finde–, könnte es eine Belohnung geben.« Falls ich sie wirklich fand, vertraute ich darauf, dass Laeta alles bezahlte, was ich ausgehandelt hatte. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben. Ich würde sie nicht herausrücken, bevor er alle Schulden beglichen hatte.


  »Sie war bei den alten Knaben.« Die Jungs waren nicht hinter einer Belohnung her. Dazu spuckten sie es zu bereitwillig aus. »Jemand hatte ihr erzählt, sie wären aus ihrer Gegend, und sie bat sie um Unterstützung. Sie weigerten sich, irgendwas mit ihr zu tun zu haben.«


  »Wisst ihr, wo sie danach hingegangen ist?« Nein. »Ihr seid mir gefolgt– warum seid ihr nicht auch ihr gefolgt? Sie war mal eine Schönheit.« Ich bekam den Eindruck, dass die legendäre Seherin keine Anziehung auf Ermanus und seine muskelbepackten Kumpane ausübte. »Wann war sie da? Und das ist wichtig– in welcher Verfassung war sie?«


  »Vor einer Woche. Sie war verzweifelt. Und sie sagte, sie sei krank.«


  »Sehr krank? Genug, um es zu erwähnen– also wie krank?«


  »Die alten Knaben dachten, sie wollte nur ihr Mitleid erwecken.« Zuerst Phryne, die alte Freigelassene in der Villa der Quadrumati, und jetzt Veledas Landsleute. Entweder gab Veleda nur die eingebildete Kranke, wie Phryne vermutete, oder sie hatte einfach Pech, wenn sie um Hilfe bat. Hoffentlich war sie nicht tatsächlich krank. Ich konnte es mir nicht leisten, dass sie unter einer missachteten Krankheit zusammenbrach. Rom hat seine moralischen Maßstäbe. Wir kümmern uns um unsere besonderen Gefangenen bis zu dem Augenblick, in dem wir sie hinrichten.


  »Was meint ihr?« Sie zuckten mit den Schultern. Völlig desinteressiert. Ich wollte noch mehr aus ihnen herausquetschen, aber sie hielten mich nur hin, versuchten meine Aufmerksamkeit zu behalten. Versuchten, wie ich mit banger Vorahnung erkannte, mich aufzuhalten. Mir kam es immer mehr wie eine sanfte Art von Hinterhalt vor. »Also gut«, sagte ich. Am besten, sich nicht zu wütend über die Situation zu zeigen, wie ich sie jetzt vermutete. »Danke, dass ihr mir von ihrem Auftauchen erzählt habt. Dadurch weiß ich, dass sie zu dem Zeitpunkt keine Hilfe gefunden hat. Deswegen hättet ihr mich aber durch euer Anschleichen nicht zu Tode erschrecken müssen.«


  »Uns gefällt Ihr Aussehen, Falco. Wir kennen ein paar Leute, die heute Abend ein Fest geben…« Ich hatte ihnen die Wahrheit aus der Nase gezogen. »Musik, gutes Essen, Unterhaltung– wird eine Menge zu trinken geben, und Dollerei und Tanzvergnügen. ’ne Menge Spaß. Und Entspannung. Wollen Sie mitkommen?«


  Ich konnte mir gut vorstellen, was es mit dieser Entspannung auf sich hatte. Jetzt kapierte ich. Diese rheinländischen Scherzkekse mit der Ledermontur und den Nieten suchten nach einem neuen Spielkameraden.


  »Tut mir leid, Blauauge.« Ich bemühte mich, die Burschen auf sanfte Weise zu enttäuschen. »Ich geh nicht mehr oft zu Orgien. Ich bin verheiratet und werde zu Hause gebraucht. Muss dafür sorgen, dass meine Frau nicht wieder Geschmack an ihren wilden Jugendsünden bekommt.«


  »Da werden auch Frauen sein«, versprach Ermanus, während seine beiden Freunde bekräftigend nickten, immer noch erpicht darauf, dass ich meine Meinung änderte. »Heiße Weiber, Falco!« Vor mir erschien eine alarmierende Vision der Art von Frauen, die zu diesen warmen Spaßbrüdern passten. Tierfelle. Leute mit Schwänzen. Knappe Fähnchen, die dort endeten, wo Kleidung beginnen sollte. Ich fragte mich, ob sie wohl auch Gebäck in Form männlicher Genitalien und Getränke mit Mohnsaft kredenzen würden. Garantiert gab es pornographische Lampen.


  Ich brachte es kaum über die Lippen. »Erzählt mir bloß nicht, dass es um eine Nymphen-und-Satyrn-Orgie geht!« Sie blickten mich verblüfft an. »Zu viel für mich, Ermanus. Das schaff ich mit meinem Ischias nicht mehr. Ist immer schön, wenn man begehrt wird– aber nein, vielen Dank!«


  Ich ging weiter, mir immer noch bewusst, dass ich verfolgt wurde– aber nun von drei sehnsüchtigen Blicken.


  
    XV

  


  Große Götter, ich war nicht mehr zu einer Nymphen-und-Satyrn-Sause eingeladen worden, seit ich siebzehn war. Als ich ein einziges Mal den Mut aufbrachte, zu einer zu gehen, hatte meine Schwester Victorina (die das Ganze organisiert hatte) das Geheimnis versehentlich ausgeplaudert, woraufhin all unsere Tanten auftauchten. Daher wurde es nicht ganz das, was sich Victorina erhofft hatte.


  Ich schlurfte weiter nach Hause und fühlte mich alt. Mittagessen mit meiner Frau. Obwohl ich ihr alles über die Händler und die ehemaligen Leibwächter erzählte, vergaß ich irgendwie, meine neugefundenen fröhlichen Freunde zu erwähnen. Trotzdem, ich konnte es ja immer noch Petronius erzählen. Oder auch nicht. Er würde die Adresse des Festes erfahren wollen, aus »Sicherheitsgründen«.


  


  Helena Justina hatte einen nützlichen, wenn auch frustrierenden Vormittag verbracht. Er fing damit an, Clemens mit einer Karte der Stadt auszurüsten, aufgeteilt in Abschnitte, die seine Männer durchsuchen sollten. Da keiner der Soldaten schon mal in Rom gewesen war, hatte sie ihnen zu zeigen versucht, wo sie sich im Verhältnis zur Karte befanden. »Man würde doch meinen, das wäre leicht«, schimpfte Helena, »da wir am Fluss wohnen. Ich hatte den Fluss mit blauer Tinte markiert und ein großes Kreuz neben unser Haus gemalt, damit sie den Rückweg finden. Ihnen war anzumerken, dass sie überhaupt nichts kapierten. Juno, ich weiß nicht, wie Legionäre einen Feldzug überleben.«


  »Ein Tribun sagt ihnen, wo sie sind«, erklärte ich ernst. »Sie erhalten Befehle, wann sie marschieren und wann sie anhalten sollen, wann sie essen und wann sie schlafen sollen, wann sie furzen und wann sie sich die Nase putzen sollen.«


  »Sie werden Veleda nie finden.«


  »Und selbst wenn, Liebling, werden sie dann mit ihr den Weg nach Hause finden?«


  »Mir ist aufgefallen, dass du dir nicht die Mühe gemacht hast, ihnen irgendwas zu erklären.«


  »Stimmt. Ich hatte schon früher mit Legionären zu tun.«


  »Vielleicht sehen wir sie ja nie wieder«, grummelte Helena hoffnungsvoll.


  »Zum Abendessen sind sie zurück«, sagte ich. »Wird es denn welches geben?«


  Das war zum Glück der Fall. Nach der Kartenepisode hatte sich Helena noch weiter abgerackert und war mit zwei Soldaten plus Jacinthus, unserem verschlafenen sogenannten Koch, zum Markt gegangen, um Nachschub einzukaufen. Auch davor hatte ich mich gedrückt, wiederum aus weiser Voraussicht. Wie ich ihr versprochen hatte, erwiesen sich die beiden Soldaten als durchaus zufrieden, in der Küche mit großen Messern, Töpfen und Eimern herumzufuhrwerken und das Essen vorzubereiten. Mit seltsamer Geduld zeigten sie Jacinthus, wie das zu funktionieren habe. Er starrte sie nur an, mit unbewegter Miene wie immer. Galene, unsere andere neue Sklavin, hatte jedoch die Kinder sich selbst überlassen und verzaubert alles beobachtet, was die Soldaten taten. Als ich in die Küche schaute, betrachtete sie gerade wie gebannt einen langen Kringel Apfelschale. Gaudus steckte bis zu den Ellbogen in Kuchenteig, nörgelte darüber, dass unser gemahlenes Mehl sandig sei, sprach über die Vorzüge von Zimt (wenn man ihn sich leisten konnte) und verabredete mit Galene, ihn zum örtlichen Bäcker zu begleiten, der ihm seinen Kuchen backen sollte. Scaurus briet Fleisch in einem Pfännchen an und wollte nicht gestört werden.


  Ein Tablett mit unserem Mittagsmahl war vorbereitet worden, und so schnappte ich es mir und trug es in unser Speisezimmer. Offensichtlich wurde von uns als Hauseigentümer erwartet, mit gutem Beispiel voranzugehen und formell zu speisen. Wie formell, war eine Überraschung. In Scheiben geschnittenes kaltes Fleisch war mit militärischer Präzision auf einem Servierteller ausgebreitet worden, dekoriert mit sauber zerteilten Eierhälften; jedes Messer lag in einem Dreißig-Grad-Winkel auf einer gefalteten Serviette neben einem Brötchen. Pro Person gab es sechs schwarze Oliven plus zwei Gewürzgurken. Der Wasserkrug war poliert worden wie der Handspiegel einer Dame.


  Helena beruhigte sich widerwillig. Wir fanden die Kinder. Julia spielte Bauernhof mit Favonias kleiner Tonnuckelflasche in Pferdeform. Favonia kaute am Bein eines Hockers herum. Albia, unsere Pflegetochter, lachte in ihrem Zimmer, während sie einen Brief las. Ich hatte keine Ahnung, wer ihr Brieffreund war, aber wenn ein halbwüchsiges Mädchen ein Lächeln im Gesicht hat statt des üblichen finsteren Stirnrunzelns, sollte man sich meiner Ansicht nach glücklich schätzen und die junge Dame in Ruhe lassen. Doch Helena bekam einen nachdenklichen Ausdruck und rieb sich abwesend mit dem Handrücken die Stirn wie eine Frau, die schon genug um die Ohren hat. Ich grinste sie beruhigend an. Wie gewöhnlich schaute sie daraufhin noch besorgter.


  »Wo ist Nux?«


  »Versteckt sich. Wahrscheinlich in deinem Bett.«


  Helena und ich begaben uns dann mit Albia und den Kindern ins Speisezimmer, aßen jedoch noch nicht. Helena saß schweigend da, und ich wusste, warum sie sich unwohl fühlte.


  »Irgendwas stimmt hier nicht, Marcus.«


  »Zu perfekt. Sie halten uns für Idioten.«


  »Ich werde gleich mal…«


  »Nein, überlass das mir. Ich knöpf sie mir vor.«


  »Oh, ich liebe es, wenn du den Paterfamilias spielst…«


  Ich ging zurück in die Küche. Niemand hörte mich kommen, daher fand ich sie alle auf Bänken ausgestreckt, versorgt mit überquellenden Schüsseln doppelter Rationen, eindeutig bereit für eine Siesta, die den ganzen Nachmittag dauern würde, wie sie meinten. Bei meinem Eintreten glitt gerade ein Krug, der kein Wasser enthielt, zurück auf ein Bord und sah ganz unschuldig aus. Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Gaudus war wenigstens so scharfsinnig zu wissen, dass ich es gesehen hatte.


  »Also hört mal zu. In unserem Haus gibt es kein ›sie und wir‹. Hier herrscht wohlwollende Demokratie. Unsere Sklaven werden geliebt und sind Teil unserer Familie, genau wie unsere militärischen Gäste. Helena Justina und ich möchten daher eine kleine Änderung einführen. Galene und Jacinthus, Gaudus und Scaurus, ihr vier kommt entweder mit und schließt euch uns für ein anständiges Mittagessen an, oder ich muss das Tablett zurücktragen, und wir anderen kommen zu euch herunter.«


  Vier feindselige Augenpaare starrten mich an. Ich wich nicht von der Stelle und befahl ihnen, sich Besteck zu holen. Sie wussten, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen war.


  Ich war Römer. Genau wie Helena im Besitz der Schlüssel zu den Vorratsschränken war– die sie von nun an tatsächlich im Bund an ihrem Gürtel tragen würde–, war ich der Herr: Vater des gesamten Haushalts, Priester, Richter und König. Ich würde keine Küchenverschwörung zulassen. Es gab verdammt gute Gründe, eine Einrichtung auf römische Art zu führen– das verhinderte Aufruhr und Bankrott.


  Als eine große Familie nahmen wir gemeinsam ein sehr angenehmes Mittagsmahl ein.


  


  Helena warnte mich hinterher, wir müssten dafür sorgen, dass keiner dieser vier an den Saturnalien die Bohne des Königs für einen Tag bekam, sonst könnten sie sich mit größerem Schabernack rächen, als wir zu bewältigen in der Lage waren. Ich antwortete mit einem freundlichen Lächeln. Ich war an allen anderen Tagen König. Und ich war entschlossen, diese Bohne selbst zuzuteilen.


  
    XVI

  


  Helena brauchte eine Verschnaufpause vom häuslichen Leben. Ich wies Galene an, auf die Kinder aufzupassen, und Albia, auf Galene aufzupassen. Albia stimmte bereitwillig zu; sie war die geborene Tyrannin. Wir zeigten Gaudus, wo die Bäckerei war. Hätte Galene ihn begleitet, wäre sie schwanger geworden, noch bevor das Gebäck im Ofen braun war, schätzte ich. Ich kam kaum mit der Herrschaft über meine erste Sklavengeneration klar, und es würde noch einige Zeit dauern, bis ich mich der Vorstellung einer Dynastie gewachsen sah.


  Ich hatte alle davon in Kenntnis gesetzt, dass wir in einer halben Stunde zurück seien, wenngleich wir planten, uns länger abzuseilen. (Nächstes Mal würde ich andeuten, stundenlang weg zu sein, dann aber unerwartet nach zehn Minuten zurückkehren.)


  Plötzlich begriff ich, warum es so viele misstrauische Sklavenbesitzer gab. Ich begriff auch, warum sie schlecht gelaunt waren, denn es ärgerte mich, dass die Sklaven und die Soldaten mich– einen gerechten, freundlichen, entspannten Burschen– in diese Lage brachten.


  Helena und ich standen auf dem Marmorufer und atmeten langsam die kühle Dezemberluft ein wie Gefangene, die den ersten frischen Hauch der Freiheit schnuppern. Dann machten wir uns zu Fuß zu unserer nächsten Befragung auf. Helena, die wie immer vorausdachte, hatte Zosime vom Aesculapius-Tempel überredet, ihr eine Wegbeschreibung zu Mastarna zu geben, dem Arzt, mit dem Zosime sich gestritten hatte und dessen Patient der junge Gratianus Scaeva gewesen war, bis ihn jemand zerstückelt hatte.


  Da wir nur wussten, dass Mastarna »irgendwo in der Nähe der Bibliothek des Pollio« wohnte, brauchten wir eine Weile, um sein Haus zu finden, obwohl ich die Gegend gut kannte und schließlich einen Apotheker aufspürte, der uns sagte, wohin wir mussten.


  »Vermutlich haben Sie mit ihm zu tun.« Ich kläre gerne Fakten im Voraus ab.


  »Nicht mit dem. Ich dachte immer, Etrusker hätten es mit Wurzeln und Schösslingen. Sie wissen schon– Kräuter bei Mondlicht sammeln, Knollen zerstoßen, volkstümliche Tränke zusammenbrauen.«


  »Alraunewurzeln und religiöse Magie?«


  »Verdammter Dogmatiker.« Der Apotheker spuckte aus. Das war als Beleidigung gemeint und geschah nicht aus medizinischen Gründen, um sich von Schleim zu befreien. »Er verlangt immer nur nach Skalpellen und Sägen. Ich brauche Ärzte, die Salben und Abführmittel verschreiben. Zu ihm kommen ständig Idioten mit zu viel Geld, die ihn anflehen, ihnen Teile abzuschnippeln, aber wie soll ich meinen Lebensunterhalt verdienen? Da ziehe ich doch jederzeit einen Empiriker vor, der Entschlackungskuren verschreibt. Lieber würde ich am Viehmarkt wohnen statt gegenüber von Mastarna. Da bestünde wenigstens die Hoffnung, dass die echten Schlachter mir kostenlose Ochsenschwänze geben…«


  Er schwafelte immer noch vor sich hin, als wir uns verdrückten und an die Tür des Doktors klopften, den Rücken dem schimpfenden Apotheker zugewandt, in der Hoffnung, dass er uns nicht auf die andere Straßenseite folgte. Mastarna war ausgegangen, aber seine Haushälterin sagte, er komme bald zurück und wir könnten warten. Sie war ein kleines, rundliches Bündel mit dem Gürtel direkt unter ihrem wogenden Busen, betrachtete die Welt mit vorgereckter linker Schulter und schielte uns mit zugekniffenem Auge an. Ich begann mich zu fragen, ob Mastarna einer jener sinistren Mediziner war, die Monstrositäten sammelten. Auf jeden Fall sammelte er Honorare ein. Er hauste in einer kleinen, aber wunderschön eingerichteten Wohnung auf der guten Seite einer ruhigen Straße. Er besaß viele begehrenswerte Möbel, was bedeutete, dass er mehr verdiente als ich. Sein ganzes Haus roch jedoch nach Terpentinharz. Ich hielt unseres, in dem es immer nach kleinen Kindern, Rosmarin-Haarwaschmittel und gebratenem Fleisch roch, für gesünder.


  Als Mastarna heimkam, stellte er sich als äußerst gepflegt und elegant gekleidet heraus. Über Etrusker wusste ich nur, dass meine eigene Nase, die gerade wie ein Senkblei und ohne Hubbel aus meiner Stirn entsprang, angeblich der Beweis für Etrusker war, die sich um die Zeit des letzten karthagischen Krieges irgendwo im Stammbaum der Didius herumgetrieben hatten. Grabmalporträts, die bei den nicht allzu legalen Auktionen meines Vaters aufgetaucht waren, hatten mir ein Bild ruhender Männer und Frauen in eher griechischer Haltung vermittelt, mit schrägen Augen und heiterem Lächeln. Mastarna hatte nichts von dieser spitzohrigen Elfenerscheinung. Er war runzelig wie ein Wasserspeier. Als ich ihn fragte, behauptete er, aus Forum Clodii zu stammen, aber er sah römischer aus als ich und klang wie ein großkotziger Anwalt, der in der Basilica über einen Schriftsatz das Blaue vom Himmel log. Seine Tunika war makellos, und er trug eine Toga darüber. Die Toga war minutiös gefaltet. Er war so angetan von der Wirkung, dass er das Ding sogar zu Hause anbehielt und es auch nicht ablegte, als er erfuhr, dass wir keine zukünftigen Patienten waren, die beeindruckt werden mussten.


  Er hatte einen Ziegenbart. Damit war er für mich schon mal unten durch. Der Apotheker hatte recht gehabt, über ihn zu schimpfen.


  »Sehr freundlich von Ihnen, uns auch ohne Termin zu empfangen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass wir so unangemeldet hereinschneien.« Ich überließ Helena das Weichklopfen. Bevor ich ihn richtig verhören konnte, musste ich erst meine Gereiztheit wegen seines Bartes überwinden. »Didius Falco führt Ermittlungen zu Veledas Verschwinden durch. Wir können sie Ihnen gegenüber so offen erwähnen, weil Sie, wie ich glaube, davon wussten, dass sie im Haus von Quadrumatus untergebracht war. Wegen des zeitlichen Ablaufs muss sich mein Mann zwangsläufig auch mit dem bedauerlichen Tod Ihres verstorbenen Patienten auseinandersetzen.«


  Über Mastarnas Augen legte sich kein Schatten, doch ich wusste bereits, dass er sich weigern würde, uns zu helfen. Seine Erwiderung war glattzüngig und nichtssagend. Wenn er einen Splitter im Finger diagnostizierte, würde er das genauso ausdruckslos tun. Ich würde diesen Mann nicht einmal damit betrauen, Kotze aufzuwischen– was er sowieso nicht tun würde. Er meinte weit über dieser Ebene der Krankenversorgung zu stehen.


  »Es widerstrebt mir, seine trauernden Verwandten nach ihm zu befragen«, mischte ich mich mit festem Ton ein. »Aber da die Seherin ihn anscheinend getötet hat, muss ich Nachforschungen über Scaeva anstellen und über seine mögliche Beziehung zu ihr. Da er Ihr Patient war, müssten Sie ihn doch gut gekannt haben.«


  »Ein reizender junger Mann.«


  Solche Klischees waren genau das, was ich von einem Wichtigtuer mit Ziegenbärtchen erwartet hatte. »Warum haben Sie ihn behandelt? Welche Krankheit hatte er?«


  »Schnupfen und…« Mastarna räusperte sich leicht, »Halsschmerzen. Im Winter litt er stark unter Katarrh.«


  »Könnten Sie mir sagen, wie Sie ihn behandelt haben?«


  »Das unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht.«


  »Er ist tot, Mastarna. Er kann Sie nicht verklagen. Erschöpfungszustände und das Leiden an Kinderkrankheiten in fortgeschrittenem Alter sind für gewöhnlich sowieso kein Familiengeheimnis.« Normalerweise führten sie auch nicht zur Enthauptung, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Arztwitze, denn Mastarna fehlte jeder Sinn für Humor. »Was haben Sie für ihn getan?«


  Mastarna war sichtlich verärgert, erwiderte jedoch nur: »Das sind jahreszeitlich bedingte Erkrankungen. Schwer zu kurieren.«


  Helena beugte sich vor, den Stilus über der Notiztafel zwischen ihren langen Fingern erhoben. »Sie gehören der dogmatischen Schule an, vermute ich?«


  Eine solche Frage, gestellt von einer Frau, überraschte Mastarna. »Unsere Diagnosen sind wissenschaftlich fundiert. Wir studieren den menschlichen Körper mittels Forschung und theoretischen Erkenntnissen.«


  »Forschung? Sie befürworten das Sezieren von Leichen?« Helena hatte ein umstrittenes Thema angeschnitten. Augenblicklich verschleierte sich Mastarnas Blick. »Haben Sie Scaeva seziert?« Beinahe hätte ich mich verschluckt. Ich galt zwar als freimütig, aber Helena konnte regelrecht unverschämt werden. Ob sie dieses Hintergrundwissen wohl dem entnahm, was sie von Zosime erfahren hatte? Nicht unbedingt. Helena war es durchaus zuzutrauen, in eine Bibliothek zu eilen, während ich gestern in Floras Caupona rumgehangen hatte, dann zu Hause alles über medizinische Denkschulen nachzulesen, die Schriftrolle in der einen Hand und mit der anderen die Decken in den Kinderbetten feststeckend. Ihr Ausdruck blieb voll freundlichen Interesses, während sie dem Arzt ihre brutalen Fragen stellte. »Ich habe mir überlegt, ob die Familie wohl mit einer Autopsie einverstanden war, da jemand die Prozedur ja bereits in Gang gesetzt hatte…«


  Mastarnas Augen funkelten vor Zorn. Aber wieder blieb sein Ton gelassen. »Nein, ich habe post mortem keine Untersuchung an Scaeva durchgeführt. Ich habe mich auch nicht darum bemüht. Leichen aufzuschneiden verstößt gegen das Gesetz, junge Frau. Und hat das, bis auf eine kurze Zeit in Alexandria, auch immer getan.« Er ließ Alexandria wie einen Hort der Verderbtheit klingen. Was den gelehrten Liberalen in der größten Bibliothek der Welt wohl neu sein dürfte.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Scythax, der Arzt der Vierten Kohorte der Vigiles, mehr als einmal anatomische Forschungen an den Überresten toter Verbrecher durchgeführt hatte, unterließ es aber, das zu erwähnen. Nachdem die Verbrecher den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden, blieb von ihren Leichen sowieso nicht mehr viel für Scythax zum Schnippeln übrig.


  Nun war es an mir, etwas gegen den Frosch in meinem Hals zu unternehmen. »Sagen Sie mir, Mastarna, haben Sie auch Veleda behandelt? Sie ist auf der Flucht, und für mich ist es wichtig, etwas über ihre körperliche Verfassung zu erfahren.«


  »Meiner Meinung nach war die Frau hysterisch«, erwiderte Mastarna kurz angebunden. Ich sah, wie Helena die Stacheln aufstellte. Ohne das zu bemerken, fuhr Mastarna fort, seiner Verdammnis zuzusteuern. »Hysterisch im medizinischen Sinne. Ich diagnostizierte bei ihr den klassischen Fall einer ›wandernden Gebärmutter‹.« Ich hatte Helena gegen Ärzte wettern hören, die alle weiblichen Beschwerden als neurotisch abtaten, und ihr war vor allem die griechische Vorstellung zuwider, weibliche Organe würden sich im Körper herumbewegen, eine Art Verstopfung verursachen und daher eine Hysterie, die sämtliche weiblichen Symptome erklärte, von Hämorrhoiden bis Fußpilz. Ihr verschlossenes Gesicht sprach Bände: Anzunehmen, eine Frau mit Kopfschmerzen hätte ihre Gebärmutter zwischen den Ohren, beweist, dass der Arzt anstelle eines Gehirns nur eine verfaulte Masse in der Birne hat. »Die Frau weigerte sich, eine innerliche Untersuchung durchführen zu lassen.« Als sich Helena vorstellte, wie Mastarna anbot, Veleda einer gynäkologischen Betatschung auszusetzen, zweifellos durchgeführt mit einem groben metallenen Instrument zur Spreizung der Vagina, holte sie wütend Luft.


  Rasch warf ich ein: »Wie ich hörte, bat Veleda um eine Trepanation. War das Ihr Vorschlag?«


  »Eine Trepanation wurde nicht durchgeführt.«


  »Wären Sie dazu bereit gewesen?«


  Mastarna wirkte ausweichend. »Zu einer Operation ist es nie gekommen.«


  »Aber Sie haben darüber mit ihr gesprochen?«


  »Nicht persönlich. Trepanation scheint in germanischen Kreisen eine Tradition zu sein, wurde mir berichtet, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie bei ungeschulten Barbaren oft erfolgreich verläuft. Veleda hatte sich erkundigt, ob einer der behandelnden Ärzte der Quadrumatus-Familie über das benötigte Wissen verfügte. Cleanders Fachrichtung verbietet Operationen, außerdem war er sowieso nicht bereit, eine Barbarin zu behandeln. Aedemon ist weniger aufgeblasen, ist aber ein Anhänger der Theorie, dass alle Krankheiten durch Fäulnis verursacht werden und mit Gesängen und Amuletten, mit Entschlackungen, Adstringenzien und Abführmitteln geheilt werden können…« Mastarnas Lippen kräuselten sich verächtlich. »Im Übermaß angewandt, kann das tödlicher sein als das Messer. Ich führe gelegentlich Bohrungen durch, um den Druck im Kopf zu vermindern…« Er hielt kurz inne. »Aber diesmal nicht.« Er schien sich unwohl zu fühlen. Vielleicht meinte er, ich würde ihn dafür kritisieren, für eine Staatsgefangene eine gefährliche Operation in Betracht gezogen zu haben.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Eine andere Praktikerin wurde um Rat gefragt.«


  »Die von Cleander empfohlen wurde? Zosime. Ihre Methoden klingen weniger radikal als das Schädelaufbohren.«


  »Mag schon sein.«


  »Trotzdem hatten Sie mit ihr eine Meinungsverschiedenheit über die angemessene Behandlung?«


  Mastarna fand sein Selbstvertrauen wieder und wischte den Streit mit Zosime als unbedeutend beiseite. »An Krankheiten gibt es viele Herangehensweisen. Davon können alle oder auch nur einzelne wirksam sein. Zosime wurde von meinem Kollegen Cleander ausgebildet. Ihre Behandlungsweise und meine laufen einander zuwider.«


  »Zosime wurde jedoch nicht erlaubt, ihre sanftere Behandlung anzuwenden?«, fragte Helena.


  Anscheinend wollte Mastarna das nur ungern zugeben, ohne zu wissen, dass Zosime Helena mitgeteilt hatte, sie habe den Wink bekommen, Veledas Behandlung abzubrechen. »Das war eine Angelegenheit zwischen ihr und der Patientin. Und danach hat sich die Dame aus Germanien ja davongemacht, wie wir wissen.«


  »Freie Arztwahl«, bemerkte ich. An Mastarnas Ausdruck war abzulesen, dass er diese Art von Freiheit für eine ganz schlechte Sache hielt.


  


  Mir kam der Gedanke, dass Veleda, wenn sie Zosime vertraut hatte und mit der von ihr vorgeschlagenen sanften Behandlung fortfahren wollte, nach ihrer Flucht die Ärztin möglicherweise im Aesculapius-Tempel aufgesucht hatte. Als wir Mastarna verließen, verärgert über weitere unbefriedigende Antworten dieser schwärenden Pestbeule (Helenas Ausdruck), überlegte ich, ob wir über die Tiberinsel nach Hause gehen sollten. Das wäre allerdings ein Umweg gewesen. Und ich kam zu dem Schluss, dass, wenn Zosime bereit gewesen wäre, weitere Kontakte mit Veleda einzugestehen, sie das bereits Helena berichtet hätte, als sie gestern in unserem Haus war. Daher spürte ich am späten Nachmittag Clemens und die Soldaten bei ihrem Suchdienst auf und stellte sie für eine gründliche Durchsuchung des Tempels und der Krankenstationen ab. Falls Veleda dort war, würden die Jungs sie erkennen– zumindest hoffte ich das. Ich hatte sie bereits darauf vorbereitet, dass Veleda ihr Aussehen verändert haben könnte. Sie sollten die Frauen keinesfalls so unsanft behandeln, wie ich es bei den Prätorianern beobachtet hatte, aber sorgfältig Größe und Augenfarbe überprüfen, was sich beides nicht verändern ließ.


  Sie fanden sie nicht. Und wie mich Helena hinwies, selbst wenn Veleda nach ihrer Flucht in dem Krankenhaus gewesen war, wäre sie an einen anderen Ort verlegt worden, sobald Fragen gestellt worden wären. Es war allgemein bekannt, dass Ausreißern, die nachweislich vor Brutalität geflohen waren, beim Verschwinden geholfen wurde. Wenn die Angestellten Mitgefühl mit Veledas misslicher Lage hatten, konnte sie über dieselbe Fluchtroute fortgebracht worden sein.


  Nach der Suche ließen wir es dabei bewenden. Ich hatte einfach keine Beweise, die es rechtfertigen würden, entweder Zosime unter Druck zu setzen oder die Verwalter zu bedrohen.


  


  Der Tag war hektisch, wenn auch größtenteils unproduktiv gewesen. Ich freute mich auf einen ruhigen Abend zu Hause, um meine nächsten Schritte zu planen. Bei einer normalen Ermittlung wäre das der Zeitpunkt gewesen, an dem ich eine Fallbesprechung mit einem der Camillus-Brüder begrüßt hätte. Ein netter Zeitvertreib für einen Winterabend. Wir hätten um ein warmes Kohlebecken sitzen, Mandeln und Äpfel mampfen können, mit einem Glas Tafelwein oder auch zwei, und Helena hätte uns auf eine vernünftige Lösung hingeführt, während wir Männer dem Thema auszuweichen versuchten…


  Keine Chance dafür. Aelianus war in Griechenland– und ich würde gleich sehr schlechte Neuigkeiten darüber zu hören bekommen, was mit unserem vermissten Justinus geschehen war. Das ging los, als wir auf der Schwelle von Albia begrüßt wurden, in Tränen aufgelöst.


  »Etwas Schreckliches ist passiert, Marcus Didius– ich habe stundenlang gesucht, aber ich kann die Hündin nicht finden. Nux ist weggelaufen!«


  
    XVII

  


  Machst du Witze, Albia? Du kannst doch wohl nicht ernsthaft meinen, dass ich nicht nur nach einer ausgebüxten Mordverdächtigen und meinem vermissten Schwager suchen muss, sondern jetzt auch noch meine Zeit und Mühe darauf verschwenden soll, nach einem Hund zu suchen?«


  »Ich kann das nicht tun. Du lässt mich ja nicht draußen herumlaufen.« Das hatte sie noch nie davon abgehalten, wenn sie sich Zimtgebäck kaufen wollte.


  Albia verbrachte viel Zeit damit, sich vorzustellen, sie sei eine Prinzessin, zu deren Zubehör auch ein edler Jagdhund gehörte, eine Rolle, die sie verrückterweise Nux zugedacht hatte. Die kleine Hündin ließ es ihr gutmütig durchgehen. Albia liebte Nux, und Nux erwiderte das Gefühl. Für uns andere war meine Hündin ein schmuddeliges, manchmal stinkendes Bündel, dessen verfilztes vielfarbiges Fell niemand willentlich allzu genau unter die Lupe nehmen wollte. Nux war freundlich und voller Leben, doch sie besaß keinen Stammbaum. Sie hatte mich adoptiert. Sie kam von der Straße und betrachtete mich als Weichei. Womit sie nicht unrecht hatte. Niemand, der die Wahl hatte, würde Nux in sein Heim lassen. Ich nahm Nux bei mir auf, und später nahm ich Albia auf, da das Leben der beiden zu der Zeit sogar noch schlimmer war als meines. Außerdem gab ich in beiden Fällen Helena die Schuld. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, sich in einen großzügigen Menschen verliebt zu haben, einen Wohltäter der Unterdrückten. Ich hatte mich ihrem Willen gebeugt. In beiden Fällen.


  »Die arme Nuxie war ganz verstört, als die Soldaten kamen, Marcus Didius.«


  »Haben die Dreckskerle sie schlecht behandelt?«


  »Nein, aber sie versteht nicht, warum die alle in ihrem Haus sind.«


  »Sie wird aus eigenen Stücken wieder heimkommen.«


  »Wir kannst du nur so herzlos sein? Die Straßen sind voll mit Feiernden– sie wird sich zu Tode ängstigen!«


  Angesteckt von Albias Aufregung, begannen beide Kinder zu heulen. Julia und Favonia, zwei in der Rolle tragischer Heldinnen erprobte Schauspielerinnen, umklammerten Nux’ Lieblingsspielzeug und blickten mich kläglich an. Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass ich bald darauf versprach, loszuziehen und das verlorene Hündchen zu suchen. Vertrauensvolle junge Gesichter strahlten einen heldenhaften Papa an und erwarteten Wunder.


  


  Albia kam mit mir. Wahrscheinlich hatte sie den Verdacht, ich würde mich in eine Weinschenke verziehen. (Nein, Herzchen, das war gestern Abend.) Schließlich, nachdem wir alle Straßen und Gassen der Nachbarschaft abgeklappert hatten und ich mir dämlich vorkam, ständig den Namen des Hundes zu rufen, hatte ich die Schnauze voll, von kostümierten Nachtschwärmern angesprungen zu werden, die dann juchzend davonrannten. Ich marschierte zum Wachlokal der Vigiles und fragte nach Petronius. Albia wich mir nicht von der Seite und warf finstere Blicke um sich.


  »Petro, könntest du deine Männer bitten, Ausschau nach meinem Hund zu halten? Und sag jetzt bloß nichts!«


  Petronius Longus schätzte die Situation ein, sah, dass ich überwacht wurde und es nicht meine eigene Idee gewesen war. Er ergötzte sich an meinem Unbehagen. »Willst du damit sagen, Falco, dass meine schwer arbeitenden Jungs alle Brandstifter, Verschwörer, Marktstandzerklopper, Tempelschänder, Einbrecher, Vergewaltiger und herzlosen Mörder…«


  »Ich sagte, sag nichts.«


  »Was, nicht mal: Ich hoffe, du bist gekommen, um deinen Hund abzuholen?«


  
    XVIII

  


  Nux war von Petronius selbst eingefangen worden. Er hatte sie in einer Gasse herumstromern sehen, beschmiert mit Schlamm und Schlimmerem. Zum Glück verfügten die Vigiles über einen ausreichenden Wasservorrat. Inzwischen gewaschen und mit hübsch fluffigem Fell, hatte sich meine Hündin als Gast in einer die ganze Nacht geöffneten Kantine einquartiert, von der die Männer mit heißen Pasteten und Mulsum versorgt wurden. Sie hatte die Schnauze in einer Schale mit köstlicher Brühe und wollte nicht heimkommen. Als sie uns sah, wedelte sie mit ihrer kecken Rute. Nux hielt nichts von Schuldgefühlen.


  »Oh, du ungezogenes Mädchen. Sie haben dich verwöhnt!« Albia war wie verzaubert.


  Keiner aus Petros Kohorte würde sich die Chance entgehen lassen, ein hübsches junges Mädchen durch ihr Excubitorium zu führen, ihre Außenstation hier im Dreizehnten Bezirk, daher musste ich mit Nux warten, während Pumpmaschinen den Hof mit Wasser vollspritzten und lange Leitern hastig zu imaginären Bränden geschleppt wurden. Dann wurden sogar die Zellen geöffnet, damit sich Albia mit großen Augen eine Bande wirklich dämlicher Besoffener anschauen konnte, die mit Nüssen auf die Patrouille geworfen hatten.


  


  Während ich wartete und an der Tür zu Petros Büro herumstand, damit ich Albia im Auge behalten und jegliche Übergriffe verhindern konnte, teilte mir Petro genüsslich mit, dass es bei der verstohlenen Suche nach Veleda keine Fortschritte gegeben hatte. »Deine Spur ist kalt, Falco.« Ich bedankte mich höflich.


  Die Jungs hatten meine Pflegetochter in die Tiefen ihres Ausrüstungslagers geführt, also musste ich dorthin schlendern. Natürlich würden sie nicht so dämlich sein, sie ernsthaft anzubaggern, aber da ihnen nun schon mal die Gelegenheit geliefert wurde, wäre es in ihren Augen dämlich, es nicht wenigstens ein bisschen zu tun. Sie waren ehemalige Sklaven, alles harte Burschen, was sie auch sein mussten, um ihre Arbeit zu bewältigen. Sich selbst überlassen, hätten sie meine Pflegetochter innerhalb von zehn Minuten verträumt auf einem Stapel Espartomatten sitzen, mit dem Versprechen einer Privatvorführung ihrer Seile und Feueräxte– um sie dann zu anderen Dingen zu verführen.


  Albia konnte auf sich aufpassen. Trotzdem war es besser, es gar nicht so weit kommen zu lassen. Falls ein Alarm losging, wollten wir ja nicht, dass die halbe Feuerwehrtruppe vor Schmerz zusammengekrümmt dahockte, nachdem sie von einem Mädchen, das viel gewiefter war, als es aussah, ein Knie in die Weichteile bekommen hatte.


  Ich gab Albia ein Zeichen, dass es Zeit wäre zu gehen. Immer wachen Auges, schnappte sie den Wink auf, bedankte sich liebenswürdig bei den Männern und kam mit mir.


  Wir überquerten den Hof und winkten Petronius zu, der ironisch salutierte. Als wir uns dem Ausgang mit dem großen Doppeltor näherten, kam Fusculus herein. Er war Petros bester Offizier, wurde immer runder, war fröhlich und vollkommen unerschütterlich. »Io, Fusculus! Wie geht’s dem König der Hurlentzer und Glattschmuser?« Fusculus liebte Jargon und Gaunersprache. Wenn es keinen Fachausdruck für eine verbrecherische Tat gab, erfand er einen.


  Jetzt sah er mich aus zusammengekniffenen Augen an, sich nicht sicher, ob es sich dabei um echte Begriffe handelte, die er kennen sollte. Seine Augen zeigten Misstrauen, doch er fasste sich rasch. »Alles klar auf der Via Derelicta, Falco.« Während Albia uns verwirrt anschaute, ließ ich ihn fröhlich weiterplappern. »Ist das deine Hündin? Ein echtes Frittchen.«


  »Ja, schlägt glatt alle Fragonösen«, stimmte ich zu. Ich war so froh, Nux so leicht gefunden zu haben, dass ich nicht mehr sauer war. Irgendeinen Vermissten zu finden, und sei es nur ein Hund, war bei dem schleppenden Verlauf dieses Auftrags ein wahres Geschenk.


  »Eine Zwutzlerin.« Fusculus nickte anerkennend. Ich hielt das für eine seiner Schöpfungen. Aber bei diesem Wortschöpfer wusste man nie. Zwutzler könnten unter den Kötern der Strauchdiebe zur Tradition gehören. Romulus könnte eine Zwutzlerin besessen haben, Königin unter den Tieren bei den antiken Schafherden… Nein, vermutlich nicht. Meine Nux hatte bestimmt eine Todesangst vor Wölfen. »Ich bin froh, dir begegnet zu sein, Falco.«


  »Es ehrt mich, dir Freude zu bereiten, mein lieber Fusculus.«


  Er machte mit dem Blödsinn weiter. »Ist mir stets ein Vergnügen, in der Gesellschaft eines gebildeten Mannes zu sein. Oberste Nische im Columbarium des Lebens…« Schließlich hatte auch Fusculus genug von der Wortdrechselei. »Große Götter, was fasel ich da eigentlich? Quatsch mit Soße!« Ich hob die Augenbrauen, als wäre ich völlig überrascht. Sein freundliches Gesicht zerknitterte in Lachfalten, dann wurde er wieder ernst. Trotz des Saugschwamm-Eindrucks war er ein wirklich guter Vigilesoffizier. Scharfsinnig und mit einem Blick für Einzelheiten. Auch gut im Kampf. Petronius Longus wusste, wie man seine Männer auswählt. »Ich schätze, du suchst jemanden, Falco?«


  »Abgesehen von dem vermissten Hund? Eine garstige, aber gutaussehende Barbarendame. Mit heftigen Kopfschmerzen, glaube ich.«


  »Oh, gib nicht auf! Du kannst deinen Charme bei ihr spielen lassen.« Albia warf mir einen scharfen Seitenblick zu. Fusculus fuhr unbekümmert fort, als hätte er den Schaden, den er gerade an meiner häuslichen Reputation angerichtet hatte, nicht bemerkt. Er wusste es ganz genau. »Aber das Weissagerpüppchen meine ich nicht.«


  »Da ist auch noch Justinus, den kennst du. Wir arbeiten zusammen. Er wird vermisst. Mein Schwager, der sanftere.«


  »Na, ich bin froh, dass es nicht um den bösartigen geht.« Diesmal fuhr Albia hoch. Anscheinend hegte sie eine unterschwellige Bewunderung für Aelianus. Manchmal nicht ganz so unterschwellig. Wenn sie zusammen waren, neigten sie dazu, sich wie Stare anzuzwitschern.


  »Nein, Aulus ist in Griechenland. Wir müssen uns nur um den einen Sorgen machen. Inzwischen wurde er seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.«


  Fusculus senkte jetzt die Stimme. »Ich komme gerade von einer Erkundung. Hab da was läuten hören.«


  Ich versteifte mich. »Verlässliches Zeug?«


  »Teilweise verlässlich. Siebte Kohorte.«


  Ich kramte im Gedächtnis nach der Einteilung der Kohorten. »Siebte– das ist der Vierzehnte Bezirk und… der Neunte?«


  »Transtiberim und Circus Flam. Was für ein Tohuwabohu– das Einwandererviertel auf der anderen Seite des Flusses und all die öffentlichen Monumente rund um das Marsfeld. Einschließlich«, sagte Fusculus und tippte sich sanft an seine Knollennase, »den Saepta Julia.«


  »Genau! Justinus wurde zuletzt in den Saepta gesehen.«


  »Da hast du’s. Die Siebte ist stocksauer, weil ein Mann aus ihrem Revier entführt wurde. Weißt du, dass wir von den verdammten Prätorianern ständig eins drüberkriegen? Drängeln sich rücksichtslos überall durch…«


  »Auf der Jagd nach meiner Barbarin.«


  »Ach, deswegen toben die so rum!« Er warf mir einen Blick zu. Ich reagierte nicht. Ich war es gewöhnt, die Schuld am Schlamassel anderer Leute zu bekommen. »Also, die haben einen Kerl entführt, der Justinus sein könnte, wie du sagst, vor zwei Tagen in den Saepta. Die Siebte glaubt, die Prätorianer müssen ihm gefolgt sein. Sie haben ihn seine Einkäufe erledigen lassen, und er schien auf dem Heimweg zu sein. Sie schnappten ihn sich direkt am Ausgang zum Pantheon und sind mit ihm davongeflitzt wie ein Floh unter den Rock einer Schankkellnerin.«


  »Hat er irgendwas getan, das den Palastgroßkotzen nicht passte?«


  »Überhaupt nichts, wie ich gehört habe.«


  »Und es gab keine offizielle Erklärung?«


  »Keiner hat sie gefragt. Würdest du das tun?«


  Ich bemühte mich, wie ein Held auszusehen. »Wenn ich einen Justizirrtum vermuten würde, dann würde ich vielleicht höflich nachfragen.«


  »Blödsinn, Falco! Die Prätorianer zerrten ihn fort, Fragen wurden nicht gestellt. Die Siebte hat einen ständigen Spitzel in den Saepta, und der hat das alles gesehen. Passierte wie der sprichwörtliche Blitz. Den meisten dort ist es gar nicht aufgefallen. Für die Prätorianer«, gab Fusculus widerstrebend zu, »war das richtig professionell… Abgesehen davon, dass dein Kumpel bei dem Gerangel seine Geldbörse fallen ließ. Nachdem ich jetzt weiß, wer er ist, frag ich mich, ob er das nicht absichtlich getan hat.«


  »Ein Hinweis? Wer hat sie?«


  »Der Spitzel von der Siebten. Victor heißt er. Lungert meistens in den Saepta herum, ohne unauffällig zu wirken… Oder bitte jemanden dort, ihn dir zu zeigen. Die kennen Victor alle. Als Geheimagent taugt der nicht die Bohne. Dämliche Siebte! Unfähige Dussel.«


  Fusculus genoss es, seine Rivalen zu beschimpfen. Ich hegte freundlichere Gefühle für sie. Die Siebte Kohorte (Transtiberim und Circus Flaminius) mochte zwar den anspruchsvollen professionellen Maßstäben der glorreichen Vierten (Aventin und Piscina Publica) nicht entsprechen, aber bisher waren sie die Einzigen, die mir einen Hinweis verschafft hatten.


  


  »Waren das alles Wörter, die ich lernen muss, um Römerin zu sein?«, fragte Albia auf dem Heimweg. Sie hatte eine Weile gewartet, bevor sie die Frage stellte, weil sie merkte, dass ich in düsteren Gedanken versunken war. Die Straßen waren dunkel und inzwischen ziemlich ruhig. Ich hielt nach Ärger Ausschau, wie ich es immer tat, aber das machte nur einen Teil meiner Geistesabwesenheit aus.


  »Absolut nicht, Albia. Du willst doch nicht, dass die Leute dich für eine Exzentrikerin halten.«


  Eine Pause entstand. »Ist Fusculus exzentrisch?«


  »Der nicht. Ein grundsolider Kerl.«


  »Und du?«


  »Ich bin ein absoluter Schnossel.«


  Eine weitere Pause. »O nein, Marcus Didius. Ich würde sagen, du bist ein Zwutzler!«, entschied Albia nachdrücklich. »Also, sind das echte Wörter?«


  »Wörter sind echt, wenn andere glauben, sie verstünden ihre Bedeutung.«


  »Was bedeuten diese Wörter dann, Marcus Didius?«


  »Ich habe keine Ahnung, Albia.«


  


  Eine Weile gingen wir schweigend weiter. Der Aventin ist vollgepackt mit Tempeln. Wir hatten den großen, beherrschenden Klotz der Diana auf dem Aventin hinter uns gelassen, hoch oben auf dem Hauptteil des Hügels, und gingen jetzt bergab vorbei an Minerva, Libertas und Juno Regina. Nachdem wir die Cassius-Treppen hinuntergehüpft waren, mit Flora, Luna und Ceres zu unserer Rechten, hatten wir schon fast das Tiberufer beim Pons Probus erreicht. So gut wie zu Hause. Bevor es zu spät war, stellte mir Albia ihre eigentliche Frage: »Dann wirst du also die Prätorianer fragen müssen, warum sie Quintus verhaftet haben?«


  »Fragen werde ich bestimmt. Aber nicht die Garde.«


  Albia wartete. Als ihr das zu blöd wurde, wollte sie wissen: »Wen fragst du dann?«


  »Den Mann, der den Befehl dazu gegeben hat. Aber ich werde dir nicht sagen, wer das ist. Das brauchst du nicht zu wissen.«


  Wieder schwieg Albia einen Moment. Sie war ein aufgewecktes junges Mädchen, meine Pflegetochter aus Britannien. Es gab vieles, was ich ihr nie erklärt oder mit ihr besprochen hatte, und doch hatte sie es aus Gesprächsfetzen aufgeschnappt, ja, sogar aus dem, was Helena und ich ungesagt ließen.


  Wir machten etwa fünf weitere Schritte, schlenderten, um uns dem Tempo von Nux anzupassen, die jeden Zoll des Straßenpflasters beschnüffeln musste. Schließlich bemerkte Albia leise: »Anacrites!«


  Nux blieb wie angewurzelt stehen, schaute mit angelegten Ohren zu uns beiden hoch und knurrte leise. Selbst mein Hund verabscheute es, den Namen des Oberspions zu hören.


  
    XIX

  


  Möglicherweise könnte sich jemand wünschen, zum Beispiel eine wohlmeinende Frau mit einem besonders weichen Herzen, dass die Parzen Anacrites zu einem glücklichen Leben verhelfen würden. Inzwischen ein Freigelassener, musste er als Sklave geboren worden sein– wenngleich für mich die Vorstellung von normaler Geburt und Anacrites ein Widerspruch war. Ich würde sagen, er war brüllend aus dem Bauch eines Seeungeheuers herausgezogen worden, eines jener Monster und böser Omen, die regelmäßig im Tagesanzeiger aufgelistet werden, zum beglückten Entsetzen der Zartbesaiteten. Der Gedanke war einfach zu grausig, dass um die Zeit, als der wahnsinnige Kaiser Caligula mit seinen Schwestern schlief, eine arme kleine blassgesichtige Näherin des kaiserlichen Haushalts gezwungen war, die Geburtsschmerzen durchzustehen, nur um dann feststellen zu müssen, der leidenden Welt Anacrites aufgebürdet zu haben. Seine Mutter war jetzt dort, wo alte Palastbedienstete immer endeten, vermutlich nur versehen mit einem trostlosen Gedenkstein. Jupiter mochte wissen, wer sein Vater war. Für Sklaven wurden solche Unterlagen nur selten aufbewahrt.


  Er hätte glücklich sein können. Wenn Zufriedenheit in seiner Natur gelegen hätte– statt des ruhelosen, verzehrenden Neids, der ihn umtrieb–, hätte sich Anacrites entspannen und das Erreichte genießen können. Er hatte jetzt ein angesehenes hohes Amt unter einem Kaiser inne, der anscheinend von Dauer sein würde; es ging ihm blendend. Die Leute überschütten einen Oberspion mit Geschenken (von Angehörigen des Volkes bestochen zu werden ist eine Möglichkeit, wie ein Spion herausbekommen kann, wer etwas zu verbergen hat). Er besaß eine Villa an der Bucht von Neapolis, von der ich wusste, und vermutlich noch andere Immobilien sonst wo. Ich hatte einst gehört, dass er über einen großzügigen Palast auf dem Palatin verfügte, eine alte republikanische Villa, die zu seiner Stellung gehörte, wenngleich er nie jemanden dorthin einlud. Die würde er vermutlich eines Tages zurückgeben müssen, aber er musste in Rom auch in persönliche Besitztümer investiert haben. Wie viel bewegliches Gut er beiseitegeschafft hatte, ließ sich nur erraten. Ich war mir sicher, dass es welches gab. Er hatte meine Mutter bei ihren Geldanlagen beraten, daher kannte er sich mit Bankgeschäften aus– allerdings nicht gut genug, denn er hätte ihr beinahe fatale Verluste zugefügt, als die Bank vom Goldenen Pferd vor zwei Jahren so spektakulär pleiteging. Mama blieb von der Katastrophe verschont, allerdings dank ihrer eigenen Sturheit und ihres Scharfsinns, nicht aufgrund seiner Ratschläge. Eigenartigerweise hielt sie ihn trotzdem immer noch für einen finanztechnischen Wunderknaben. Sagte sie zumindest. Ich fragte mich manchmal, ob sie ihn nicht doch durchschaute.


  Wie auch immer. Ein guter Römer ist von großzügiger Wesensart, daher räume ich ein, dass er vielleicht eine ganze Riege von Bewunderern besaß. Ich gehörte nicht dazu.


  Über Anacrites wusste ich, dass er nicht mal ein Erntepicknick auf die Beine stellen konnte, doch irgendein Idiot hatte ihm die Hauptverantwortung für die Spionage in Rom anvertraut. Anacrites mischte sich auch in den globalen Geheimdienst ein. Ein einziges Mal hatten wir erfolgreich zusammengearbeitet, bei einer Steuerprüfung im Zusammenhang mit der allgemeinen Zensuserhebung. Abgesehen davon hatte er mich mehrfach absichtlich in Situationen gebracht, bei denen ich fast hopsgegangen wäre. Er hatte meine Schwester terrorisiert. Er hatte sich Mama aufgedrängt und sich an sie gehängt wie ein ekliger parasitärer Blutegel mit einem Maul voller nadelspitzer Zähne. Wenn Helena milde gestimmt war, behauptete sie, er sei neidisch auf mein Talent und auf das Leben, das ich führte; wenn sie ehrlich war, gab sie zu, dass er gefährlich war.


  Außerdem hatte er ein Geheimnis, das ihm zum Verhängnis werden konnte. Ich bewahrte sein Geheimnis und hatte bisher eine Erpressung vermieden. Den Dreck zu sieben gehört zur Arbeit des Privatschnüfflers, doch wir verkaufen unsere Goldklümpchen nicht auf der Stelle. Ich hob es für einen echten Notfall auf. Jetzt hatte Anacrites Justinus in seiner Gewalt, aber ich würde mich um eine Lösung bemühen, ohne meine kostbare Information eintauschen zu müssen. Eines Tages würde es zwischen Anacrites und mir Spitz auf Knopf stehen, das wusste ich genauso, wie ich wusste, dass ich Rechtshänder bin. Der schicksalhafte Tag war noch nicht gekommen. Wenn es so weit war, würde ich alles brauchen, was ich gegen ihn in der Hand hatte.


  Daher blieb mir nur eine einzige Taktik übrig. Ich würde nett sein müssen zu dem Drecksack.


  


  Ich brachte Albia nach Hause, lieferte den Hund ab, herzte meine Frau und küsste die Kinder. Julia und Favonia fielen mit glücklichem Kreischen über Nux her, nahmen aber keine Notiz davon, dass ihr Vater sein Versprechen heldenhaft erfüllt hatte. Ich teilte Helena mit, dass ich das Abendessen verpassen würde, überließ es Albia, meine Frau mit Erklärungen zu ängstigen, und trabte wieder los.


  Gereizt stapfte ich zurück zum Pons Probus, ging am Portikus des Trigeminus vorbei zum Vicus Tuscus und stiefelte auf diesem Wege zum alten Palast hinauf. Unterwegs aß ich einen miesen Pfannkuchen, von dem ich Bauchweh bekam. In meiner Verärgerung, die Köstlichkeiten des Abendessens zu Hause zu verpassen, hatte ich ihn zu schnell verschlungen. Bis ich Anacrites’ Büro erreichte, in dem es nervtötend nach dem weggeworfenen Mittagsmal seines Schreibers, Tinte, teurer Haarpomade und alten antiseptischen Einreibemitteln roch, hatte ich mich bei dem Gedanken, Nettigkeiten austauschen zu müssen, derart in Rage gesteigert, dass ich bereit war, ihm eine zu scheuern, sobald ich durch die Tür trat.


  Er war nicht da. Das machte mich noch wütender.


  


  Es gelang mir, Momus zu finden. Er führte Aufträge für das Spionagenetzwerk aus, war aber auch eine meiner alten Kontaktpersonen. Ich bildete mir gerne ein, dass er mich bewunderte und von dem Oberspion viel weniger hielt. Er war einst Sklavenaufseher gewesen, und ich fragte mich, ob er in seinem früheren Leben Anacrites oder Angehörigen seiner Familie begegnet war. Einmal hatte ich ihn das sogar gefragt und einen Witz daraus gemacht, aber man bringt Freigelassene des Palastes nicht so leicht dazu, etwas über die Art ihres vorherigen Daseins preiszugeben. Sie alle tun so, als wären sie nie Sklaven gewesen. Sie können oder wollen sich nicht daran erinnern, was man ihnen eigentlich nicht verdenken kann.


  »Momus! Arbeitest du immer noch für Anacrites’ schmierige Einheit? Schuftest nach wie vor für diesen Kretin, den wir alle verabscheuen?«


  »Bin immer noch da, Falco.« Er warf mir einen Blick aus Augen zu, deren Wimpern vom Schmodder einer Langzeitentzündung verklebt waren. Seine Gebrechen hatten vermutlich geschlechtliche Ursachen, ein Überbleibsel seiner Vergünstigungen aus seiner Aufseherzeit. Momus war rundbäuchig und kahl, ein schludriger Schmutzfink, der selten die Bäder aufsuchte. Er trug eine Tunika, die seit Wochen nicht gewaschen worden war, und feste Stiefel zum Leutetreten. Was dieser Tage eine leere Drohung war; er war zu lasch geworden, um sich damit noch abzumühen. Nach wie vor sehnte er sich danach, die Hilflosen zu foltern, also unterhielt er sich damit, sich Schmerz vorzustellen. »Wenn mich jemand anders bezichtigen würde, für Anacrites zu arbeiten, würde ich ihn so zusammenquetschen, dass ihm die Augen aus dem Kopf springen…«


  In gewissen Momenten bemitleidete ich Anacrites. Nicht nur legte Claudius Laeta es ständig darauf an, den Geheimdienst seinem eigenen Spinnennetz einzuverleiben, wenn das nächste Mal die Sekretariate umorganisiert wurden (wie es alljährlich geschah), sondern da war auch noch Momus, der neidisch zuguckte und insgeheim hoffte, dem Spion würde das gewaltige korinthische Kapitell einer Säule auf den Kopf fallen und ihn zermalmen, damit er, Momus, den Posten erben konnte. Einige von Anacrites’ Außenagenten brachten ihm ebenfalls nur dürftige Loyalität entgegen.


  »Tut mir leid!«, sagte ich.


  »Das wird es noch! Wohinter bist du her?«


  »Wer sagt denn, dass ich hinter irgendwas her bin, Momus?«


  »Du bist hier«, antwortete er. »Angesichts dessen, dass du ihn hasst, ist das ein gewaltiger Hinweis, Falco! Sag bloß, du willst, dass er diesen jungen Purpurstreifler freilässt, den er gefangen hält?«


  »Quintus Camillus Justinus, den Sohn eines Senators. Gut geraten. Wo hat der Drecksack ihn hingebracht?«


  »Wenn ich das wüsste«, sagte Momus, »könnte ich es dir nicht erzählen, Falco.«


  Diese Behauptung konnte ich vermutlich durch das Zuschieben von Geld widerlegen. Momus folgte den einfachen Regeln des Lebens. »Wenn du es wirklich nicht weißt, werde ich mir gar nicht erst die Mühe machen, dich zu bestechen.«


  »Behalt dein Geld.« Wie viele korrupte Männer hatte Momus Anstand.


  »Na gut. Sein Büro ist leer. Ich krieg noch nicht mal diesen nutzlosen Schreiber mit den dreckigen Zehen zu fassen, den er hat. Erspar es mir, vor Verdrossenheit überzukochen. Ich weiß, dass er irgendwo eine schicke Bude hat. Wo finde ich die?«


  Momus lehnte sich zurück und lachte brüllend. Ich fragte ihn, was so komisch sei, und er sagte, der Gedanke, dass ich einen Festmahlskranz und ein freundliches Gesicht aufsetzen und zu einem abendlichen Glas Wein und gerösteten Nüssen zu Anacrites gehen würde, sei einfach zu köstlich.


  
    XX

  


  Ich brauchte mein Gesicht zu keiner freundlichen Grimasse zu verzerren, Anacrites war nicht zu Hause.


  Dank Momus’ Wegbeschreibung hatte ich das Haus gefunden. Dabei handelte es sich um eines dieser typischen alten, teuren Bauwerke, die gelegentlich auf dem Palatin überdauern, in bester Lage mit Blick auf das Forum, direkt oberhalb des Hauses der Vestalinnen. Einst im Besitz berühmter Namen aus der Geschichte, werden diese Häuser jetzt als Gunst- und Gefälligkeitsbeweis an wichtige Beamte vergeben. Hohe Mauern verstellten den Blick nach drinnen. Das Grundstück war groß genug, sorgfältig plazierte Pinien vor jedes Fenster zu setzen, in das man hineinschauen könnte. Vor den meisten Fenstern waren sowieso die Läden geschlossen. Alles sah gepflegt und bewohnt aus, und doch lag es fast im Dunkeln. Ich hatte den Eindruck, hier würde sich nie jemand aufhalten, auch tagsüber kein Anzeichen von Haushaltssklaven. Doch Angestellte würde es schon geben. Einige davon als Wachleute. Sie würden zuerst handeln und dann fragen, wer man sei, nachdem man das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  Ich schaffe es, mir durch das Doppeltor gewaltsam Zutritt zu verschaffen, und ich klopfte kräftig an die Eingangstür. Drinnen begann ein offenbar riesiger Hund zu bellen. Lange Zeit kam niemand an die Tür. Dann blickten Augen durch ein Gitterfenster, und die Stimme eines Mannes teilte mir mit, der Herr sei nicht zu Hause. Was wahrscheinlich stimmte. Anacrites wäre so erstaunt gewesen, Besuch zu bekommen, dass er mich auf der Stelle hineingezerrt hätte.


  Ich erwog, in einem Hauseingang gegenüber Stellung zu beziehen und zu warten, bis der Spion in einer Sänfte heimgebracht wurde, dann rauszuspringen und ihn fürchterlich zu erschrecken, während er mit seinem Riegelheber fummelte, aber die Nacht war kalt. Gut möglich, dass er irgendwo eine Frau hatte und bei ihr übernachten würde. Höchstwahrscheinlich würde er jedoch in sein Büro zurückkehren und dort allein vor sich hin brüten, aber das konnte wer weiß wann passieren. Im Moment konnte er sich auf einem kaiserlichen Bankett vergnügen. Er gab sich nach außen hin zwar zurückhaltend, befand sich aber gerne in Gesellschaft. Der Gedanke, dass er in angenehmer und gastfreundlicher Umgebung leckere Kleinigkeiten knabberte, während ich in vergeblicher Mission durch die dunklen Straßen stapfte, tötete meine hehrsten Vorsätze. Mich verließ die Lust, weiter auszuharren.


  Eines hatte ich allerdings getan. Bevor ich den Palast verließ, hatte ich ihm eine kryptische Notiz auf den Schreibtisch gelegt: »Hab dir was zu erzählen– MDF.« Das würde zwar den Pulsschlag des Spions nicht erhöhen, aber er würde irgendwann zum unpassendsten Moment auftauchen, um zu erfahren, was ich wollte. Bei unserer früheren Zusammenarbeit hatte ich erlebt, wie seine Neugier überkochte. Je mehr er vorgab, desinteressiert zu sein, desto eher sprang er auf und stürmte zu Nachforschungen los. Das deutete auf einen Mangel an Vertrauen in sein eigenes Urteil. Manche von uns sind in der Lage, eine lästige Nachricht in den Abfall zu werfen und sie zu vergessen.


  Nicht so Anacrites. Momus würde ebenfalls dafür sorgen, dass der Spion von meiner Anwesenheit erfuhr, und würde sich dabei voller Wonne rätselhaft geben. Anacrites glaubte stets, Momus sei im selben Flur wie er untergebracht worden, damit er seinen Vorgesetzten von Anacrites berichtete oder ihn für Claudius Laeta überwachte. Momus schürte diese Furcht durch immer düsterere Titel, die er sich zulegte, wie den des Prüfers der Rechnungsprüfer. (Das verärgerte ebenfalls die Interne Rechnungsprüfung, eine Abteilung, die unter Vespasian, dessen Vater Steuereintreiber gewesen war, aufgeblähte Rechte und Privilegien bekommen hatte.) Allen außer mir entging die ins Auge springende Tatsache: Momus war ein fauler Hund, dessen einziges Ziel als Regierungsangestellter darin bestand, keinerlei Aufmerksamkeit zu erwecken und gar nichts zu tun.


  Im Palast waren alle paranoid. Nach allem, was ich wusste, hatten die meisten damit recht.


  


  Morgen würde ich vermutlich zu viel zu tun haben, doch heute Abend konnte ich nichts mehr erreichen. Fluchend über den vergeudeten Aufwand und die Zeitverschwendung, machte ich mich von Anacrites’ Haus auf den Heimweg. Typisch für den Spion, mir Steine in den Weg zu legen. Und das zu tun, ohne überhaupt zu wissen, dass ich ihn zu finden versuchte, war ebenfalls typisch.


  Inzwischen war es spät geworden. Ich ging rasch, hielt mich in der Mitte der Straße, überprüfte dunkle Eingänge und schaute wachsam in die Gassen, an denen ich vorbeikam. Die Winterluft prickelte vor Kälte. In den Bergen lag sicher schon Schnee. Manchmal kriecht das Eis den Weg hinunter von den Alpen, entlang des Apennins und überzieht die Ränder von Seen. Schneestürme können gelegentlich sogar bis Sizilien vordringen. Heute Nacht war der Himmel klar, wodurch es noch kälter war. Von den Sternen hoch oben strahlte mehr Licht herunter als von Laternen, doch um die Ränder schlechtsitzender Fensterläden schien hier und da Lampenlicht hervor. Die Menschen verhielten sich still. In den Vorbereitungen für die Saturnalien war eine Flaute eingetreten, da sich alle für das eigentliche Fest rüsteten. Ich schien fast die ganze Zeit allein zu sein.


  Für Einbrecher und Straßenräuber war es zu kalt, wenngleich man sich darauf nie vollkommen verlassen kann. Gelegentlich hörte ich rasche Schritte von entschlossenen Säufern auf dem Weg zur nächsten Schenke oder langsamere, wenn sie von dort aufbrachen. Familiengeschäfte, deren Licht normalerweise die ganze Nacht brannte, hatten ihre Falttüren fest geschlossen. Möbelschreiner und Kupferschmiede hatten die Arbeit früh beendet. Nur wenige Karren mit Bauarbeitern waren noch unterwegs. Das war nicht die Zeit, ein leckendes Wasserrohr zu entdecken oder die Hälfte der Dachschindeln zu verlieren. Über die Saturnalien ruhen alle Arbeiten, was nicht daran liegt, dass Frost den Mörtel zerstört. Die meisten Händler für Baumaterial hatten bereits für verlängerte Betriebsferien geschlossen. Andere Lieferungen schienen auch nur flau zu laufen. Stattdessen hörte ich einen grausigen Chor von Besoffenen, die sich in einer Caupona selbst besangen. Das raubte mir jeden Wunsch, noch rasch auf einen Schluck einzukehren.


  Ich war gezwungen, einen langen Heimweg auf mich zu nehmen. Anacrites’ schicker Schuppen stand am hinteren Ende des Forums, also musste ich um den Circus Maximus herum stiefeln. Ich entschied mich, am halbrunden Ende, das näher lag, quer durchs Tal zu stapfen, in Richtung auf den Fluss zu. Die Strecke vom Palatin zum Aventin ist eine echte Zumutung. Die gewaltige Rennbahn blockiert den Weg total, und ich wusste zufällig, dass das Einsteigen und Überqueren der gesamten Länge zwischen den beiden riesigen leeren Tribünen bei Nacht nur für die Jungen und Verrückten ein toller Jux ist. Ich war viel zu alt, die Nachtwächter zu umgehen. Irgendwo zu sein, wo man nicht sein durfte, war für mich nicht mehr mit dem gleichen Nervenkitzel verbunden. Dazu war ich schon zu oft im normalen Verlauf meiner Arbeit gezwungen.


  


  Unter den Bögen der Aqua Marcia und Aqua Appia hindurch kam ich so nahe bei der Porta Capena heraus, dass ich die Gelegenheit ergriff, Helenas Familie einen Besuch abzustatten. Ich konnte damit prahlen, ihrem verlorenen Sohn bei Tag und bei Nacht nachzuspüren. Als ich von den Hauptstraßen auf meinem kleinen Umweg zum Haus des Senators abbog, das nahe bei den Aquädukten lag, kam ich durch eine dunkle Seitenstraße, in der mir Ärger zu lauern schien. Ich meinte gehört zu haben, dass jemand forthuschte, als ich um die Ecke bog. Dann stolperte ich über ein Paar Beine. Ich sprang zurück, und mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  Ich griff nach meinem Dolch, hielt aber inne. Die Gestalt auf dem Boden lag zu still. Das schien kein Hinterhalt zu sein, aber ich vergewisserte mich, dass kein Komplize aus der Dunkelheit hervorstürzte, um mich auszurauben. Vorsichtig streckte ich ein Bein aus und schob Lumpen mit dem Zeh beiseite. Der Mann war tot. Ich konnte keine Anzeichen für ein Verbrechen erkennen. Ein stinkender Vagabund, zu widerlich, um ihn näher zu untersuchen, war der Kälte und dem Hunger erlegen, elend zusammengesunken an einem Lorbeerbäumchen vor der abweisenden Tür eines Hauses.


  Ich lauschte– Stille. Sollte ich Vigiles begegnen, konnte ich die Leiche melden. Entweder würden sie ihn wegkarren, oder der Hausbesitzer würde am Morgen den Verstorbenen entdecken und den zuständigen Ädilen informieren, dass etwas Unerfreuliches aus einer angesehenen Straße entfernt werden musste. Eine weitere arme Haut, ein weiterer entlaufener Sklave, ein weiterer Obdachloser hatte den Kampf ums Überleben verloren. Flöhe würden von ihm abspringen und sich einen neuen Wirt suchen, weshalb ich Abstand hielt.


  Ich lockerte meine angespannten Schultern, lauschte erneut und ging dann weiter. Am Ende der Straße drehte ich mich um. Noch eine Nachteule in Mantel und Kapuze kam aus dem fernen Schatten, einen Esel am Zügel. Unwillig, mich länger aufhalten zu lassen, da ich doch keine Hilfe anbieten konnte, schlüpfte ich auf meiner Seite in den Schatten und verschwand, ohne etwas zu sagen.


  


  Der Pförtner der Camilli war ein Blödmann mit langem Kopf, wenig Hirn und aufsässigem Gehabe, dessen größtes Vergnügen darin bestand, legitime Besucher abzuweisen. Er ließ sich Zeit, auf mein Klopfen zu reagieren, und behauptete dann, niemand sei zu Hause. Das hatte schon Tradition. Er kannte mich jetzt seit sechs Jahren, wusste, dass ich regelmäßig zu Besuch kam und mit Helena verheiratet war. Ich fragte diesen Janus höflich, ob er mir in etwa sagen könnte, wie viele Äonen ich noch ertragen müsste, bevor mir das Eintrittsrecht verliehen wurde. Der unerträgliche kleine Scheißer spielte den Dummen.


  Ich drohte ihm gerade, ihn zu verprügeln, damit er mich beim nächsten Mal erkannte, als er vom Senator gerettet wurde. Decimus Camillus hatte den Tumult gehört und kam in seinen Hauspantoffeln, um mich selber hereinzulassen. Das ersparte mir die Entscheidung, was ich Julia Justa und Claudia Rufina erzählen sollte und, wichtiger noch, was ich ihnen in diesem Stadium der Ungewissheit nicht erzählen würde.


  Dem Senator berichtete ich jedoch alles, was ich herausgefunden hatte.


  »Das ist nicht viel«, sagte er.


  »Danke für das Vertrauensvotum«, entgegnete ich.


  Die Camilli lebten in dem heruntergekommeneren von zwei zusammengehörenden Häusern, weiträumig nach meinen Maßstäben, aber beengt im Vergleich zu den meisten Senatorenhäusern. Der Senator und ich schritten rasch wie Verschwörer durch die schwarz und weiß geflieste Eingangshalle, in der die verblichene untere Wand endlich frisch gestrichen worden war, diesmal in einem ziemlich grellen Orange. Unklug, dachte ich, hielt mich aber mit einer Bemerkung zurück, falls der Senator die Farbe ausgesucht hatte. Wir landeten in seinem winzigen Arbeitszimmer, in dem Büsten von hohen Schriftrollenregalen auf uns niederblickten. Reichere Männer bewahrten ihre Schriftrollen in kunstvollen silbernen Behältern auf. Die von Decimus waren aus Holz, dufteten aber zart nach Zedern und waren schön gestaltet. Im Gegensatz zu vielen Aristokraten, die ich kannte, las er seine Schriftrollen tatsächlich. Seinen Kindern war stets erlaubt worden, alles herunterzunehmen und zu lesen, was sie wollten. Helena kam immer noch her, wenn wir etwas nachforschen mussten, und auch ich besaß Ausleihrechte.


  Ich räumte unordentlich verstreute Dokumente beiseite und fand einen Hocker darunter. »Die Sache ist kitzelig. Die Prätorianer wurden dabei gesehen, wie sie deinen Sohn verhafteten, und meine private Information besagt, dass Anacrites– der natürlich den Garden angegliedert ist– ihn momentan gefangen hält. Ich gehe davon aus, dass dich niemand darüber unterrichtet hat? Tja, das ist schon mal gesetzwidrig. Du musst dich entscheiden, ob du direkt zu Vespasian gehen und entrüstet Protest einlegen willst. Als alter Freund des Kaisers und Mitglied des Senats, dazu noch ganz allgemein als der Vater eines frei geborenen römischen Bürgers, kannst du eine sofortige Audienz verlangen.«


  Wir verfielen beide in Schweigen. Decimus sah mich nachdenklich an. Er war großgewachsen, aber gebeugt, das Haar dünner und grauer als bei unserem ersten Kennenlernen. Sowohl das Alter als auch Familienprobleme hatten ihren Tribut gefordert. »Ich merke, du möchtest eigentlich, dass ich noch abwarte, Marcus.« Oft hatte es den Anschein, dass er mit meinen Methoden nicht einverstanden war, doch wir stritten uns nur selten darüber.


  Ich hatte ihm nie vorgespielten Respekt erwiesen. Unverblümt teilte ich ihm mit: »Ich würde lieber erst Anacrites aushorchen. Sein Spiel herausfinden. Wenn das nicht hinhaut, bleibt uns immer noch das schwere Geschütz.«


  »Du hältst den Mann für gefährlich.«


  »Ich würde ihm am liebsten jedes Körperhaar einzeln entfernen, mit der langsamen Absengmethode, ihn dann in Honig wälzen und gefesselt neben einem Hornissennest ablegen.« Das natürlich zu einem von mir gewählten Zeitpunkt. »Er gibt einen beängstigenden Feind ab. Vernünftigerweise wäre es daher am besten, Quintus da rauszuholen, ohne Anacrites das Gefühl zu geben, öffentlich bloßgestellt worden zu sein.«


  »Wird Quintus etwas angetan?« Sein Vater wollte sich nicht zu genau ausdrücken. Im Gefängnis bestanden die Risiken aus Verhungern, Krankheiten, Analverkehr durch Mitgefangene, Prügel von den Gefängniswärtern, von Ratten angeknabbert zu werden, Wundscheuern durch Ketten, Angst und professioneller Folter.


  Ich verdrängte den Gedanken, Anacrites heute Abend nicht gefunden zu haben, weil er in irgendeiner dumpfigen Zelle dabei zuschaute, wie die Folterknechte ihre schmerzhaften Praktiken an Justinus ausprobierten. »Ein Senatorensohn? Einer, dem Vespasian einst raschen gesellschaftlichen Aufstieg versprochen hat? Was glaubst du denn?«


  »Ich werde nicht glücklich sein, bevor ich ihn nicht wieder zu Hause habe, Marcus.«


  »Gut, gib mir einen halben Tag. Wenn ich ihn bis Mittag nicht zurückgebracht habe, geh selbst auf den Palatin und mach denen den Hades heiß.«


  »Auch wenn du ihn zurückbringst, könnte ich ihnen den Hades heißmachen!«


  Dabei beließen wir es. Inzwischen war es spät, und ich sah dem Senator an, dass er erledigt war. Daher blieb ich nicht mal mehr auf ein Glas Wein.


  


  Ich stieg wieder den Aventin hinauf, diesmal an der Wohnung meiner Mutter vorbei. Zu meiner Überraschung brannte bei ihr noch Licht, und so ging ich hinauf. Durchaus möglich, dass Aristagoras zu Besuch gekommen war, ein neunzigjähriger Nachbar, der ein Auge auf sie geworfen hatte. Wenn ja, war es Zeit, dass der Süßholz raspelnde alte Knacker zurück in sein eigenes Nest taperte und Mama zu Bett gehen ließ.


  Ich ließ mich selber ein. Jedes römische Muttersöhnchen darf einen Riegelheber für die Räumlichkeiten behalten, in denen er groß geworden ist. Jede römische Mutter hofft, dass er eines Tages wieder nach Hause kommt.


  Trotz Mamas nachlassendem Augenlicht war alles makellos sauber. Ich schob mich behutsam durch den Türvorhang und ging direkt in die Küche. Die übliche bescheidene Lampe wurde durch einen Kandelaber ergänzt, den Mama nur für bevorzugte Gäste herausholte. Jemand saß an dem großen Küchentisch, den Rücken mir zugewandt. Er trug eine dezente austernfarbene Tunika, geschmückt mit einer Borte in Grau und Purpur, die pro Elle mehr gekostet haben musste als das, was Familien für ihre wöchentliche Lebensmittelrechnung ausgaben. Schwarzes Haar war nach hinten in den Nacken gekämmt, wo es sich ölig kringelte, während er sich über eine Schale beugte, aus der Duftschwaden von Mamas köstlicher Lauchsuppe aufstiegen. Für mich würde nichts mehr übrig sein, da der Kessel bereits gewaschen und umgedreht hinter meiner Mutter auf der Arbeitsbank stand. Sie selbst saß mit gefalteten Händen am Tisch.


  »Wer ist da?«, quiekte Mama und gab vor, nicht erkennen zu können, wer hereingekommen war. »Marcus! Schleichst du da herum, um mir Angst einzujagen?«


  Ihr Gast drehte sich rasch um. Er war nervös. Das war gut.


  Ich starrte in diese bleichen Augen und bemerkte zum ersten Mal, dass das eine zwar wässrig grau war, wie ich es in Erinnerung hatte, das andere jedoch hellbraun. Ich ließ ihn einen Moment lang im Ungewissen, dann lächelte ich ihn an. Ein aufrichtiges Lächeln– ich wusste, wie man das hinkriegte, und ich wusste ebenfalls, dass ihn das noch nervöser machen würde. »Na so was, du hier? Io, Anacrites!«


  
    XXI

  


  Io, Falco!«


  »Ich habe nach dir gesucht.« Ich klang wie ein Büttel.


  »Ich habe deine Nachricht bekommen…« Also war dieser verrückte Arbeitssüchtige entweder noch in seinem Büro gewesen, nachdem ich dort war, oder irgendein verängstigter Unterling war schnurstracks mit der Nachricht zu ihm gerannt. Mir kam der irre Gedanke, dass Anacrites die ganze Zeit im Palast gewesen war und mich, hinter einer Säule versteckt, heimlich beobachtet hatte. Jetzt war er hierhergekommen, um rauszukriegen, was ich wollte, bevor er sich an mich heranmachte. Welcher Trottel fragt bei so was erst die Mutter? Als hätte er meine Gedanken erraten, wurde er rot.


  »Du hast mehr bekommen als meine Nachricht«, sagte ich leichthin, gab meiner Stimme aber einen bedrohlichen Unterton.


  »Warum kommst du nicht richtig rein, wie es sich gehört?«, quäkte Mama. Dann müsste der Spion sich nicht mehr verdrehen, um mich über die Schulter ansehen zu können, was für mich von Vorteil war. Er saß auf einer Bank, die fest unter den Tisch geschoben war, und war daher in seinen Bewegungen behindert. Ich stand jedoch und überragte so den Drecksack.


  »Ist schon gut, Mama.« Anacrites hielt seinen Löffel umklammert wie ein Kleinkind und warf sehnsüchtige Blicke auf die halb leergegessene Schale Lauch. »Du besuchst meine Mutter also immer noch, Anacrites?«


  »Anacrites ist ein guter Freund für eine arme alte Frau.« Mamas üblicher vorwurfsvoller Ton ließ mich wie ein schlechter Sohn klingen. Da gegen diesen Mythos kein Kraut gewachsen war, hatte ich es längst aufgegeben, mich dagegen zu wehren. »Ich wünschte mir, jeder würde sich so viel Mühe geben…«


  »Wollte nur fröhliche Saturnalien wünschen«, führte er matt an. »Warum wolltest du mich sprechen, Falco?«


  »Du musst dir da rasch was einfallen lassen, alter Kumpel.« Diese liebevolle Bezeichnung war nicht ernst gemeint. Ich lächelte weiter. Er begann zu schwitzen. Ein heftiger Schlag auf den Kopf vor mehreren Jahren hatte bei Anacrites eine permanente Schädelverletzung und die Neigung hinterlassen, in angespannten Situationen panisch zu reagieren. Er litt auch an Kopfschmerzen und einer veränderten Persönlichkeit. Und obwohl ich ihn bewusstlos zu meiner Mutter gebracht hatte, damit sie ihn gesund pflegte (wodurch er sie kennengelernt hatte, und das so gut, dass sie ihm nach wie vor ihre köstliche Suppe vorsetzte), konnte er sich nie darauf verlassen, dass ich den geistesgestörten Edelmut beibehielt, der ihm einst das Leben gerettet hatte. Ich trat in den Raum und ging um den Tisch herum. Anacrites versuchte sich zu entspannen. »Du hast überhaupt nichts gelernt. Setz dich nie mit dem Rücken zur Tür.« Er ließ den Löffel fallen. Ich bückte mich und küsste meine Mutter auf die Wange wie ein braver Junge. Sie funkelte mich misstrauisch an. »Also, Anacrites, was hast du dir dabei gedacht, Camillus Justinus zu verhaften?«, wollte ich in barschem Ton wissen.


  »Das können Sie doch nicht getan haben!«, rief Mama. Ich lebte auf, als ihn die Pfeile trafen. »Was hat er denn angestellt? Er ist so ein lieber Junge!«


  »Ein Missgriff des Palastes«, teilte ich ihr mit.


  Anacrites blickte finster. »Staatsangelegenheit«, blaffte er.


  »Staatliche Inkompetenz«, schnaubte ich zurück. »Der junge Camillus ist ein freier römischer Bürger. Niemand darf Hand an ihn legen.«


  Anacrites wollte zu seiner üblichen Prahlerei ansetzen, dass er alles tun konnte, weil er der Oberspion war, hielt sich aber zurück. Ich war ihm mit dem Gesetz gekommen. Es war verboten, einen Bürger zu inhaftieren. In Ketten gelegt zu werden verletzte die Rechte eines Freien. Quintus hatte das Recht, sich direkt an Vespasian zu wenden, falls er unsanft behandelt wurde, und für eine unrechtmäßige Verhaftung konnte er eine gewaltige Entschädigung verlangen. Anacrites’ offizielles Budget würde das nicht abdecken. »Hier geht es um die Sicherheit des Staates.« Seine Stimme wurde überheblich. »Wenn uns Barbaren bedrohen, müssen Freiheiten manchmal ausgesetzt werden.« Unaufrichtig fügte er hinzu: »Mir gefällt das ebenso wenig wie dir, Marcus.«


  Ich hatte ihm nie erlaubt, mein Praenomen zu benutzen. Im Haus meiner Mutter zu sitzen und seine hinterhältige Schnauze in einen Suppenteller zu stecken machte ihn nicht zu einem Teil meiner Familie.


  »Die Barbaren sitzen gemütlich in ihrem Wald. Deine angebliche ›Bedrohung‹ besteht nur aus einer einzelnen Frau. Sie muss verängstigt sein, und wir wissen, dass sie sich krank fühlt. Schöne Terroristin! Vergiss nicht«, warnte ich ihn mit einem anzüglichen Blick auf seinen Kopf, »dass ich weiß, wo deine Schwäche sitzt.« Seine rechte Hand fuhr hoch. Er strich sich das Haar zurück, als wollte er seinen einst durchlöcherten Schädel schützen, obwohl ihm klar gewesen sein musste, dass ich nicht auf seine Verletzung anspielte. Meine Mutter schüttelte missbilligend den Kopf. Ich grinste sie an. Wenn mein draufgängerischer Bruder so gegrinst hatte, war sie immer ganz kokett geworden, aber bei mir funktionierte das nicht. Ich werd’s nie lernen. »Also, alter Bursche, wir beide sind langjährige Weggefährten, besonders nach Leptis.« Leptis Magna, wo sich Anacrites außerhalb des Gesetzes gestellt hatte, war meine große Drohung. »Ich will dich nur in Kenntnis setzen, dass Justinus’ Vater plant, sich persönlich an seinen alten Freund Vespasian zu wenden. Es ist mir gelungen, den Senator bis morgen davon zurückzuhalten, aber wenn du deine Stellung nicht verlieren willst, solltest du deinen Gefangenen vorher rausrücken.«


  »Unmöglich…«


  »Übergib ihn mir lieber freiwillig.«


  »Falco, ich kann nicht…«


  »Du bist der Oberspion, du kannst alles tun, was du willst.« Er bewegte sich unruhig, während ich es genoss. Ironie ist der Freund des Privatschnüfflers. Spione mögen verschlagen sein, aber sie müssen sich selbst ernst nehmen. »Außerdem, was im Namen aller Götter willst du eigentlich von ihm?«


  Anacrites blickte zu meiner Mutter. Mama sprang sofort auf und rief beleidigt: »Oh, ich weiß, wann ich unerwünscht bin!« Sie fegte hinaus in ihr Schlafzimmer, dessen Tür bisher geschlossen gewesen war. Ich hatte gehofft, Mama hätte dort Ganna versteckt, Veledas Akolythin, um sie vor Anacrites verborgen zu halten. Zwei Tage waren vergangen, seit ich das junge Mädchen in Mamas Obhut gegeben hatte, und ich musste nach ihr sehen, was aber unmöglich war, solange sich der Spion hier aufhielt.


  »Ich würde im Traum nicht daran denken, deine Mutter zu verärgern. Ich weiß, wie diskret sie ist«, murmelte Anacrites entschuldigend. Ich wusste, dass sie uns garantiert zuhörte. Aus einem Zimmer zu rauschen und dann das Ohr lauschend an die Tür zu legen war ein alter Trick. »Junilla Tacita ist die beste aller Frauen. Ich werde nie vergessen, was sie für mich getan hat.« Ich würde das auch nie vergessen. Und meinen dämlichen Anteil daran.


  Ich schwang mich auf das Ende der Bank, wo meine Mutter gesessen hatte, damit ich ihn direkt anschauen konnte. Auf dem Tisch lag ein Gemüsemesser, mit dem ich spielte, um ihn nervös zu machen. »Tja, nachdem du jetzt ihre Gefühle verletzt hast, lass uns mit der Sache weitermachen. Ist die Verhaftung von Camillus eine fehlgeleitete Taktik, um die Seherin zu finden?«


  »Er kannte sie in Germanien.«


  »Ich kannte sie auch. Warum verhaftest du mich nicht? Auf diese Weise gewinnst du wenigstens etwas– du brauchst dich nicht der Peinlichkeit auszusetzen, dass ich sie vor dir finde.«


  »Justinus hatte eine intime Beziehung mit Veleda«, beharrte Anacrites. Wie zum Hades hatte er das herausgefunden?


  »Vor fünf Jahren vielleicht. Jetzt ist er ein verheirateter Mann und Vater und hätte sie vergessen, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Stattdessen«, sagte ich düster, »hast du jegliche Loyalität, die er je für diese verdammte Frau empfunden hat, neu entzündet.«


  »Er ist in sie verliebt«, schnaubte Anacrites.


  »Nein, ist er nicht. Das hat er mir damals gesagt.«


  »Er hat dich belogen.«


  »Er hat sich belogen«, entgegnete ich leichthin. »Er war ein Junge, und das ist es, was Jungen tun. Das Leben geht weiter. Tatsache ist, er wusste nichts davon, dass Veleda in diesem dämlichen ›sicheren Haus‹, der Villa von Quadrumatus, untergebracht war.« Ich hoffte, Anacrites selbst hatte sie ausgewählt. Ich wagte mich weiter vor. »Er hat keinen Kontakt mit ihr aufgenommen…«


  »Das weißt du nicht!«


  Also wusste Anacrites es auch nicht. »Verlass dich drauf. Als dein lächerlicher Schlägertrupp ihn verhaftet hat, war er im Begriff, sich mit seiner Frau auszusöhnen.«


  »Seiner Frau«, schnaubte Anacrites, »die glaubt, ihr Mann hätte sie verlassen, um seinem Waldliebchen nachzujagen.«


  »Sie irrt sich«, erwiderte ich gleichmütig.


  


  Schweigen trat ein. Anacrites konnte es nicht mehr ertragen, von seiner sich abkühlenden Suppe ferngehalten zu werden. Ich vermutete, Mama hatte ihn angewiesen, rasch zu essen, solange die Suppe heiß war. Während er sich darüber hermachte, wartete ich. Von Zeit zu Zeit hieb ich Mamas Messer in das Holz vor mir. Einmal nahm ich es an dem alten Horngriff und tat so, als würde ich ganz in Gedanken damit auf Anacrites zielen.


  Da das Thema von Justinus’ Freilassung ungeklärt war, beschloss der Spion, mich mit einer Diskussion über Außenpolitik wütend zu machen. Ich spielte nicht mit. Schließlich ging er zu ausländischen Frauen über. Ungeachtet seines östlichen Aussehens und des griechischen Vornamens besaß er die übliche Aufgeblasenheit ehemaliger Sklaven: Er zählte als echter Römer, aber alle anderen Ausländer waren zweitklassige Eindringlinge. Anacrites fragte nach Claudia Rufina, von der er wusste, dass sie aus Baetica stammte. Der Trottel musste das unschuldige Mädchen auf einer seiner schwarzen Listen führen. »Warum ist Camillus Justinus, der, wie deine Mutter sagte, ein ›lieber Junge‹ zu sein scheint, so besessen von ausländischen Frauen?«


  »Ich würde ihn nicht als besessen bezeichnen. Er verspürt die vollkommen normale Zuneigung zum Geld seiner Frau. Das ist weit verbreitet. Rom ist voll von wohlhabenden Provinzbewohnern, und arme Senatorenfamilien brauchen hilfreiche Verbindungen. Justinus und Claudia stehen sich nahe. Er hat sie schon immer gemocht.« Sie liebäugelten. Sie kicherten zusammen. Er hatte sie seinem Bruder geklaut… »Sie sind beide ganz vernarrt in ihren kleinen Sohn.«


  »Davor war er in die Seherin vernarrt…«


  »Mars Ultor! Du bist derjenige mit der Besessenheit, Anacrites. Auch das war völlig normal. Veleda war mysteriös, schön, mächtig– und er war ein sehr junger Mann, unerfahren und geschmeichelt, als sie Interesse an ihm zeigte. Wir hätten uns alle an sie rangemacht, aber er sah gut aus und war empfindsam, und so wählte sie ihn. Dabei zählt einzig und allein, dass Camillus Justinus glaubte, sie nie wiederzusehen, nachdem er Germanien verließ.«


  »Doch warum sich nicht damit befassen? Barbaren können gezähmt werden, glaube ich«, meinte Anacrites plötzlich grob. »Um dem Imperium zu nützen, sollte sich vielleicht jeder Bürger einen in seinem Haushalt halten.«


  Albia. Woher wusste er, wer in meinem Haushalt lebte? Warum hatte er sich die Mühe gemacht, das herauszufinden? Was drohte oder deutete er da an?


  


  Verstohlen atmete ich tief durch. »Kommen wir zur Sache, Anacrites. Wir arbeiten auf derselben Seite, um Veleda zu finden.«


  »Na und, Falco?«


  »Morgen wird der Kaiser dich anweisen, deinen Gefangenen auszuhändigen. Du kennst mich, und ich kenne dich. Ich sage es als Freund: Gib ihn jetzt frei. Sein Vater wird dafür sorgen, dass er keinen Unfug mehr macht. Oder ich sorge selbst dafür.«


  Anacrites versteifte sich. Schwache Männer sind lächerlich starrköpfig. »Ich brauche ihn.«


  »Wofür?«, brüllte ich. »Er weiß nichts!«


  »Das ist nicht der Grund, warum ich ihn haben will.«


  Mein Herz machte einen Satz. »Ich hoffe, du hast ihm nichts angetan.«


  »Er ist noch vollkommen ganz.« Die Lippen des Spions kräuselten sich. Jetzt ließ er mich ungehobelt aussehen.


  »Warum dann?«


  »Für einen Plan, der von dir stammen könnte, Falco.« Helena sagte immer, dieser Idiot wolle wie ich sein. Die Vorstellung machte mich krank. »Ich benutze ihn für meine Falle.« Endlich zwang ich ihn, mit der Wahrheit herauszurücken. Ich hätte wissen müssen, dass sein Plan aberwitzig und unausführbar war. »Um Veleda aus ihrem Versteck zu locken. Camillus ist mein Köder.«


  Ich verlor die Geduld. »Wenn ich nicht herausfinden kann, wo du ihn hingesteckt hast, wie soll sie das dann schaffen? Das funktioniert nicht! Du müsstest ihn dazu bringen, mitzumachen, und sie dazu, dämlich zu sein. Wie willst du das schaffen, Anacrites? Willst du Quintus auf einer Lichtung an einen Pfahl binden, damit die Frau ihn blöken hört?«


  
    XXII

  


  Ich war so wütend, dass ich hinausstürmte.


  Die endlosen Räume des Palastes zu durchsuchen war unmöglich, aber ich ging zu beiden Gefängnissen, dem Tullianum, in dem verdächtige Ausländer festgehalten wurden, und dem Mamertinischen Kerker mit den Zellen für politische Gefangene, manchmal auch Lautumiae genannt. Anacrites hatte immer Letzteren bevorzugt. In diesem feuchten Loch würde Veleda am Tag der Ovation landen, falls wir sie schnappten. Aus verschiedenen Gründen, die ich zu vergessen bevorzugte, war es auch mir nicht fremd. Ermittler können sich an den übelsten Orten wiederfinden. Berufsrisiko. Normalerweise nur vorübergehend.


  Diese Risiken hatten mir in der Vergangenheit so oft Kummer eingebracht, dass sich der Gefängniswärter sogar an mich erinnerte. »Ich kann dir nicht sagen, wer sich in der Haftzelle befindet, Falco. Sicherheitsgründe. Du kennst die Regeln.«


  Die Regeln waren einfach. Man brauchte mehr Geld, um diesen rechtschaffenen Staatsdiener zu bestechen, als ich an diesem Abend bei mir hatte.


  »Kannst du mir nicht Kredit geben? Lass mich dir einen Schuldschein ausstellen.«


  »Tut mir leid, Tribun. Bin dabei schon einmal reingefallen. Du würdest nicht glauben, wie viele angesehene Leute nicht wissen, wie man einen Schuldschein honoriert!«


  Da mein Bankier das Forum schon längst verlassen haben dürfte, musste ich aufgeben.


  


  Ich ging nach Hause. Inzwischen war es ziemlich spät. Als ich hereingepoltert kam, hörte ich das leise Stimmengemurmel der Soldaten, die darauf warteten, mir von ihren heutigen Suchaktionen zu berichten. Ich wusste, sie würden nichts entdeckt haben. Das ganze Unterfangen war sinnlos.


  Clemens und einer der anderen schauten heraus, als ich mit einer Tonlampe nach oben stapfte. Sie dachten, ich sei betrunken. Mir war es egal, was sie dachten. Ich brauchte dringend etwas zu trinken, hatte aber nicht vor, ihre Vermutungen zu bestätigen, indem ich mir etwas holte. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Meine Familie lag längst im Bett. Selbst die Hündin hatte sich in ihrem Korb zusammengerollt und wollte sich kaum von mir streicheln lassen. Sie schnaubte, drehte sich weg und ließ mich wissen, dass ich eine anrüchige Nachteule war. Keines meiner Kinder bewegte sich, als ich bei ihnen hineinschaute.


  Stets besorgt, wenn ich so lange fortblieb, war Helena Justina noch wach. Während ich mich auszog und flüchtig wusch, berichtete ich ihr in einer verkürzten Version von meinen fruchtlosen Bemühungen dieses Abends. Helena saß im Bett, das glänzende Haar offen über ihre Schultern gebreitet, und umfasste ihre Knie. Sie konnte gut zuhören. Ich nörgelte weiter. Ich wollte mich nicht von einer geistvollen Frau verlocken lassen, die so wunderbar friedvoll auf Gestresste einwirken konnte. Ihre Ruhe zermürbte mich.


  »Ich habe mein Bestes getan.«


  »Das tust du immer, Marcus.«


  »Und es reicht nie aus.«


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du bist müde, du bist durchgefroren, und du hattest kein Abendessen…«


  »Und ich habe eine grässliche große Blase auf dem Zeh, die nicht aufplatzen will.«


  »Möchtest du, dass ich dir Salbe draufschmiere und sie verbinde, Liebling?«


  »Lass es sein. Ich will keine Zärtlichkeit und Zuneigung. Lieber leide ich und markiere den harten Burschen.«


  »Du bist ein Idiot, Falco. Komm ins Bett, damit dir warm wird.«


  Ich stieg ins Bett mit dem Vorsatz, Wärme auf die lebhafte Art zu finden– und schlief ein.


  Während ich in ihren Armen lag, war mir schwach bewusst, dass Helena noch lange wach blieb. Sie lag ganz still, doch ihre Wimpern streiften meinen Arm. Helena dachte nach. Wenn ich nicht so fertig gewesen wäre, hätte ich vielleicht dahinterkommen können, in welche Richtung sich ihre eifrigen Gedanken bewegten. Dann hätte ich mir allerdings auch Sorgen gemacht.


  


  Irgendwann am nächsten Morgen ächzte ich, zog mich unter die Bettdecke zurück und weigerte mich, wach zu werden. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich wieder in meiner alten Junggesellenbude an der Brunnenpromenade zu sein, wo ich den ganzen Tag im Bett liegen konnte und mich niemand genug liebte oder genug mochte, um es zu bemerken. Inzwischen achtete ich mehr auf mich. Meine Gewohnheiten waren geziemend, obwohl ich es nach wie vor genoss, unkonventionell zu leben. Und manchmal, wenn ich mit einem Auftrag nicht weiterkam und einen anstrengenden Tag gehabt hatte, nahm ich mir die Zeit, mich zu erholen. Denn da fielen einem hin und wieder die Lösungen ein.


  Undeutlich hatte ich mitbekommen, dass Helena mich gebeten hatte, ein Auge auf die Kinder zu haben, weil sie ausgehe. Nun ja, das gestattete ich ihr im Allgemeinen. Ich bin ein liberaler Ehemann und hatte mir eine zielstrebige, selbständige Ehefrau genommen. Sie hatte mich glücklich gemacht. Ich nahm es hin, dass eine glückliche Frau zu haben Zeit erforderte, das regelmäßige Mieten eines Tragestuhls samt Trägern und die Erlaubnis, hinzugehen, wo sie wollte, solange sie nicht von den Ädilen verhaftet wurde. Sie konnte einkaufen, mit ihren Freundinnen tratschen, sich mit ihrer Mutter streiten, sich mit meiner Mutter streiten, Galerien und öffentliche Bibliotheken besuchen. Sie konnte in Parks spazieren gehen oder Weihgaben in Tempeln darbringen, wenngleich ich ihr von beidem abriet, da öffentliche Gärten heruntergekommene Angelegenheiten sind, Schlupfwinkel für Vergewaltiger und tollwütige Hunde, während Tempel sogar noch üblere Orte sind, bevölkert von Taschendieben und Zuhältern.


  Als Partner war ich tolerant, zärtlich, treu und handzahm. Sie lebte in jeder Hinsicht an sehr langem Zügel. Doch es gab einen Bereich, bei dem ich meinte es zu verdienen, zu Rate gezogen zu werden.


  Ich rechnete nicht damit, dass sich Helena Justina in einer Wolke ihres Lieblingsparfums über mich beugen würde, mit einem leisen Klingeln, das ich verspätet als ihre besten Goldohrringe erkannte, die mit den drei Reihen winziger Spinnwirtel, um mir einen Abschiedskuss zu geben– genau wissend, dass ich viel zu erschöpft war– und dann zu einem Besuch bei Titus Cäsar davonzurauschen. Ohne mir zu sagen, wohin sie ging.


  Titus hatte einst ein Auge auf sie geworfen. Sie wusste, wie ich nach wie vor dazu stand.


  Als ich eine Stunde später vollends wach wurde, erinnerte ich mich plötzlich konkret an den berauschenden Duft des Malabathrons und an diese melodischen Ohrringe– ganz zu schweigen von der unschuldigen Art, in der sie mir zugemurmelt hatte: »Ich geh nur ein wenig raus, Liebling…«


  Ich schoss aus dem Bett, nahm eine blitzschnelle Waschung vor und preschte nach unten.


  Ich war formell gekleidet. »Toga, Falco?«, gluckste der Zenturio Clemens und heuchelte Erstaunen. Er lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen. »Rennen in einer Toga?«


  »Anscheinend zieht es heute jeden in den Palast«, bemerkte Lentullus. Also wussten sie alle, wohin Helena Justina gegangen war.


  Lentullus brachte den Kindern bei, mit neuen, kleinen Holzschwertern im Flur auf und ab zu marschieren. Ich erkannte das Holz (ich hatte es aufgehoben, um daraus ein Küchenregal zu zimmern, in etwa zehn Jahren). Lentullus als Kindermädchen? Julia und Favonia einem Legionär anvertraut? Was das bedeutete, wusste ich ebenfalls. Helena hatte nicht nur Albia mitgenommen, um ehrbar zu wirken, sie hatte auch noch das neue Kindermädchen Galene abkommandiert. Und das bedeutete, dass Helena allen Ernstes glaubte, Anstandsdamen zu brauchen, wenn sie Titus Cäsar ohne mich aufsuchte.


  Große Götter. Und ich hatte dieser nichtsnutzigen, treulosen Frau beinahe erlaubt, mir Salbe auf meinen schmerzenden Zeh zu schmieren.


  
    XXIII

  


  Die holen Sie nicht mehr ein!«, feixte Clemens hämisch. »Sie ist schon lange fort, Falco.«


  Ich erklärte, es sei eine galante Geste, meine Dame nach dem Besuch im Palast heimzubegleiten. Das klang dürftig, und wenn ich jetzt zum Palast aufbrach, würden meine Zweifel bei jedem Schritt größer werden. Titus Cäsar war der Kommandant der Prätorianer und daher Anacrites’ oberster Dienstherr. Helena hatte recht. Sie hatte gute Chancen, Titus zu überreden, ihren Bruder freizulassen– vielleicht sogar bessere, als ihr Vater sie bei Vespasian hatte. Der Kaiser neigte dazu, seine Untergebenen nach eigenem Gutdünken vorgehen zu lassen; er würde es vermeiden wollen, Anacrites einen Gegenbefehl zu erteilen, wenn der Spion nicht ganz eindeutig im Unrecht war. Titus prahlte stets damit, wie er es genoss, täglich »gute Taten« zu tun. Helena würde ihn davon überzeugen, dass Großzügigkeit gegenüber Justinus eine klassische römische Tugend sei. Würde ein tugendhafter Mann (eine Spezies, der ich misstraute) auch den klassischen Lohn erwarten?


  »Helena Justina wirkte besorgt, Marcus Didius. Hat irgendwas mit einem Verwandten zu tun, nicht wahr?« Ich weigerte mich, auf diese unverhohlene Neugier zu reagieren. Als ich wissen wollte, warum Clemens im Haus herumlungerte, statt auf der Suche nach Veleda zu sein, deutet er an, ich könnte vielleicht Gesellschaft brauchen. Und damit meinte er nicht den Palast. Anscheinend würde ich mich zu einem wesentlich unappetitlicheren Ort begeben. »Gestern Abend kam ein Mann, Falco. Petronius, kann das sein? Großer Bursche mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht, sagte, er gehöre zu den Vigiles.«


  Wie ich und alle ehemaligen Soldaten war Petro der Überzeugung, dass der neueste Zulauf des Militärs lausig war. Die Rekruten waren Schund, Offiziere zweitklassig, die Disziplin hatte sich verschlechtert, und da Petronius und ich das Imperium nun nicht mehr verteidigten, war es erstaunlich, dass sich nicht auch die ganze politische Struktur auflöste.


  Ich gebe zu, dass während unserer Zeit die Boudicca-Rebellion stattfand. Andererseits, als die Legionen die Sache erst mal im Griff hatten, war Königin Boudicca spurlos vom Erdboden verschwunden. Im Gegensatz zu Veleda flitzte sie jetzt nicht in Rom herum, schaute sich die heiligen Stätten an, während sie Terrorakte direkt am Fuße des Kapitols plante und uns alle wie Dummköpfe aussehen ließ.


  »Das hätten Sie mir schon eher sagen können! Wie lautete seine Nachricht, Clemens?«


  »Unsere Frau ist dabei gesehen worden, dass sie mit Vagabunden sprach.«


  »Hat er gesagt, mit welchen? Oder wo sie gesehen wurde?«


  »Nein, Falco. Oh, ich glaube, er erwähnte, dass es nachts auf den Straßen gewesen sei.«


  »Sehr konkret!«


  Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon vor Stunden aufgestanden und hätte etwas unternommen. Selbst Helena hatte es nicht für angebracht gehalten, mir diese Nachricht weiterzureichen. Sie hatte jedoch darüber nachgedacht. »Helena Justina«, sagte Clemens und legte übertriebenen Respekt in das Aussprechen ihres Namens, »sagte, Sie sollten Verstärkung mitnehmen, wenn Sie loszögen, um Strauchdiebe zu verhören.« Er ließ es klingen, als wäre ich ein Schlappschwanz, auf eine Art, wie es Helena nie getan hätte. Sie wusste, dass ich auf mich aufpassen konnte. »Helena sagte uns, Sie würden diese Entlaufenen, von denen Ihr Freund gesprochen hat, an der Via Appia finden.« Auf diese Weise ließ mich Helena dezent wissen, was Petro ursprünglich gesagt hatte. »Tagsüber, wenn sie alle zwischen den Grabsteinen schlafen, wäre es am besten; man verliert sie, wenn sie bei Nacht zum Klauen in die Stadt kommen.« Ich spürte, wie sich meine Lippen zusammenpressten. »Und sie möchte nicht, dass Sie Ungeziefer oder Hautkrankheiten mit heimbringen, also bittet sie Sie, hinterher in die Bäder zu gehen. Sie hat Ihr Öl und Ihren Strigilis rausgelegt.«


  Jetzt wünschte ich, das früh genug erledigt zu haben, um dann stinkend nach Landstreichern in Titus Cäsars Boudoir einzufallen und dem imperialen Lebemann zu ein paar Läusen zu verhelfen.


  »Sonst noch was?«, fragte ich Clemens in fiesem Ton.


  »Ich habe Pferde angefordert«, erwiderte er kleinlaut.


  Ich hasse Pferde. Wenn er das nicht schon wusste, fand er es schnell heraus.


  


  Ich hätte wissen müssen, das jeder von einem amtierenden Zenturio ausgearbeitete Plan eine Zeitverschwendung war. Clemens hatte es für schlau gehalten, Rom durch die Porta Ostiensis zu verlassen, dort die bestellten Pferde abzuholen– die sich als Esel erwiesen, was ich ihm vorher hätte sagen können– und dann außenherum zum Südteil der Stadt zu reiten. Das war der lange Weg. Es war auch der gemütliche Weg und dauerte viel länger, als quer durch die Stadt zu marschieren, was ich getan hätte, wenn es mir überlassen geblieben wäre. Nur dank meiner durch Helenas Besuch bei Titus verursachten Ablenkung gelang es Clemens, mich so einzuwickeln, dass ich mich auf den verrückten Plan einließ.


  Clemens nahm einen Soldaten mit, der mir noch nicht über den Weg gelaufen war, mich aber bereits nervte. Sentius. Ich fragte nach meinem alten Kameraden Lentullus, doch der sollte anscheinend bei den Kindern bleiben, auf Helenas Anordnung. Mir war nicht wohl dabei, meine beiden kostbaren Kleinen dem tollpatschigsten Legionär zu überlassen, den Rom besaß, doch Helena hatte ein Händchen dafür, die unwahrscheinlichsten Kindermädchen auszuwählen. Ich befahl Lentullus, ihnen die Holzschwerter abzunehmen, da ich nicht wollte, dass sich diese süßen Wesen in furchterregende Kriegerinnen verwandelten und zum Spott der Gesellschaftsbarden wurden– trampelige Walküren, die Schande über ihre Eltern brachten und sich nie einen Ehemann angeln würden. Lentullus sagte nur: »Aber sie haben doch Spaß, Falco, und es hält sie ruhig.« Ich war ja bloß ihr Vater. Überstimmt ließ ich ihn weitermachen.


  Sentius war ein schmallippiger, verschlossener Typ, der mich mit dumpfem Misstrauen betrachtete. Mit dem wird es noch Ärger geben, dachte ich. Er war zu groß für einen Esel und hatte Glubschaugen. Den größten Teil des Morgens verbrachte er damit, an einem gewaltigen Mandelkuchen zu mampfen. Clemens wiederum bediente sich aus einer Tüte mit Sonnenblumen- und Pinienkernen, die er nie rumreichte.


  Wenigstens brachte mich die Sorge um meine Frau, die Kinder, die Route, diese Begleiter und die Tatsache, dass ich kein Frühstück gehabt hatte, dazu, nicht wegen des dämlichen Viechs auszurasten, das ich reiten sollte. Mir hatte man das Aufsässige mit Räude gegeben, das immer wieder stocksteif stehen blieb.


  


  Es war nach Mittag, als wir die Nekropole an der Via Appia erreichten. Die Häuser der Toten erstreckten sich von der Stadt aus mehrere Meilen entlang der uralten Handelsstraße. Dichtgedrängte Grabmäler säumten die abgenutzte Pflasterstraße nach Süden zwischen Gruppen imposanter Schirmkiefern. Vereinzelt fanden Begräbnisse statt. Nach den Festtagen, wenn die Saturnalienvöllerei und -gewalt ihren Tribut gefordert hatten, würden weitaus mehr Verbrennungen stattfinden. Während der Feiertage kamen die Menschen gewöhnlich hier heraus, um Festmahle mit ihren toten Vorfahren zu veranstalten, aber das kühle Wetter und die dunklen Nächte schienen sie davon abzuhalten. Größtenteils war die Straße leer, und die Reihe der Mausoleen reicher Männer sah verlassen aus.


  Als wir unsere Reittiere zügelten, um nach Vagabunden Ausschau zu halten, zogen wir unsere Mäntel fester um die Brust und verbargen unsere Ohren im Stoff. Wir wurden alle missmutig. Es war einer dieser kalten grauen Tage, an denen ohne Vorwarnung alles schrecklich schiefgehen konnte.


  Keiner von uns hatte ein Schwert mitgebracht. Ich hatte nicht mal daran gedacht, weil Waffen in der Stadt verboten waren. Mein automatisches Versagen, mich zu bewaffnen, zeugte von mangelnder Voraussicht. Bei schlechtem Licht zwischen einsamen Grabmälern herumzuwandern war gefährlich. Das war eine Situation, in der wir geradezu darum baten, angegriffen zu werden.


  


  Zuerst sah es so aus, als müsste Petronius sich geirrt haben. Wir entdeckten keine Anzeichen irgendwelcher Penner. Wir hatten alle Geschichten über erfolgreiche Bettler gehört, die ihr Handwerk so gut beherrschten, dass sie Millionäre wurden; Bettler, die das Belästigen als Geschäft betrieben und geheime Büros besaßen; Bettler, die sich jeden Abend in einer Sänfte heimtragen ließen, sich von ihren Lumpen und dem Dreck befreiten und wie Könige unter bestickten Bettdecken schliefen. Vielleicht waren alle Bettler so. Vielleicht besaß Rom, in dem die guten Bürger großzügige Wohltäter sind, überhaupt keine Obdachlosen. Vielleicht schickten im Winter reiche, freundliche Witwen alle Landstreicher in luftige Villen am Meer, wo ihre Haare geschnitten, ihre Wunden verarztet wurden und sie erbaulicher Dichtkunst lauschten, bis sie plötzlich geläutert waren und zustimmten, sich als Bildhauer und Lyraspieler ausbilden zu lassen… Ach Falco, du alter Romantiker.


  Wir begannen am Stadtrand mit einer systematischen Durchsuchung einer Vielzahl großer Monumente. Die meisten lagen nahe an der Straße, um leichten Zugang für Bestattungen zu gewähren, wenngleich der Platz begrenzt war und man einige in größerer Entfernung hatte errichten müssen. Runde waren in der Überzahl, aber es gab auch rechteckige und pyramidenförmige. Die Ausführungen waren unterschiedlich, manche klein und niedrig, doch viele übermannshoch oder zweistöckig, mit einer unteren Kammer für die Toten und einer oberen, in der Familien Festmahle abhielten. Sie bestanden aus verwittertem grauem Stein oder verschiedenfarbigen Ziegeln. Manche hatten die Form von Öfen oder Brennöfen für Keramik, was auf die Berufe ihrer toten Besitzer hinwies. Klassische Architektur, Pilaster und Portiken kennzeichneten die Ruhestätten kultureller Großtuer; die Urnen für ihre verbrannten Überreste waren zweifellos aus erstklassigem Marmor, Alabaster oder Porphyr. Manche Grabstätten wiesen religiöse Ornamente auf, andere waren mit Statuen oder Büsten der Verstorbenen geschmückt, manchmal in Begleitung eines der Götter.


  Clemens fand die ersten Überreste eines Lagerplatzes. Geschwärzter Bodenbewuchs ließ erkennen, wo ein kleines offenes Feuer gebrannt hatte, vielleicht sogar tagelang. Die Asche war kalt. Zerbrochene Amphorascherben und eine durchweichte alte Decke mit einem penetranten Geruch überzeugten uns davon, dass es sich nicht nur um die Überreste einer formellen Verbrennung oder der Gedenkfeier einer Familie außerhalb eines Mausoleums handelte. Wir setzten unsere Suche fort und stießen auf weitere Anzeichen dafür, dass Petro recht gehabt hatte. Um verschlossene Kammern war unerfreulicher Abfall entsorgt worden, vor allem im Eingangsbereich. Uralte Grabmäler, die nicht mehr von Verwandten der Toten besucht wurden, und neuere, deren Türen vor kurzem aufgebrochen worden waren, enthielten Beweise für Penner. Einige hatten als Abtritt gedient. Die schlimmsten waren völlig verdreckt, nachdem sie für beides benutzt worden waren.


  Nachdem wir die Anzeichen erkannt hatten, traten wir an Eingängen nur noch vorsichtig auf. Wir hielten die Luft an, bevor wir uns bückten, um in offene Grabmäler zu schauen. Wir stocherten nur mit Stöcken in dem hinterlassenen Müll und hielten die Stöcke auf Armeslänge. Dort, wo wir Ratten vermuteten, waren wir besonders vorsichtig.


  Clemens wurde als Erster fündig. Er rief und deutete auf eine dürre Gestalt, die in einiger Entfernung von uns wegzuckelte. Vermutlich ein Mann, in geflicktes Zeug gekleidet, vornübergebeugt und mit einer Art Sack über der Schulter. Ob er uns rufen hörte, war nicht zu erkennen, jedenfalls trottete er weiter und war schon zu weit weg, um ihm nachzujagen.


  Das Licht schwand. Der Tag neigte sich dem Ende zu. So langsam, wie wir vorwärtskamen, würden wir bald Fackeln brauchen, die wir nicht mitgebracht hatten. Um Boden gutzumachen, teilten wir uns auf. Clemens übernahm die eine Seite der Straße, Sentius die andere. Ich ging ein Stück voraus, band den Esel an, um zu zeigen, wo ich angefangen hatte, und machte mich dann zu Fuß auf den Weg. Entschlossen, die Suche an diesem Tag so weit wie möglich auszudehnen, schlug ich ein rasches Tempo an. Ich warf einen Blick in Grabmäler, die leicht zugänglich waren, sah bei allen, an denen ich vorbeikam, auch kurz auf der Rückseite nach, egal, ob sie offen oder verschlossen waren, und kam zügig voran. Clemens und Sentius sollten zu gegebener Zeit mein Reittier holen und dann weiter vorne die Suche fortsetzen, damit wir in Schichten arbeiteten.


  Sie holten mich nicht ein. Ich kam schneller vorwärts als sie. Privatermittler lernen, sorgfältig vorzugehen, ohne Zeit zu verschwenden. In diesem Gelände hielt man sich nicht unnötig auf. Nur weil die Straße und die Grabmäler verlassen wirkten, musste das noch längst nicht der Fall sein. Man braucht nicht an Geister zu glauben, um sich unsichtbarer Anwesenheit bewusst zu sein. Zweifellos wurden wir beobachtet. Ich wartete nur auf den Augenblick, in dem wir herausfanden, wer es war und was sie wollten.


  Bei einem frostigen Grabmal, einer skurrilen Pyramide, führten geflieste Stufen nach unten in einen pechschwarzen Innenraum. Ich konnte mich nicht überwinden, hinter der quietschenden Tür weiterzugehen. Irrationale Angst, dass sie hinter mir zuknallen würde, hielt mich auf der Schwelle fest. Dieser einsame Ort hatte mich so nervös gemacht, dass ich laut rief: »Ist da jemand?«


  Niemand antwortete, aber mein Rufen war gehört worden. Als ich auf den Stufen kehrtmachte, um das Grabmal zu verlassen, wurde ich plötzlich angesprochen. Mit einer ungestümen Bewegung sprang jemand– oder etwas– in Weiß über mir auf dem Mausoleumsdach hoch. Der aufgescheuchte Unhold trug eine Kapuze, fuchtelte mit den Armen über dem Kopf, als ließe er geisterhafte Armreifen klirren. Ich erschrak derartig, dass mein Fuß auf dem feuchten Laub ausrutschte und ich schwer zu Boden fiel. Woraufhin die Gestalt ihren ungestümen Tanz fortsetzte und einen hohen, gespenstischen Schrei ausstieß.


  
    XXIV

  


  Das herumhüpfende Gespenst verlangsamte seinen Tanz.


  »Hoo! Hoo! Lebst du, oder bist du tot?«


  »Ich bin stinksauer, verdammt noch mal!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete ich mich mühsam auf. Ich hatte mir den Fuß verknackst, als ich auf den gefliesten Stufen ausgerutscht war. »Hör auf, so rumzuzappeln.«


  »Hoo, hoo, und wer bist du?« Die schwache, brüchige Stimme klang wie Fledermausquieken.


  »Mein Name ist Falco. Wer zum Hades bist du?«


  »Im Hades, aus dem Hades… körperlos wandernd… der unbestattete Tote.« Irgendjemand hatte hier zu viel Vergil gelesen.


  »Wie du willst.« Ich war nicht in der Stimmung für übersinnliche Spinner. Wenn ich Schmerzen habe, neige ich dazu, pedantisch zu sein. »Sag mir, Geist, wessen Leichnam verkörperst du?«


  »Man nannte mich Zoilus.«


  Ich schloss die Augen. Ich bin ein vernünftiger Mensch. Ich hatte eine dringende Aufgabe zu erledigen. Die Furien schienen heute wirklich einen Groll zu hegen, wenn mich die boshaften– entschuldigen Sie, meine Damen, die freundlichen– hier festhielten, um mit einem Geist zu reden.


  


  Als ich mühsam hochkam, zuckte ich vor Schmerz zusammen. Vorsichtig hopste ich ein wenig herum, um mein Fußgelenk zu testen. Irgendwie war Zoilus’ Geist vom Grabmal heruntergesprungen und hüpfte vor mir auf und ab. Er wartete immer noch darauf, dass ich verängstigt reagierte, was ich ihm nach wie vor verweigerte. Zwielicht hatte eingesetzt. Durch irgendeinen Trick, den er beim Theater gelernt haben konnte, wirkte er überirdisch, taumelte in seinen flatternden leuchtend weißen Gewändern um mich herum. Nur eine bleiche Kugel, nahezu bar jeglicher Züge, verbarg sich unter der Kapuze, wo sein Gesicht hätte sein sollen. Dieser Geist war leichtfüßig, ja, er schien überhaupt keine Füße zu haben. Er hatte es geschafft, ein geschmeidiges Gleiten zu beherrschen, als würde er mehrere Zoll über dem Boden schweben.


  »Hoo! Hoo! Gib mir den Fahrpreis für Charon!« Das also war seine Masche. Gleich fühlte ich mich besser. Sein quiekender Ton war jetzt schmeichlerisch wie der jedes menschlichen Bettlers. »Hilf mir, den Fährmann zu bezahlen, Herr.«


  Er hatte sich mit seiner Geschichte mehr Mühe gegeben als die meisten Bittsteller, daher kramte ich eine Münze hervor und versprach sie ihm als Entgelt für die Fahrt über den Styx, wenn er mir erzählte, ob er eine Barbarin hätte herumwandern sehen, ohne Freunde und so einsam wie er. Er stieß einen schrillen Schrei aus. Ich fuhr zusammen. »Tod! Tod! Überbringer des Todes«, jammerte der bleiche Geist– ziemlich witzlos, wenn Zoilus bereits verstorben war.


  Konnte er von der Enthauptung des Gratianus Scaeva wissen? War der Mord in der Villa von Quadrumatus die brandaktuellste Nachricht in den düsteren Gefilden des Hades? War Scaevas Seele nach seinem gewaltsamen Tod sofort dorthin geflitzt, um sich empört zu beschweren? Waren die gelangweilten Geister jetzt alle zusammengelaufen, um diese Neuigkeit zu vernehmen, schnatterten mit ihren piepsigen Stimmen auf Plutos Unterweltforum durcheinander– bei Pluto, warum trieb ich mich einen ganzen Tag lang auf einer einsamen Straße herum, wenn ich dieses Gespenst einfach bitten konnte, mir auszuhelfen? Ich musste ihn doch nur bewegen, Scaevas Geist zu fragen: Hoo, hoo, wer hat dich abgemurkst?


  Ich hielt ihm die Münze hin. Er nahm sie nicht. Ob nun ein unbestatteter Toter oder nur ein ruheloser, halbirrer Mensch, Zoilus schoss von mir fort, führte sein flüssiges Gleiten in hastiger Form rückwärts aus. Dann verschwand er. Er musste hinter ein Grabmal gesprungen sein, doch es schien, als hätte er sich zusammengefaltet und wäre durch die Luft geschlüpft, körperlos und unsichtbar. Ich rief nach ihm. Niemand antwortete.


  Er war aus gutem Grund verschwunden. Als er sich in Nichts auflöste, traf ich endlich auf die entlaufenen Sklaven. Ein verstreutes Grüppchen erhob sich schweigend aus dem Boden um mich herum. Hektisch hielt ich nach Clemens und Sentius Ausschau, doch sie waren nirgends zu sehen. Ich war allein und unbewaffnet, und die Dämmerung hatte sich herabgesenkt. Zoilus war eher eine Irritation als eine Bedrohung gewesen. Nachdem er nun verschwunden war, sehnte ich mich nach seiner verrückten Anwesenheit.


  Nun hatte ich neue Gefährten und war darüber noch weniger glücklich. Als die dunklen Gestalten zahlreicher wurden, fielen mir Petronius’ düstere Warnungen ein. Wenn diese Wesen einen Geist verscheuchen konnten oder einen Mann, der glaubte, ein Geist zu sein, hatte ich allen Grund, mich ernsthaft zu fürchten.


  
    XXV

  


  Die ganze Angelegenheit wäre sinnlos gewesen, wenn ich ihnen jetzt einfach zugenickt hätte und meiner Wege gegangen wäre. Ich ergriff die Initiative. Ich trat auf den Mann zu, der mir wie der am freundlichsten Gestimmte vorkam, und sprach ihn an, ohne ihm allzu nahe zu kommen. Nach einer ganzen Weile, während derer er mich eingehend musterte, erklärte er sich bereit, mit mir zu reden.


  Der Flüchtling, den ich ausgewählt hatte, war einst ein Sklave gewesen, ausgebildet als Architekt. Er hatte für einen Herrn gearbeitet, den er mochte, aber nach dem plötzlichen Tod seines Herrn hatten ihn die Erben an einen neuen Besitzer verkauft, einen groben, gewalttätigen Rüpel, aus dessen Haus er geflohen war. Der Entflohene war ruhig, gebildet, sprach sowohl Latein als auch Griechisch, konnte vermutlich lesen, schreiben, rechnen und zeichnen und hatte einst Bauprojekte geleitet– Anweisungen gegeben, die Finanzen überwacht, dafür gesorgt, dass die Arbeiten erledigt wurden.


  Jetzt war er mittellos und allein. Ich hatte das Gefühl, dass er die Aura der Sterbenden um sich trug.


  Als ich ihm an dem Abend begegnete, wollte er gerade nach Rom aufbrechen, um sich etwas zu essen und eine mögliche Unterkunft zu suchen. Er trug eine leichte, locker zusammengerollte Decke bei sich. Seine Welt war trostlos und geheim. Wenn er aufgegriffen und als entlaufener Sklave identifiziert wurde, hatte der Finder zwanzig Tage Zeit, ihn seinem Herrn zurückzubringen, ansonsten machte er sich wegen Diebstahls des Eigentums eines anderen Mannes strafbar– wertvollen Eigentums angesichts der Bildung dieses Sklaven. Wenn ein Finder so ein verlorenes Eigentum dessen Herrn zurückbrachte, konnte er dafür eine gute Belohnung erhalten. Wenn der Finder den Sklaven nicht zurückbrachte, würde ihm eine drastische Strafe aufgebrummt werden.


  »Kannst du irgendwo Unterschlupf finden?«


  »In einem Tempel. Dann– falls ich sie, an den Altar geklammert, überzeugen kann, dass ich ernsthaft schlecht behandelt wurde– könnte ich an einen neuen Herrn verkauft werden.«


  »Mit allen Risiken.«


  »Ganz genau«, stimmte er niedergeschlagen zu.


  Nachdem er die Flucht ergriffen hatte, war er anfänglich ganz gut klargekommen. Ein Landstreicher, der in einem verlassenen Gebäude hauste, hatte ihm erlaubt, den Unterschlupf mit ihm zu teilen, aber eines Nachts war er aufgewacht, als der andere Mann ihn zu vergewaltigen versuchte. Er hatte dem nur mit Schwierigkeiten entkommen können und war übel zusammengeschlagen worden. Dann hatte er sich allein durchgekämpft. Er bettelte, suchte nach Essensresten, schlief unter Brücken oder in Türeingängen in der Stadt. Bettler, auf die er eines Nachts an einem Kohlebecken unter einem Aquädukt traf, gaben ihm Wein, entweder zu viel auf leeren Magen, oder das Getränk war gepantscht. Sie schlugen ihn bewusstlos und stahlen ihm alles, was er besaß. Als er aufwachte, war er nackt, voller Wunden und zu Tode verängstigt.


  Jetzt bewegten wir uns. Nicht bereit, noch länger an einer Stelle zu stehen, stapfte er unruhig los. Ich folgte ihm. Er redete wie ein Wasserfall, als müsste seine Geschichte erzählt werden, bevor er vollkommen aus dem Leben verschwand. Er zuckte und wand sich; vielleicht linderte Bewegung seine Schmerzen oder ließ ihn den Hunger vergessen.


  Er erzählte mir, dass er Zuflucht in einem öffentlichen Park gefunden hatte. Zwei Männer, die in einem zerbrochenen Handkarren unter einem Oleanderbusch hausten, hatten ihm geholfen, sich auszuheilen und eine neue Tunika zu finden. Ich nahm an, dass sie die für ihn gestohlen hatten. Barfuß hatte er überlebt, jedoch sein Selbstvertrauen verloren, und war hierhergekommen, um außerhalb der Stadt zu leben, da er Angst hatte, dass man ihn in Rom erneut im Schlaf überfallen würde. Gelegentlich hatte er Arbeit gefunden und im Straßenverkauf Wäscheklammern oder Pasteten verhökert, aber auch das war ein armseliges Leben, da die Vermittler, die diese Straßenverkäufe organisierten, den größten Teil des Gewinns für sich beanspruchten und ihre Verkäufer nach Möglichkeit übers Ohr hauten, weil sie wussten, dass die Männer verzweifelt waren und außerhalb des Gesetzes standen. Das struppige Aussehen und die dreckige Kleidung des Flüchtlings hinderten ihn daran, andere Arbeit zu finden. Wenn er einen Glückstreffer hatte und Geld auf der Straße fand, kaufte er gestohlene Waren zum Wiederverkauf, wurde aber sogar von den Dieben betrogen, die ihm ansprechende Vasen zeigten, sie dann jedoch heimlich austauschten und ihm stattdessen wertloses Zeug gaben. Also verlor er das Geld, das er gefunden hatte, und fühlte sich getäuscht.


  Hier draußen verschlief er den Tag und streifte dann durch die Stadt. Nachts war es überall gefährlicher– vor allem bestand das Risiko, von den Vigiles verhaftet zu werden–, aber es gab mehr Abfall, den man durchwühlen konnte, und eine geringere Wahrscheinlichkeit, von einem »angesehenen« Bürger entdeckt und ausgeliefert zu werden. Mutmaßliche Entlaufene wurden vor den Präfekten der Vigiles geschleppt, ihre Beschreibung wurde verbreitet, und ihr alter Besitzer hatte das Recht, sie zurückzufordern. Alle Möglichkeiten waren schlecht. Sobald ein Entlaufener einem tyrannischen Herrn zurückgegeben wurde, waren brutale Auspeitschungen und andere grausame Bestrafungen unvermeidlich. Wenn sich niemand meldete, wurde ein Entflohener zum Staatssklaven, was zermürbende Arbeit auf dem Bau bedeutete, Säubern von Latrinen oder Kriechen in enge, rauchige Hypokausten, um die Asche auszuleeren. Es konnte sogar dazu führen, in die Minen abtransportiert zu werden. Mit Sklavenarbeit in den Minen kannte ich mich aus. Das überlebten nur wenige.


  Dieser Mann befand sich in einer abwärtsführenden Spirale. Hunger und Kälte töteten ihn, unterstützt von Mangel an Lebensfreude und Hoffnungslosigkeit. Er war dünn. Seine Haut war grau. Er hatte einen blutigen Husten, der ihn innerhalb von Monaten dahinraffen würde. Ich riet ihm, zum Tempel des Aesculapius zu gehen, doch das lehnte er aus irgendeinem Grund ab.


  »Du weißt, dass die sich um Sklaven kümmern?«


  »Oh, die laufen herum und versorgen Leute auf der Straße.« Das sagte er in einem seltsamen Ton, als würde er die Angestellten des Tempels verachten. Er hatte eindeutig kein Vertrauen zu Freundlichkeit. Was man auch von Architekten halten mag, er musste einst vernunftbegabt gewesen sein, um die Arbeit für seinen ersten Herrn erledigen zu können. Entbehrungen hatten ihm das Denken geraubt; er konnte sich nicht mehr selbst helfen. Beinahe wirkte es so, als wollte er das auch gar nicht mehr.


  Ich gab ihm ein wenig Geld. Er zögerte, in seinem Stolz getroffen, schnappte es sich dann aber und überschlug sich auf peinliche Weise vor Dankbarkeit. Sein Dank war so übertrieben, dass ich ihn verdächtigte, sich über mich lustig zu machen. Dann fragte ich ihn, ob er Veleda gesehen habe. Er verneinte. Ich wurde mir nicht schlüssig, ob ich ihm glauben sollte. Er bot an, mich zu anderen mitzunehmen, die etwas über sie wissen könnten. Damit begab ich mich in Gefahr, aber wieder blieb mir nichts anderes übrig, als auf das Angebot einzugehen, statt mich mit einem verschwendeten Tag abzufinden.


  Also ließ ich mich von der Straße wegführen, in höheres Gelände, wo eine verrückte Gruppe obdachloser Geächteter in einer geheimen Welt lebte. Ein schiefes Schild verkündete, der Grund und Boden gehöre den Quintilii, doch er wurde nicht für die Landwirtschaft genutzt, und es standen keine Gebäude darauf. Das Gelände eignete sich bestens für eine Vorortvilla, war aber stattdessen ein Zufluchtsort für Gesetzlosigkeit und Elend.


  Als Erstes traf mich der Geruch. Er kroch über das Gras, doch sobald er mir in die Nase gedrungen war, konnte ich ihn nicht wieder loswerden. Selbst im Offenen nimmt einem der Gestank eines passionierten Penners den Atem. Der einzige Geruch, den man noch weniger loswird, ist der einer verwesenden Leiche.


  Männer und Frauen waren hier zusammengekommen, wenngleich es wenig gab, was sie optisch voneinander unterschied. Sie waren dunkle, formlose Bündel, entweder halbnackt oder in viele undurchdringliche Stofflagen gehüllt, mit einem geknoteten Strick um die Taille. Manche waren eindeutig wahnsinnig, andere benahmen sich absichtlich wie Irre, um Furcht einzuflößen. Sie schlichen in dreckigen Lumpen herum, einer mit einer halbzerrissenen, schiefsitzenden Mütze. Ihre Augen waren trüb und entweder zu Boden gerichtet oder von einem so wilden Starren, dass ich ihrem manischen Blick auszuweichen versuchte. Ein Mann hatte eine Flöte. Er konnte nur einen Ton spielen, was er in abscheulicher Monotonie ununterbrochen tat. Ein Ehepaar stolzierte trotzig mit Sklavenkragen herum, Halseisen, die man ihnen angelegt hatte, um der Welt zu zeigen, dass sie Entlaufene waren. Einer schleppte ein gewaltiges Bündel klirrender Ketten mit sich herum. Einige ständig Besoffene brüllten mit lauten, heiseren, wütenden Stimmen den erwachenden Sternen unmelodische Trinklieder zu.


  Als sich meine Augen an diesen Schlupfwinkel verlorener Seelen gewöhnt hatten, erkannte ich, dass weitere Gestalten in einem Kreis auf dem Boden lagen, vollkommen reglos. Manche hatten sich Kokons zum Schlafen fabriziert, die wie Grabhügel wirkten. Dort lagen sie, ohne sich je zu bewegen, gaben sich auf dem kalten Boden vollkommen der Erschöpfung oder der Trunkenheit hin. Einige wurden von ausgemergelten Hunden bewacht, die ebenfalls aussahen, als wären sie fast hinüber.


  Mein namenloser Begleiter ließ mich auf einem Holzscheit Platz nehmen, etwas von den anderen entfernt, während er es auf sich nahm, für mich den Botschafter zu spielen und sich nach Veleda zu erkundigen. Ich sah ihm lange Zeit dabei zu. Während ich dort saß und mich so unauffällig wie möglich verhielt, stand von Zeit zu Zeit jemand auf und schlurfte im Zwielicht fort. Unmöglich zu sagen, ob das etwas mit mir zu tun hatte. Sie konnten in ihrer eigenen traurigen Angelegenheit davonzockeln oder Verstärkung holen. Ich hatte das Gefühl, in einer schrecklichen Falle zu sitzen, doch ich musste es durchstehen. Wenn Veleda tatsächlich dabei gesehen worden war, mit einem dieser Leute zu reden, war das meine einzige Chance, etwas darüber zu erfahren.


  Schließlich kam der Mann, dem ich zuerst begegnet war, zu mir zurück.


  »Sie wollen Geld.«


  »Sie können das bekommen, was ich dabeihabe, wenn sie mir sagen, was ich wissen will.«


  »Sie wollen erst das Geld.«


  »Und dann damit weglaufen.« Ich bemühte mich um einen umgänglichen Ton. »Hör zu, ich verstehe eure Lage. Ich verstehe, in welcher Gefahr ihr euch befindet, vor allem, wenn ihr Fremden erlaubt, sich euch zu nähern. Ich verspreche, dass ich euch nicht den Vigiles übergeben werde. Hat irgendjemand von deinen Freunden die Frau gesehen?«


  Er versuchte es mit einer anderen Masche. »Sie haben zu viel Angst, um etwas zu sagen.«


  »Ihnen wird kein Leid geschehen.«


  »Sie wissen, wen Sie meinen«, rückte er heraus, um mir den Mund wässrig zu machen. Etwas an der Art, wie er sprach, überzeugte mich jetzt davon, dass er unaufrichtig war. Ich würde nichts erfahren. Ich musste hier weg.


  Ich stand auf. »Und welcher von ihnen hat sie gesehen?«


  »Ich muss der Sprecher sein«, gab der ehemalige Architekt rasch zurück. Seine Stimme krächzte von seiner Krankheit, und nun entpuppte er sich eindeutig als Lügner. Wie kultiviert er auch in seinem vorherigen Leben gewesen sein mochte, er hatte sich diesem Kreis ergeben. Er lebte nach ihren Regeln, die es nicht gab. Er hatte jegliche Moral verloren. Ich besaß keinen Zugang zu diesem Mann. Hatte ihn nie besessen. Ich hatte ihn während unseres vorherigen Gesprächs nie erreicht. Ich konnte ihn nicht unter Druck setzen. Damit das funktioniert, muss der andere Angst vor einem haben oder begehrlich sein. Diese abgehalfterte Kreatur war dem Untergang geweiht, und das wusste sie. Der ehemalige Architekt besaß nicht mehr das geringste Fitzelchen, das ein Individuum zu einem gestandenen Mann macht. Nur sich selber als vereint mit diesen verzweifelten Seelen zu betrachten, in der Tat ein schwaches Band, verlieh seiner gegenwärtigen Existenz überhaupt Gestalt. Sie waren brutal. Er, der einst vor dem entwürdigenden Verhalten eines Besitzers geflohen war, teilte jetzt ihre Brutalität.


  Ich spürte, dass die anderen uns beobachteten. Ich spürte die unterschwellige Bedrohung.


  Dann stürzte sich plötzlich jemand auf mich. Bevor ich mich dagegen wappnen konnte, wurde ich wütend mit Fäusten bearbeitet. Ich war ungehalten– und dann sehr verärgert. Ich schlug zurück, richtete mich auf, um mich professionell zu wehren, wurde aber von einem Mann, der genau das Holzscheit schwang, auf dem ich gesessen hatte, durch einen Schlag über Nacken und Schulter gefällt.


  Ich wusste, dass sie mich verprügeln würden, aber zuerst hatten sie etwas Dringenderes zu tun. Ich verlor meinen Mantel, meine Tunika, die Geldbörse und den Gürtel, bevor ich Zeit hatte, mich zusammenzurollen und die Meute abzuwehren. Ich trat zu, woraufhin sie ebenfalls traten. Aber meine Angreifer waren so damit beschäftigt, mich auszurauben, dass es mich vor ernsteren Verletzungen bewahrte. Diejenigen, die traten oder zuschlugen, wurden durch andere behindert, die an meinen Kleidern zerrten und sich um diese Schätze balgten. Jemand riss meinen linken Arm hoch und zerrte schmerzhaft an dem schlichten Goldring, den Helena mir geschenkt hatte, als ich in den mittleren Rang aufstieg. Ich ballte die Faust und landete einen linken Haken in einem Gesicht. Andere wuselten um meine Beine und versuchten, meine Stiefelriemen zu lösen. Ich sträubte mich hilflos und zappelte wie ein ins Netz gegangener Fisch.


  Schlagartig änderte sich die Situation. Rufe kamen aus der Dunkelheit, etwa von dort, wo die Straße sein musste. Die ganze Bande ließ von mir ab und rannte los, nicht, um zu fliehen, sondern bergab, auf die Neuankömmlinge zu. Kreischend stürzten sie davon wie ein aufgeregter Schwarm von Touristen, der eine Parade kommen hört. Wer auch immer da gerufen hatte, verschwand unter raschem Hufgetrappel.


  Kaum war ich allein, rappelte ich mich auf und humpelte auf zitternden Beinen und mit schlenkernden Stiefeln von der Lichtung. Es war aussichtslos, Clemens und Sentius einzuholen oder wer da sonst auf der Straße gewesen war. Aber ich hoffte irgendwie zu entkommen. Wenn die Entlaufenen mich erneut erwischten, würden sie mich zu Tode prügeln.


  Jetzt war ich allein in dieser verlassenen Gegend. Ich stolperte zur Straße. Nirgends war ein Mausoleum zu sehen. Als ich die Landstreicher wieder auf mich zuschwärmen hörte, blieb mir nur eine Möglichkeit. Ich zwängte mich in einen flachen Abzugsgraben. Mein Herz raste. Obwohl es jetzt dunkel war– von einer so vollkommenen Schwärze, wie man sie nur auf dem Land erlebt–, war ich trotzdem überzeugt, dass sie mich hier sehen konnten. Wie Wildtiere konnten sie ihre Beute vermutlich bei Nacht aufspüren.


  Jeden Moment würden sie mich finden und angreifen. Ich würde in diesem Graben sterben. Ich dachte an meine Kinder. Kurz dachte ich an Helena, wenngleich sie sowieso stets bei mir war. Ich drückte mich in den Graben und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich tot war.


  
    XXVI

  


  Ich war so überzeugt davon, gefunden zu werden, dass ich fast aufsprang und mich darauf einstellte, kämpfend zugrunde zu gehen. Doch die Vagabunden verblüfften mich. Sie schlurften auf der Straße vorbei, einzeln und zu zweit, offenbar jetzt alle auf dem Weg nach Rom. Das war ihre übliche Nachtwanderung. Ich war mir sicher gewesen, dass mir Gewalt und Entsetzen bevorstanden, aber sie hatten die Aufmerksamkeitsspanne von Spatzen. Hunger und Alkohol hatten ihnen das Hirn aufgeweicht. Sobald ich aus ihrem Gesichtskreis verschwunden war, hatten sie mich vergessen.


  Lange lag ich ganz still. Ein letzter Penner kam vorbei, hoppelte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und murmelte vor sich hin. Seine Ausdrucksweise war abscheulich. Er war voller Hass, doch weswegen, blieb unklar. Obszönitäten strömten in einem solchen Übermaß aus ihm heraus, dass sie bedeutungslos wurden. Der Mann mit der Flöte. Er begann seinen einzelnen Ton zu blasen, immer und immer wieder. Ich wartete mit geschlossenen Augen. Ich hatte das Gefühl, dass seine monotone Serenade direkt auf mich gezielt war. Vermutlich wäre ich mit einem einzelnen Gegner fertig geworden, wenn ich gegen ihn hätte kämpfen müssen, aber die Energie, die er auf das Fluchen und dann auf das Flöten verwendete, war erbittert.


  Ich dachte an den anderen Flötenspieler, den zu Tode erschrockenen Jungen, der die Leiche im Haus des Quadrumatus gefunden hatte, der Musiker, der nie wieder seine Tibia an die Lippen setzen würde. Sklaven laufen nicht nur vor Prügeln davon. Der Flötenspieler wurde dort gut behandelt, aber ein derartiges Entsetzen könnte ihn dazu bringen, genauso zu fliehen, wie es diese Landstreicher getan hatten. Er war zu sensibel, um in dieser Umgebung zu überleben. Ich hoffte, dass er noch immer wimmernd in seiner Zelle saß.


  


  Stille trat ein. Durchgefroren und benommen nach einem schrecklichen Tag ohne Essen und Trinken, setzte ich mich auf und band meine Stiefel mit unbeholfenen Fingern wieder zu. Ich fühlte mich steif, als ich mich aufrichtete, war aber ansonsten beweglich und frei. Vorsichtig ging ich los. Bald ließ ich die Vorsicht sein und marschierte mit stetigem Schritt über die Via Appia. Gelegentlich kam ich im Dunkeln von der Straße ab und geriet über den Rand des Pflasters hinaus, fand aber immer wieder zurück, und inzwischen leuchteten die Wintersterne schwach über mir und wiesen mir den Weg nach Rom.


  Irgendwann meinte ich das Licht eines Feuers zu sehen. Ich hätte einen Umweg gemacht, um eine Konfrontation zu vermeiden, doch zwei Dinge hielten mich davon ab. Im Licht der Flammen erkannte ich, dass diejenigen, deren Lagerfeuer das hier war, ihren Kessel direkt neben dem von mir zurückgelassenen Esel aufgehängt hatten. Er stand noch genau dort, wo ich ihn als Markierung für Clemens und Sentius angebunden hatte. Jede menschliche Anwesenheit um diese Nachtzeit auf einer offenen Straße machte mich misstrauisch. Aber ich hörte Frauenstimmen, und so ging ich das Risiko ein.


  Jeder Gedanke daran, die Situation unter Kontrolle zu haben, verpuffte, als ich das Lagerfeuer erreichte. Eine der auf dem Boden sitzenden Gestalten streckte den Arm aus und warf etwas ins Feuer, woraufhin die Flammen mehrere Fuß höher aufloderten und einen seltsamen metallischen Grünton annahmen. Große Götter, ich war über zwei Berufshexen gestolpert.


  Zu spät. Sie hatten mich bereits entdeckt und riefen mir eine fröhliche Begrüßung zu. Flucht war unmöglich. Ich glaubte nicht an Hexen, aber ich wusste, wie sie vorgingen. Wenn ich weglief, würden sie sofort ihre Form verändern und auf riesigen schwarzen Schwingen hinter mir herfliegen, die Klauen ausgestreckt… Ich verachtete solches Gerede, war jedoch in einem so benommenen Zustand, dass ich bereit war, das näher zu ergründen.


  Gut gemacht, Falco. Bist ja in allerbester Form. Ich hoffte nur, dass die alten Mütterchen hier nichts Schlimmeres vorhatten, als Kräuter zu sammeln. Doch so ganz mochte ich das nicht glauben. Denn zwischen sich hatte dieses wunderlich gekleidete Paar einen Eimer stehen, der offensichtlich mit alten Knochen gefüllt war.


  


  Die Zaubertränke mischenden Vetteln waren schrumpelig und faltig, wirkten aber nach der Gewalttätigkeit der Entlaufenen weniger bedrohlich. Ich entschuldigte mich, sie gestört zu haben, und gab zu, mich mit den Anstandsregeln für Hexenzirkel nicht auszukennen. Die alten Frauen waren umgänglich und freundlich. »Setz dich! Iss einen Happen.«


  Obwohl ich fast verhungert war, würde mich nichts dazu bringen, eine Kelle voll aus ihrem verbeulten Kessel anzunehmen. Menschliche Ohren und die Hoden unsauberer Tiere gehörten nicht zu meinen Lieblingsgerichten. Aber ich setzte mich– ziemlich abrupt; ich war nahe daran, zusammenzubrechen. »Nein danke. Mein Name ist übrigens Falco. Ich bin Privatermittler. Und wie darf ich die Damen ansprechen?«


  »Mit unseren echten Namen oder unseren beruflichen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, bekannten sie sich zu Dora und Delia. Ich fragte sie nicht, ob diese respektablen griechischen Benennungen ihre Arbeitspseudonyme seien. »Wir sind Hexen«, prahlte die eine stolz.


  »Er ist kein Idiot, Delia. Das hat er schon an unserer Ausrüstung erkannt.«


  An den riesigen zerbeulten Löffel, mit dem sie ihre dicke schwarze Mixtur umrührten, war ein purpurrotes Haarband gebunden. Auf dem Boden konnte ich im Feuerlicht Federn und seltsame Wollbüschel erkennen. Eine hölzerne Figur ließ für jemanden nichts Gutes erahnen. Ein winziges Hündchen aus Ton, in dessen leere Augenhöhlen irgendwas Matschiges gedrückt war, schien für die magische Brühe bestimmt zu sein. Sie hatten eine Metallscheibe mit Symbolen, deren Bedeutung ich lieber nicht wissen wollte. Dora hielt einen eckigen Beutel aus altem Sackleinen an sich gedrückt, in dem sie zweifellos eklige Zutaten aufbewahrte.


  Ich zwang mich, beeindruckt auszusehen. »Solltet ihr nicht zu dritt sein?«


  »Daphne konnte nicht kommen. Sie musste auf ihre Enkelkinder aufpassen.«


  »Und was ist da in dem Topf?«, fragte ich mit leicht zitternder Stimme.


  »Hauptsächlich Dung und Ringelschwänzchen von kleinen Ferkeln. Sieben Nächte lang mariniert. Käfer und Blut. Eine Prise Eidechse schadet nie. Wir verwenden gern viel Alraunewurzeln. Man muss sie sehr frisch mahlen. Sie bei Mondlicht aus dem Boden zu ziehen kann eine echte Fummelei sein, aber wenn man den Kniff erst mal raus hat, ist es das wert.«


  »Skorpione? Stutenpisse? Kröten?« Meine Stimme zitterte immer noch.


  »O ja. Aus Krötenlaich lässt sich gute Schmiere machen.«


  Kaiser Augustus, dieser wichtigtuerische Spielverderber, hatte versucht, die Hexerei auszulöschen. Seine Methode bestand größtenteils darin, die Hexenkunst von Hofpoeten als entsetzlich darstellen zu lassen. Legislatur durch Literatur. Organisation durch Oden. Horaz und Vergil, diese imperialen Widerlinge, beeilten sich beide, sich bei ihrem Kaiser einzuschleimen. Horaz schrieb ein abstoßendes Gedicht über einen Jungen, der von dreckigen Hexen bis zum Hals eingegraben wurde, neben sich eine Schüssel mit Essen, die er nicht erreichen konnte, und verhungerte, damit seine vergrößerte Leber für einen Liebestrank verwendet werden konnte.


  »Hast du eine Freundin? Wir können dir rasch einen Zaubertrank mischen, während unsere Hauptbrühe köchelt«, bot Dora an.


  »Ich hab’s nicht mit Liebestränken. Warum jemanden mit einem geheimen Zauberbann zur Liebe verführen? Ich ziehe es vor, dass sich Frauen mit von Herzen kommender Wollust auf mich stürzen…«


  »Passiert dir wohl oft, was?«, höhnte Dora, obwohl ihr Sarkasmus milde war.


  


  Irgendwas bewegte sich in der Nähe, und ich zuckte zusammen.


  »Das ist nur Zoilus, der tut dir nichts.« Als Dora das sagte, erkannte ich den bleichen Schatten, der sich unbemerkt herangeschlichen hatte. Der Unhold fuchtelte mit seinen Armen wie Flügeln und hielt seine fahle Kleidung mit ausgestreckten Fingern hoch. Die Hexe drehte sich zu ihm um und rief: »Lass uns in Ruhe, oder ich backe dich in einen Verwünschungskuchen! Hau ab, Zoilus!« Sofort flatterte die unbestattete menschliche Fledermaus gehorsam davon.


  


  Das Gespräch erlahmte. Erschöpfung überkam mich, und ich sackte zusammen. Ich wagte nicht, einzunicken, sonst würden sie mich in irgendwas verwandeln; garantiert in eines der Tiere oder Vögel, die ich nicht leiden konnte. »Euer grünes Feuer hat mir gefallen. Können wir das noch mal haben?«, fragte ich. Vielleicht würde jemand das Licht sehen und mich retten.


  »Oh, grünes Feuer ist vollkommen aus der Mode, Herzchen. Delia macht das nur, um ihre armen Nerven zu beruhigen. Fledermausaugen, das ist mal was. Fledermausaugen werden nie unmodern. Aber knifflig. Hast du schon mal versucht, eine Fledermaus dazu zu bringen, so lange still zu halten, bis du ihr die Augen rausgerissen hast? Und Knochen natürlich.« Dora rasselte mit ihrem Eimer. »Knochen«, wiederholte sie nachdenklich. »Sind heutzutage auch nicht mehr so leicht zu bekommen. Moderne Einäscherungsmethoden helfen uns leider kaum, und die trauernden Angehörigen brechen die großen Knochen meistens entzwei, damit die Asche in diese schrecklichen stromlinienförmigen Urnen passt. Geizhälse.«


  »Nein, das liegt nur an der Überfüllung«, widersprach Delia. »Sie wollen alle Platz sparen, weil ihnen die Borde in den Grabmälern ausgehen, Liebling. Nur hübsche kleine Urnen passen noch hinein.«


  »Tragisch!«, stimmte Dora zu und zwirbelte missmutig Haarlocken zwischen ihren dreckigen Fingern. In die Zöpfe schienen Lumpen eingeflochten zu sein statt der traditionellen Schlangen. Ich verkniff es mir, danach zu fragen. Garantiert würde sie darüber klagen, wie unmöglich es heutzutage war, an Nattern zu kommen, und ich wusste, dass mir dann die Gesichtszüge entgleisen würden.


  Unser gesellschaftliches Beisammensein im Feuerlicht war total grotesk, aber ich verliere einen Auftrag nie gänzlich aus dem Auge. Da wir uns ja so gut verstanden, fragte ich Hekates Schwestern, ob sie je einer Frau mit infernalischen Absichten begegnet wären. Ich erzählte ihnen so viel von Veleda, wie ich konnte.


  »Kennen wir nicht. Wir mischen uns nicht oft unters Volk«, wehrte Delia geringschätzig ab. Sie hatte eine kräftige Hakennase, doch mir kam es fast so vor, als hätte sie die für diesen Anlass nur angeklebt. Frauen donnern sich auf ihre eigene Weise auf, wenn sie einen draufmachen wollen…


  Dora hatte die Warzen. Sie besaß auch das zweite Gesicht. »Du wirst es noch bedauern, dich auf die eingelassen zu haben, Herzchen!«


  »Glaub mir, das tue ich bereits. Tja, falls ihr der Frau begegnet, versucht alle Behauptungen von Schwesternschaft abzuwehren. Traut ihr nicht. Mit der gibt es nur Ärger. Kommt einfach zu mir und sagt mir Bescheid.«


  »Oh, das werden wir!«, versicherten sie mir und beharrten darauf, beide absolut patriotisch zu sein. Mir kam es so vor, als würde ich mit zwei ältlichen Tanten reden, die seit dem Frühstück vom Festwein getrunken hatten. Sie erinnerten mich an mehrere von meinen. Ich war schon auf Hochzeiten gewesen, auf denen die Gespräche viel verrückter waren als diese hier.


  »Ihr kennt hier jeden, nicht wahr?«, meinte ich. Nun ja, sie kannten Zoilus, den unbestatteten Toten. Er konnte kaum als gesellschaftliche Eroberung gelten, mit der man sich brüsten würde. »Seid ihr jemals Leuten aus dem Tempel des Aesculapius begegnet, während ihr mit eurem Knocheneimer herumgelaufen seid? Wie ich hörte, sind die nachts unterwegs und kümmern sich um die Obdachlosen.«


  »So nennen sie das!«, regte sich Dora auf. »Treiben sich auf den Straßen rum, suchen nach Pennern in Türeingängen und bieten denen pflanzliche Aufgüsse an, die die nicht wollen… Ein Mann hat damit angefangen, vor Jahren, aber heutzutage macht irgendeine Frau die ganze Arbeit.« Dora ging zu einer privaten Schimpftirade über. »Eines kapieren die meisten Menschen einfach nicht, Falco. Wenn sie in eine Apotheke gehen, um sich ein Abführmittel zu holen, kriegen sie dasselbe, was wir anbieten, nur ohne den Vorteil der Beschwörungen. Die sind bloß Amateure. Wir sind Spezialistinnen. Die benutzen genau dieselben Zutaten. Zur Zubereitung einer anständigen Medizin bedarf es mystischer Vorbereitungen…«


  Diese Tirade ging endlos weiter. Ich musste hier weg.


  Ich fragte, ob ich den Esel haben könne. Die Hexen waren enttäuscht, als sie erfuhren, dass er mir gehörte, wurden aber bald besorgt, ich könne im Mietstall die Zeit überzogen haben und Strafe bezahlen müssen. Anscheinend hatten sie gehofft, das räudige Viech abschlachten, ausnehmen und verschiedene getrocknete Teile für ihre Zaubersprüche verwenden zu können. Doch Diebstahl war nicht ihr Stil, und sobald sie erkannten, dass ich einen legitimen Anspruch besaß, halfen sie mir in den Sattel. Kurz überkam mich die Furcht, sie wollten mich betatschen. Aber ich tat ihnen unrecht. Delia und Dora waren viel zu kultiviert, um an so was zu denken, selbst wenn sie dazu von einem Mann verlockt wurden, der nur eine dürftige Untertunika trug, weil seine sonstige Kleidung gestohlen worden war.


  Ich bot ihnen das bisschen Geld an, das ich noch hatte, um ihre Redlichkeit zu belohnen, aber sie lehnten jegliche Bezahlung ab.


  Der Esel wollte sich nicht rühren, als ich ihn antrieb. Dora klopfte ihm mit der Kelle aus dem Kessel auf das Maul. Sie murmelte ein besonders hässliches Wort. Er wieherte und schoss so schnell los, dass ich beinahe von seinem Rücken katapultiert wurde. Atemlos rief ich Abschiedsgrüße, während Delia gackernd lachte. Der Esel hatte einen ordentlichen Dunghaufen hinterlassen, den Dora sofort in ihren Sack schaufelte.


  Ich klammerte mich an die Zügel, klemmte meine Knie fest und sehnte mich nach meiner Kleidung, die mich vor dem Erfrieren bewahren würde. Der Mangel an Würde war mir ziemlich egal, obwohl ich zugeben muss, dass ich mehr zeigte, als für einen Ritt durch die Stadt angemessen gewesen wäre.


  Nach dem Stups mit der Kelle trottete der Esel so zügig dahin, dass ich bald den vertrauten Umriss der Porta Appia vor mir sah. Der lange Alptraum war zu Ende. Ich kehrte heim.


  
    XXVII

  


  Erstaunlicherweise wurde ich in kein weiteres Abenteuer verwickelt, bis ich durch meine Haustür trat. Ich war durchgefroren, hungrig, zerschlagen, schmutzig, deprimiert, und ich stank. Ganz normal, würden manche sagen.


  Helena Justina, gekleidet in ein Hausgewand und mit offenem Haar, sprach mit Clemens in der Eingangshalle. Sie wirkte besorgt, noch bevor sie mich in meiner Unterwäsche hereinkommen sah. Ich erteilte ihr knapp Bericht. »Ausgeraubt, zusammengeschlagen, Penner, Geister, Hexen, überhaupt nichts erfahren. Zum Sterben alleingelassen!«, knurrte ich den Zenturio an, der verängstigt schaute, aber nicht verängstigt genug.


  Ich schnappte mir mein Waschzeug und eine saubere Tunika, pfiff nach der Hündin, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinaus. Ich hoffte, eine Sensation erzeugt und Panik in meinem Kielwasser zurückgelassen zu haben. Nux trottete neben mir her, als wäre es ein normaler Abendspaziergang.


  


  Ich genoss ein langes Dampfbad in den Thermen, die unserem Haus am nächsten lagen. Die Einrichtung war einfach, hauptsächlich gedacht für Hafenarbeiter und Schauerleute, die am Flussufer Waren ausluden und dabei schmutzig wurden. Um diese Nachtzeit waren keine mehr da, die mich bei meinen niedergeschlagenen Gedanken hätten stören können, und so hatte ich mich etwas beruhigt, als ich in den Umkleideraum kam und Helena dort wartend vorfand. Sie beäugte mich misstrauisch.


  Nux hatte mein mitgebrachtes, ursprünglich sauberes Kleidungsstück bewacht. Helena hatte weitere gebracht. Sie half mir beim Abtrocknen und beim Anziehen der Tuniken. Besser noch, sie reichte mir schweigend ein Brötchen mit aufgeschnittener Wurst, dass ich zwischen dem Überziehen warmer Kleidungslagen verschlang. Dann setzte ich mich auf die Bank und rieb meinen Finger, von dem die Landstreicher meinen Ritterring hatten abziehen wollen. Das war ihnen zwar nicht gelungen, aber der Knöchel war stark geschwollen. Mit Spucke und Beharrlichkeit gelang es mir, den Ring abzuziehen, bevor er sich völlig eingrub. Danach vervollständigte ich meine vorherige Kurzfassung der Ereignisse für Helena. Wütend stieß sie mit den Hacken gegen die Steinbank, obwohl sie sehen konnte, dass ich unverletzt war und sogar meine gute Laune wiederfand.


  »Clemens und Sentius behaupteten, sie hätten dich ›verloren‹. Sie sagen, sie hätten lange Zeit nach dir gesucht, Marcus. Sie sind erst kurz vor dir heimgekommen.« Knurrend biss ich in mein Brötchen. »Kau ordentlich. Da sind auch Gewürzgurken drauf.«


  »Ich weiß, wie man isst.«


  »Und wenn du den Rat annimmst, könntest du Bauchschmerzen vermeiden.«


  Sie hatte recht, aber ich rülpste sie rebellisch an. Dann, nachdem ein Moment verstrichen war, ging ich hinüber zu einem Brunnen und trank ausgiebig von dem eiskalten Wasser. Das würde mich wiederbeleben und dem Brötchen nach unten helfen. Helena schaute zu, ihre langen Hände vor dem Gürtel verschränkt, so unbewegt wie eine Göttin.


  Immer noch war niemand zum Baden gekommen, daher blieben wir. Der kahlköpfige Pförtner schaute ein paarmal herein und funkelte Helena an, weil sie in den Männerumkleideraum eingedrungen war. Er schüttelte den schmierigen Geldbeutel, der an seinem verdrehten Gürtel hing, aber als wir seine halbherzige Bitte um eine Bestechung ignorierten, gab er auf und ließ uns in Ruhe. Hier konnten wir reden. Zu Hause würde es nur endlose Unterbrechungen geben.


  Ich ging alles durch, was passiert war, wenngleich es eine spezielle Kurzform gibt– selbst von der Wahrheit–, die ein Mann seiner Geliebten erzählt.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Herzchen.« Helena nahm die beruhigenden Worte hin, lehnte aber trotzdem ihren Kopf an meine Schulter. Ihre großen dunklen Augen waren geschlossen, um ihre Gedanken zu verbergen. Ich schnupperte an ihrem feinen, weichen Haar, atmete den zarten Duft der Kräuter ein, mit dem sie es wusch. Ich versuchte die garstigen Erinnerungen des heutigen Tages zu verdrängen. Den modrigen Geruch der Hexen hatte ich abgespült, doch den widerlichen Gestank der Landstreicher würde ich tagelang nicht loswerden. Er schien meine Poren zu durchtränken, selbst nach heftigem Ölen und Abkratzen mit meinem gebogenen Hornstrigilis.


  Manchmal, wenn sich Helena um meine Sicherheit geängstigt hatte, rächte sie sich mit einer wütenden Zurechtweisung. Wenn sie wirklich verängstigt war, sagte sie nichts. Dann war ich derjenige, der sich Sorgen machte.


  Ich legte meine Arme um sie und lehnte entspannt den Kopf an die Wand. Helena ließ sich gegen mich sinken und genoss die Erleichterung meiner Rückkehr.


  Der Pförtner schaute wieder herein. »Keine krummen Dinger!«


  Er war eine echte Landplage. Wir verstanden den Wink und verschwanden.


  


  Erst als wir langsam nach Hause gingen, gefolgt von Nux, die ausführlich jeden Randstein beschnüffelte, erwähnte Helena Titus Cäsar.


  »Ach! Titus, ja?… Du hast hoffentlich bemerkt, dass ich nicht danach gefragt habe.«


  »Aber du hattest ihn im Sinn. Ich kenne dich, Marcus.« Helena hatte mich so lange warten lassen, wie sie konnte. Ich dachte, sie täte es aus Mutwillen, aber sie war verärgert über ihren prinzlichen Kumpan. Der kaiserliche Gutmensch hatte überhaupt nichts Gutes für Quintus getan.


  »War wohl sein freier Tag, was?«, fragte ich in aller Unschuld.


  »Hör auf, so nervig zu klingen!«


  »Bisschen erkältet? Drücken ihn seine Hühneraugen?«


  »Er war mieser Laune. Anscheinend– und das ist ein Geheimnis– sind Titus und Berenike übereingekommen, dass sie sich trennen müssen.«


  »Aua. Kein guter Moment, ihn um einen Gefallen zu bitten.«


  Seine Vernarrtheit in die judäische Königin war absolut echt. Als sein Vater zum Kaiser gekrönt wurde, war sie Titus in der glückseligen Hoffnung, mit ihm zusammenzuleben, nach Rom gefolgt. Nachdem sie offen und lange genug, um die Wichtigtuer zu beleidigen, gemeinsame Räume im Palast bewohnt hatten, schienen sie jetzt akzeptiert zu haben, dass es nicht von Dauer sein konnte. Das war vermutlich der schlimmste Augenblick, Titus Cäsar an einen anderen jungen Mann zu erinnern, der sich in eine schöne Barbarin verguckt hatte.


  Untröstlich, aber stur und gewissenhaft hatte Titus Helena trotzdem angehört. Dann hatte er Anacrites herbeizitiert und befragt, während sie zuhören durfte. Der Spion tischte Titus seinen brillanten Plan auf, Justinus zu benutzen, um Veleda in die Falle zu locken. Nachdem er diesen Plan von Anacrites gehört hatte (dem ich nicht mal zutrauen würde, eine Ratte als Haustier zu halten), hatte Titus Helena versichert, ihr Bruder sei außer Gefahr und werde gut behandelt.


  »Also, mein Liebling, während du schäumtest, hat Titus Cäsar Anacrites dazu gebracht zu gestehen, wo der Gefangene festgehalten wird?«


  »Nein«, erwiderte Helena kurz angebunden. »Anacrites, dieses gönnerhafte Schwein, behauptet, es sei das Beste, wenn unsere Familie es nicht erfährt.«


  Ich schnaubte. »Und– wie ich den idiotischen Spion selber gefragt habe– auf welche Weise soll die liebeskranke Veleda diesen gutaussehenden Köder bemerken, den er für sie ausgelegt hat?«


  »Oh, dazu gibt es einen hinterhältigen Plan«, spottete Helena. »Hör dir dieses Prachtstück an: Die Prätorianer haben eine Kontaktanzeige am Forum angebracht. So was in der Art wie Gaius aus Metapontus hofft, dass seine Freunde aus dem Ausland dies sehen und ihn im Goldenen Apfel in der Knoblauchstraße aufsuchen werden.«


  »Lächerlich!«, gluckste ich. »Jeder weiß, das Gaius aus Metapontus ein dumpfbackiger Langweiler ist und seine Freunde ihm aus dem Weg gehen. Ja, seit er in Rom ist, sind sie alle in die Provinz Alpes Maritimae gesegelt, in einer Schiffsladung Fischsoße…«


  »Sei doch mal ernst, Marcus.«


  »Ich bin ernst. Der Goldene Apfel ist eine miese Kaschemme. Jeder, der dort absteigt, würfelt sich um Kopf und Kragen.«


  Helena gab sich geschlagen und spielte mit. »Während die Knoblauchstraße ein bekanntes Diebesquartier ist, wenn auch nicht ganz so schlimm wie die Heumachergasse… Ich hab’s mir erspart, mich mit Anacrites zu streiten. Es gibt andere Möglichkeiten, mit Blödmännern fertig zu werden. Ich habe einfach gelächelt und mich bei Titus fürs Zuhören bedankt.«


  »Und?«


  »Was hättest du getan, Marcus? Nachdem ich die Audienz verließ, bin ich zum Forum gegangen und habe nach der Anzeige gesucht.«


  Ich blieb stehen. Nux nahm das zum Anlass, den halbverwesten Kadaver eines Huhns im Rinnstein zu untersuchen. Ich küsste Helena sanft auf die Stirn und blickte sie dann mit ungetrübter Zärtlichkeit an. Kein Privatschnüffler könnte sich einen intelligenteren und vertrauenswürdigeren Partner wünschen. Ich redete mir gerne ein, dass meine Ausbildung eine gewisse Rolle bei ihrer Tüchtigkeit gespielt hatte, aber sie warf mir einen strengen Blick zu, und ich verkniff es mir, diesen Verdienst zu erwähnen. »Du bist einmalig.«


  »Jeder hätte das tun können.« Viele hätten es nicht getan. »Andererseits«, fuhr Helena fort, immer noch voll grausamer Verachtung für das Strategem des Oberspions, »kann Veleda keine Ahnung haben, dass sie nach einer Kontaktanzeige Ausschau halten sollte. Sie wird sie nie sehen. Außerdem können die meisten keltischen Stämme nicht lesen.«


  »Und, hast du die durchtriebene Einladung aufgemalt gesehen?«


  »Elegante Schrift in dunkelroter Farbe. Schaut wie ein Wahlplakat aus, das keiner lesen wird, Marcus. Und das wird dir nicht gefallen: Quintus ›befindet sich bei Freunden am Palatin‹. Er ist Hausgast eines gewissen Tiberius Claudius Anacrites.«


  
    XXVIII

  


  Es war Zeit, sich neu zu formieren.


  Später am Abend bekam Helena eine Botschaft von ihrem Vater, dessen Audienz bei Vespasian freundlich verlaufen war. Der Kaiser hatte Decimus offen erzählt, wo dessen Sohn sich aufhielt, und ihm die Erlaubnis erteilt, den jungen Gefangenen zu besuchen. Der Senator hatte vor, sich morgen zu Anacrites’ Haus zu begeben. »Mutter kann auch mitgehen.«


  »Was ist mit Claudia?«


  »Papa und Vespasian waren sich einig, dass es besser wäre, wenn sie fortbliebe. Sie wollen nicht, dass sich Claudia über Quintus aufregt und die Statuensammlung des Spions in Stücke haut.«


  »Anacrites sammelt Kunst?«


  »Hat anscheinend Nischenprodukte aufgekauft. Vespasian hat noch nichts davon gesehen, geht aber davon aus, dass sie ziemlich aufreizend sind.«


  »Pornographie?«


  »›Erotische Akte‹ lautet der korrekte Ausdruck, Marcus.«


  »Das ist doch wieder typisch. Ich wette, Anacrites hat seine unanständige Sammlung meiner Mutter gegenüber nicht erwähnt.« Ich konnte es ihr erzählen, aber Mama würde sich weigern, mir zu glauben.


  Anscheinend sah Vespasian gnädig darüber hinweg, dass der Bruder des Senators in früheren Jahren ein politischer Verschwörer gewesen war. Diese gefährliche Vergangenheit könnte einen misstrauischen Kaiser dazu bewegen, alle Camilli in finsterem Licht zu sehen. (Nicht nur den Kaiser, seine Berater ebenfalls. Hätte ich die Familie nicht so gut gekannt, dann hätte ich sie in der momentanen Situation auch als riskant eingeschätzt.) Bisher überlebten sie. Doch möglicherweise war das nicht von Dauer. Ich wusste genug, um bei Politikern skeptisch zu sein– selbst bei so fidelen alten Knackern wie Vespasian.


  Vielleicht war meine Reaktion übertrieben, aber ich fürchtete, dass Justinus’ Verbindung mit Veleda Zweifel aufwerfen würde, wie es mit seiner Treue zu Rom stand. Das konnte die Familie endgültig vernichten. Justinus, dessen Zukunft nach unserer ursprünglichen germanischen Eskapade so vielversprechend ausgesehen hatte, würde mit Sicherheit auf die schwarze Liste kommen, wenn er gefühlsmäßige Bindungen zu der Seherin durchblicken ließ. Das würde auch auf seinen Vater und seinen Bruder abfärben. Keiner der beiden konnte dann noch mit gesellschaftlichem Aufstieg rechnen.


  Sollten sie in Ungnade fallen, könnte das sogar Auswirkungen auf mich haben, nachdem ich nun offen mit Justinus’ Schwester zusammenlebte. Aber ich war als Plebejer geboren worden. Ich war so daran gewöhnt, ganz unten im Misthaufen zu stecken, dass auch ein paar Skandale mir nichts anhaben konnten. Für mich gab es in jedem Fall Auswege aus der Misere. Meine Arbeit– verdeckte Missionen für den Kaiser, die der immer brauchen würde– konnte jeden Dreck abwaschen, der an mir zu haften versuchte.


  Nun war es noch dringender, dass ich Veleda fand. Ich wollte den Ruhm, Anacrites geschlagen zu haben. Aus Freundschaft zu der Camillus-Familie wollte ich Vespasian und Titus außerdem zeigen, dass ich den Staat energisch unterstützte. Das könnte sich positiv auf die Stellung meiner Schwiegereltern auswirken.


  Ich musste eindeutig feststellen, ob die Seherin Gratianus Scaeva getötet hatte oder nicht. Davon würde es abhängen, wie ich mit der flüchtigen Invalidin umging, sollte ich sie je aufspüren. Ich beschloss, mir den Mord noch mal vorzunehmen. Der Vorfall hatte zu Veledas Flucht geführt. Ich wollte sehr viel mehr darüber wissen.


  Daher blieb ich am nächsten Morgen erneut lange im Bett und plante diesmal mein Vorgehen zusammen mit Helena. Es hätte eine romantische Angelegenheit sein können, aber unseren Kindern war es gelungen, die Schlafzimmertür aufzustemmen, und so hüpften zwei gewichtige Kleinkinder auf uns herum. Als Nux ihre Pfoten auf den Rand der Bettdecke legte und mir das Gesicht leckte, stand ich auf.


  Ich kritzelte eine Liste des zu Erledigenden, die folgendermaßen aussah:


  
    Ganna (Mama)


    Zosime


    Victor + Papa


    Senator (Mittagessen, von Helena arrangiert)


    Quadrumatus’ Haus


    Petro?

  


  Wenn ich das alles an einem Tag erledigen konnte, würde ich stolz auf mich sein.


  Während unserer Planung bat Helena mich nicht, eine Möglichkeit zu ersinnen, ihren Bruder zu befreien. Vermutlich wusste sie, dass ich es für besser hielt, Justinus in sicherem Gewahrsam zu lassen, bis die Seherin gefunden war. Tatsächlich schlug während der ganzen Zeit keiner der Camilli einen Rettungsversuch vor.


  Was nicht heißt, dass mir die Idee nie gekommen wäre.


  


  An diesem Morgen würde ich den Luxus haben, Befragungen in meinem eigenen Haus durchführen zu können. Diesmal hatte ich Helfer. Ich schickte Clemens und zwei seiner Jungs los, um Zosime aus dem Aesculapius-Tempel zu holen, und auch Victor, den Vigilesspitzel, aus den Saepta Julia, der Justinus’ Verhaftung durch die Prätorianer beobachtet hatte. Ich sagte Clemens, ich wolle auch mit meinem Vater sprechen, doch der sei so neugierig, dass er aus eigenen Stücken mitlaufen würde, wenn er sah, wie Victor eingesammelt wurde.


  Während einige Legionäre– voll schlechten Gewissens, weil sie gestern nicht bei mir geblieben waren– diese Aufträge durchführten, nahm Helena zwei der übrigen mit zum Einkaufen. Mit meiner Tochter Julia auf dem Arm hinkte ich den Hügel hinauf zum Haus meiner Mutter.


  Mama knetete Teig, umgeben von einer Mehlwolke und in Gesellschaft ihres Nachbarn Aristagoras. Trotz seines Alters war der rappeldürre Verehrer dank seines Krückstocks noch recht beweglich. Sie wischte seine Schmeicheleien beiseite, ließ ihn aber manchmal in ihre Wohnung und gab ihm eine gebratene Sardine, um seine Treue zu belohnen. Wenn ich kam, schickte sie ihn immer fort.


  »Mein Sohn ist hier. Ich muss dich bitten zu gehen.« Sie hatte es nicht nötig, sich so zimperlich hinter mir zu verstecken, doch ich dachte gar nicht daran, mich in die komplizierten Gedankengänge meiner Mutter einzumischen. Aristagoras war mir nie gram; er schlurfte davon, die Tunika vollgekleckert mit Fischsoße. Mamas für Gäste bestimmter sonniger Blick verhärtete sich. »Was willst du, Marcus?«


  »Ich habe dieses liebe Kind mitgebracht, um seine Großmama zu besuchen.«


  »Erwarte nicht, dass Julia mich schmelzen lässt!«


  »Nein, Mama.« Sie irrte sich. Es funktionierte immer. Jeder Privatschnüffler sollte sich ein niedliches Kleinkind halten, um ihm bei der Befragung widerspenstiger alter Damen zu helfen.


  Ich hatte gehofft, Anacrites hätte Mama mehr über Justinus’ Festnahme erzählt, was der nervtötende Mistkerl jedoch nicht getan hatte. Damit löste ich nur einen Vortrag darüber aus, wie traurig es sei, dass der arme Spion, der ja keine Familie habe, die Saturnalien ganz allein verbringen müsse. Zum Glück wurde Mama abgelenkt. Sie hatte erfahren, dass sich die Mädchen hinter ihrem Rücken eine Augenbehandlung als Geschenk ausgedacht hatten.


  »Und was hältst du davon?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich will nichts davon wissen! Ich lasse nicht an mir herumschnippeln!«


  »Er wird nur eine Art Nadel benutzen. Damit schiebt er sanft die Schlieren beiseite.«


  Mama erschauderte mit hoher Dramatik.


  Ich hätte versuchen können, sie zu überzeugen, aber ich drückte mich davor. Meine Schwestern hatten sich das ausgedacht, sollten sie doch mit Mamas Sturheit fertig werden.


  »Und was hältst du davon?«, wollte Mama unerwartet wissen.


  »Ich halte es für eine gute Idee, Mama.«


  Sie schniefte. Allerdings konnte sie es nur schwer ertragen, in ihrem aktiven, intriganten Leben behindert zu sein. Vielleicht würde sie der Operation zustimmen. Wenn es schiefging, würde sie es mir vorwerfen. Das genoss sie immer.


  


  Ich wechselte das Thema und fragte nach dem jungen Mädchen, das ich in ihrer Obhut gelassen hatte. Ganna wurde im Hinterzimmer versteckt, wenn Aristagoras kam, und war immer noch dort, und so nahm ich die Gelegenheit wahr, Mama unter vier Augen zu fragen, wie sie mit der Akolythin zurechtkam. »Ich stutzte sie zurecht.« Welche Überraschung!


  »Du hältst sie hier im Haus?«


  »Außer wenn wir unsere kleinen Ausflüge zum Markt oder zum Tempel machen.«


  »Hat sie irgendwas gesagt?«


  »Sie hat dich ganz schön reingelegt. Die hält noch mit einer Menge hinter dem Berg.«


  Ich sagte, das hätte ich mir schon gedacht und sei daher gekommen, um Ganna jetzt zu verhören, nachdem ich mehr über meinen Fall wisse. Mama schniefte erneut, griff sich die kleine Julia und schickte mich zu dem Mädchen hinein.


  Veledas Akolythin sah bleich und argwöhnisch aus, vielleicht, weil sie es mit Mama hatte aufnehmen müssen, doch mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen.


  Blondes Haar ist nicht alles. Im Tageslicht fand ich Ganna zu jung und zu ungeformt, um anziehend zu sein. Außerdem traute ich ihr nicht. Anscheinend wurde ich alt. Wenn Frauen mir Lügen auftischten, fand ich das nicht mehr aufregend. Ich hatte weder Zeit noch Energie für diese Spielchen. Da gab es bessere Spiele, die ich mit jemand Geradlinigem, mir Nahestehendem spielen konnte. Ich wollte Zeuginnen, die ihre Information mit angenehmer Stimme auf direkte Art von sich gaben und zu gegebener Zeit Pausen einlegten, damit ich mir Notizen machen konnte. Natürlich gab es so etwas nicht.


  Als neutrale Einführung fragte ich Ganna nach Schmuck oder anderen finanziellen Ressourcen, die Veleda besaß. Wir sprachen über Ringe und Halsketten, während ich ruhig die Einzelheiten auf meiner Notiztafel vermerkte.


  Ohne aufzublicken sagte ich: »Sie ist direkt zu Zosime gegangen, aber ich vermute, das wissen Sie, Ganna.« Dann schaute ich sie an. Ganna knetete ihre Hände und gab vor, nicht zu verstehen. »Ich nehme an, es gab einen Plan«, fuhr ich im Gesprächston fort. »Von Ihnen möchte ich jetzt bitte wissen, wie sie ihre Flucht aus dem Haus des Quadrumatus organisiert hat.«


  »Wie ich Ihnen schon erzählt habe, Falco…«


  »Sie haben mir eine Menge Quatsch erzählt.« Wir saßen im Schlafzimmer meiner Mutter. Ich fand das seltsam. In dieser vertrauten Umgebung, mit Mamas schmalem Bett, dem Wollteppich und dem abgenutzten Korbstuhl, in dem sie manchmal tief in Gedanken versunken einnickte, konnte ich mich kaum dazu bringen, grobe Taktiken bei der Besucherin anzuwenden. »Lassen Sie uns jetzt mal ehrlich sein, ja? Sonst muss ich Sie der Prätorianergarde aushändigen. Die kriegen die Einzelheiten rasch heraus, glauben Sie mir.«


  »Gehört der Mann, der neulich abends hier war, zu denen?«, wollte Ganna mit nervösem Blick wissen.


  »Anacrites? Ja. Offensichtlich war er hier, weil er etwas argwöhnt.« Mama würde nie erklärt haben, dass Anacrites bloß ihr alter Untermieter war. Sie verhielt sich gerne geheimnisvoll. »Ich stelle höfliche Fragen. Er zieht Folter vor.«


  Das junge Mädchen stieß einen wilden, draufgängerischen Schrei aus. »Ich fürchte mich nicht vor Folter.«


  »Dann sind Sie überaus töricht«, erwiderte ich sachlich. Danach saß ich da und wartete ab, bis Entsetzen ihren brüchigen Heldenmut aushöhlte.


  


  Als ich ging, wusste ich, wie der erste Teil der Flucht sich abgespielt hatte. Ein alter Schachzug: Veleda hatte sich in einem kleinen Karren versteckt, in dem täglich die Wäsche abgeholt wurde. Vorgesehen war, dass Ganna ebenfalls fliehen würde. Als der Tumult wegen Scaevas Tod losbrach, befanden sich die beiden Frauen zufällig an verschiedenen Orten im Haus. Ganna sagte, sie nehme an, Veleda habe ihre Chance ergriffen und sei auf den Wäschekarren geklettert, während Panik herrschte.


  »Sie befürchtete das Schlimmste? Warum glaubte sie, dass der Mord Auswirkungen auf sie haben würde?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort fast denken konnte.


  »Wegen des abgeschlagenes Kopfes im Becken.«


  »Woher wissen Sie, dass sie den gesehen hat?«


  Ganna blickte mich direkt an. »Wir hatten den Tumult gehört– Schreie und rennende Leute. Veleda ging los, um zu sehen, was passiert war. Sie muss durch das Atrium gekommen sein. Wenn sie den Kopf des jungen Mannes gesehen hat, wird sie sofort gewusst haben, dass man sie bezichtigen würde.«


  »Veledas Reaktion klingt plausibel, da sie sich laut Ihrer Aussage ja in unmittelbarer Nähe des Verbrechens befand.« Ganna war es nicht gewöhnt, verhört zu werden. Ich bemerkte, dass sie Panik bekam. »So, wie Sie es dargestellt haben«– ich ließ es gemein klingen–, »könnte ich argwöhnen, dass Sie all das ganz genau wissen. Also müssen Sie Veleda gesehen und mit ihr gesprochen haben, seit sie das Haus von Quadrumatus verlassen hat.«


  »Das stimmt nicht, Falco.«


  Ich hatte meine Zweifel. Ich war nie ein Mann gewesen, der die Meinung vertrat, alle Ausländer seien link und ihre Frauen seien die Schlimmsten. Obwohl viele Provinzbewohner mich schon reingelegt hatten, oder es zumindest versucht hatten, wollte ich daran glauben, dass andere Nationen– durch uns gelehrt– in ihren Vorgehensweisen aufrichtig und anständig waren. Ich konnte mir sogar einreden, dass Außenseiter über das Imperium hinaus ihren eigenen Moralkodex besaßen, einen Kodex, der unserem vergleichbar war. Nun ja, das glaubte ich an einem guten Tag.


  Doch als Ganna mir ihre Antworten gab, glaubte ich, dass sie mich belog– und darin nicht sehr gut war. Meine Arbeit hatte mich zynisch gemacht. Viele Leute hatten mir die wildesten Geschichten erzählt, oft mit treuherzigem Augenkontakt. Ich kannte die Anzeichen.


  Bei meinem ersten Besuch in der Villa des Quadrumatus hatte ich die abgelegenen Unterkünfte, die sich Veleda und Ganna geteilt hatten, inspiziert. Ihre Zimmer lagen weit vom Eingang und vom Atrium entfernt. In dem weitläufigen Haus bezweifelte ich, dass die beiden Frauen gehört hatten, was in der fernen Eingangshalle passierte, als der Mord entdeckt worden war. Und selbst wenn sie der Tumult geängstigt hatte, wären sie vermutlich zusammen losgegangen, um nachzusehen. Also war Ganna entweder absichtlich im Haus zurückgelassen worden– oder Veleda war allein ins Atrium gegangen. Sie könnte sogar schon dort gewesen sein, bevor der Mord geschah.


  Wie konnte das sein? Wenn sie Gratianus Scaeva besuchen wollte, während er sich auf einer Liege in dem eleganten Salon entspannte und jeden Moment sein Flötenspieler auftauchen würde, um ihn mit zarter Musik zu unterhalten, hatte Scaeva dann gewusst, dass sie kommen würde? Hatten sie eine Verabredung? Und wenn ja, war das Stelldichein schiefgelaufen? Sollte ich nach all dem glauben, dass Veleda ihn doch ermordet hatte?


  In einem mit so vielen Dienstboten angefüllten Haus war es unmöglich, dass nichts beobachtet worden war. Ich musste auch im Haus belogen worden sein. Allmählich kam ich zu der Ansicht, dass jegliche Zeugen zum Schweigen gebracht worden waren, wahrscheinlich auf Anordnung von Quadrumatus. Meine für diesen Nachmittag geplante Rückkehr in die Villa war überfällig.


  
    XXIX

  


  Victor, der für die Siebte Kohorte in den Saepta Julia die Augen offen hielt, war älter, als ich erwartet hatte. Ich hatte gedacht, er sei irgendein Spitzel aus dem Zivilleben, ein betrügerischer Kellner oder ein abgehalfterter Schreiber, kein Professioneller. Er war ein pensioniertes Mitglied der Vigiles, gebeugt durch sein früheres Leben als Sklave und voller Schwielen von seiner schweren sechsjährigen Feuerwehrzeit danach. Dünn und trübselig, war er trotzdem geschärft durch die Ausbildung, die er erhalten hatte. Seine Zeugenaussage würde verlässlich sein, das spürte ich. Leider hatte er nur wenig zu sagen.


  Er rückte die Geldbörse heraus, die Justinus bei seiner Verhaftung hatte fallen lassen. Sie enthielt nur wenig Geld. Möglicherweise hatte Victor sie selbst ausgeplündert. Ich fragte nicht danach. Wahrscheinlicher war, dass der junge Mann nach dem, was ihm Papa an jenem Morgen für Claudias Geschenk abgeknöpft hatte, ziemlich blank gewesen war. Das Geschenk war noch vorhanden– ein Paar silberne Ohrringe, geflügelte Gestalten mit haarigen Ziegenbeinen. Die hätte ich für Helena nie gekauft.


  Kaum hatte ich Victor fortgeschickt, tauchte Papa auf. »Sei gegrüßt, altes Schlitzohr! Sind das die protzigen Dinger, die du Quintus verhökert hast?«


  Er sah stolz aus. »Hübsch, nicht?«


  »Grausig.«


  »Ich hab noch ein besseres Paar– eingefasste Granaten mit baumelnden Goldquasten. Willst du das Vorkaufsrecht?« Die klangen gut, aber obwohl ich noch ein Saturnaliengeschenk für Helena brauchte, lehnte ich ab. »Vorkaufsrecht« bedeutete wahrscheinlich, dass schon mehrere Kaufinteressenten sich aus sehr gutem Grund dagegen entschieden hatten.


  »Ich werde dich nicht fragen, welche exorbitante Summe du Justinus dafür aus den Rippen geleiert hast.«


  »Antike Figuren stehen hoch im Kurs. Sehr modisch.«


  »Wer will denn, dass sich ein lüsterner Satyr an den Hals seiner Geliebten schmiegt? Der hier hat keinen Haken. Wie soll Claudia den denn befestigen?«


  »Muss mir entgangen sein… Justinus kann das ohne Probleme reparieren lassen.«


  Ich brauchte die Mitarbeit meines Vaters, daher verkniff ich mir meinen Hohn. Stattdessen erzählte ich ihm von Veledas Schmuck und bat ihn, bei seinen Kollegen in den Saepta dafür zu sorgen, Ausschau danach zu halten. »Wenn eine blonde Frau mit schlechten Manieren irgendwas davon anbietet, haltet sie einfach fest und holt mich rasch.«


  »Wird sie mir gefallen?«


  »Du wirst ihr nicht gefallen. Kümmere dich einfach darum, und Geld springt dabei auch raus.«


  »Das gefällt mir!«, sagte Papa grinsend.


  Er stand müßig herum und sperrte die Augen auf, als Clemens Zosime hereinführte, doch sobald Papa hörte, dass sie kranke Sklaven auf der Tiberinsel versorgte, verlor er das Interesse. Außerdem war die Heilerin sowieso nicht die Art von derber, schlampiger Schankkellnerin, die er gern befummelte. Sie war sechzig, ernst und musterte meinen Vater traurig, als wären Halunken für sie eine wohlbekannte Rasse. Doch als Papa sie schamlos wegen seiner Hämorrhoiden befragte, bot sie an, ihm einen Arzt zu empfehlen. »Sie können sie ausquetschen lassen.«


  »Klingt gut!«


  »Sehen Sie sich das chirurgische Instrument genau an, bevor Sie sich entscheiden, Didius Favonius!« Selbstsicher wie immer, gab sich Papa ganz locker.


  »Schmerzhaft?«, fragte ich hoffnungsvoll– während ich bemerkte, dass Zosime einen schonungslosen Sinn für Humor besaß und sich Papas Namen gemerkt hatte, nachdem ich ihn nur kurz vorgestellt hatte. In ihr hatte ich eine weitere gute Zeugin gefunden, falls sie bereit war, auszusagen.


  »Dafür wird dasselbe Werkzeug benutzt, mit dem Tierärzte Pferde kastrieren, meiner Meinung nach.«


  Papa erbleichte. Nachdem er sich eilends verdrückt hatte, setzte sich Zosime, behielt ihren Mantel aber gefaltet über dem Arm, als würde auch sie nicht erwarten, lange zu bleiben. Dürr und untergewichtig, hatte sie kleine Hände mit ältlichen Fingern. Ihr Gesicht war scharf geschnitten, wissbegierig, geduldig. Dickes gesundes graues Haar war in der Mitte gescheitelt und zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst. Sie trug ein schlichtes Gewand, eine Kordel als Gürtel, offene, stabile Schuhe. Keinen Schmuck. Wie viele ehemalige Sklaven, vor allem Frauen, die sich danach ein eigenes Leben aufbauen, hatte sie ein zurückhaltendes, aber kompetentes Auftreten. Sie drängte sich nicht vor, wich jedoch auch vor niemandem zurück.


  Ich erinnerte sie an ihr früheres Gespräch mit Helena Justina. Dann ging ich mit ihr durch, was sie Helena über ihren Besuch bei Veleda erzählt hatte, das von ihr diagnostizierte Bedürfnis nach Ruhe, und dass man ihr nahegelegt hatte, weitere Besuche des Hauses zu unterlassen. »Ich nehme an, Sie haben sie weiterbehandelt, als sie in den Tempel kam?«


  Das war ein Probeschuss. Zosime sah mich an. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Also, Sie nicht, so viel ist sicher. Aber habe ich recht?«


  Mit einer Andeutung von Ärger– auf mich gezielt– schniefte Zosime. Sie sah aus wie meine Mutter, wenn sie einen Korb mit verdorbenem Kohl durchwühlte. »Sie kam. Ich tat für sie, was ich konnte. Kurz danach ging sie wieder.«


  »Geheilt?«


  Zosime überdachte ihre Antwort. »Ihr Fieber war gesunken. Ob es nur ein vorübergehendes Abflauen war oder eine permanente Besserung, kann ich nicht sagen.«


  »Wenn es nur ein Abflauen war, wie lange dauert es, bis es wieder aufflammt?«


  »Das lässt sich unmöglich voraussagen.«


  »Wäre es ernst– oder tödlich?«


  »Auch das lässt sich nicht einschätzen.«


  »Was fehlt ihr denn nun eigentlich?«


  »Sie leidet unter irgendeiner ansteckenden Krankheit. Höchstwahrscheinlich Sommerfieber, das, wie Sie wissen, tödlich sein kann.«


  »Wieso sollte sie im Dezember Sommerfieber bekommen?«


  »Vielleicht, weil sie fremd in Rom ist und anfälliger für unsere Krankheiten.«


  »Was ist mit den Kopfschmerzen?«


  »Das ist nur eines der Symptome. Geheilt werden muss die zugrunde liegende Krankheit.«


  »Sollte ich mir Sorgen machen?«


  »Veleda sollte sich Sorgen machen«, wies mich Zosime zurecht.


  Sie war hilfsbereit– doch sie half mir nicht richtig. Nichts von alldem brachte mich weiter. »Mochten Sie sie?«


  »Mögen…?« Zosime schaute verblüfft. »Sie war eine Patientin.«


  »Sie war eine Frau und in Schwierigkeiten.«


  Zosime wischte meine Andeutung beiseite, dass Veleda einen besonderen Status besaß. »Ich hielt sie für gescheit und fähig.«


  »Fähig, einen Mord zu begehen?«, fragte ich und blickte sie durchdringend an.


  Zosime schwieg kurz, dann sagte sie: »Ja, ich hörte von dem Mord.«


  »Von Veleda?«


  »Nein, sie hat ihn nie erwähnt. Quadrumatus Labeo hat Leute geschickt, um mich zu fragen, ob ich sie nach ihrer Flucht aus seinem Haus gesehen hätte. Die haben mir davon erzählt.«


  »Glauben Sie, dass Veleda Scaeva ermordet hat?«


  »Ich glaube, sie hätte es tun können, wenn sie gewollt hätte… Aber warum sollte sie das wollen?«


  »Und nachdem man Ihnen davon erzählt hatte, warum haben Sie sie nicht nach ihrer Version gefragt?«


  »Da war sie bereits weitergezogen.«


  »Wohin?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Konnte sie nicht, oder wollte sie nicht? Ich hakte nicht nach. Es gab andere Fragen, die Vorrang hatten. Mir fiel auf, dass »weitergezogen« eher auf Entscheidung als auf panische Flucht hindeutete. »Wie lange war sie in Ihrem Tempel? Und hat jemand sie dort besucht?«


  »Nur ein paar Tage. Keine Besuche, soviel ich weiß. Aber sie wurde nicht als Gefangene behandelt, während sie bei uns war.«


  Also hätte jeder sie besuchen können. Ganna, zum Beispiel. Vermutlich nicht Justinus, doch bei Männern, die in ihre romantische Vergangenheit verliebt waren, wusste man nie. Seine Eltern und seine Frau hatten ihn unter Beobachtung gehalten, aber jeder Mann, der unbeschadet das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht, hat gelernt, wie man sich häuslicher Kontrolle entzieht. »Hat sie Scaeva jemals erwähnt?«


  »Nein.«


  Das war ebenso harte Arbeit wie einen riesigen Misthaufen mit einer sehr kurzen Schaufel umzuschichten. Ich versuchte es aus einer anderen Richtung. »Erzählen Sie mir, was Sie nachts bei den Landstreichern machen. Ich hörte, Sie haben Veleda dorthin mitgenommen.«


  »Sie kam nur einmal mit. Sie wollte Rom sehen. Ich hielt das für eine Gelegenheit zu überprüfen, wie gut sie sich erholt hatte.«


  »Rom sehen? Irgendeinen bestimmten Teil der Stadt? Eine Adresse?«


  »Nur ganz allgemein, Falco. Sie saß auf einem Esel und ritt hinter mir her, während ich die Straßen abklapperte. Ich halte nach diesen Häufchen Elend in Hauseingängen Ausschau. Wenn Sklaven oder andere Obdachlose in Schwierigkeiten sind, versorge ich sie vor Ort, wenn ich kann, oder nehme sie mit zum Tempel, wo wir sie richtig pflegen können.«


  »›Überbringer des Todes‹.«


  »Wie bitte?«


  Ich spielte auf Zoilus an, den Geister-Mann, der sich an der Via Appia herumtrieb. »Warum sollte jemand Veleda– oder Sie– als Überbringer des Todes bezeichnen?«


  »Aus überhaupt keinem Grund.« Zosime war ungehalten. »Außer er war betrunken oder dement.«


  »Die entlaufenen Sklaven haben Veleda mit Ihnen gesehen–«


  »Ich bin für meine wohltätige Arbeit bekannt, Didius Falco. Man respektiert mich und vertraut mir. Die Sklaven wollen die Hilfe zwar nicht immer annehmen, aber sie verstehen, warum sie angeboten wird. Ich bin schockiert über Ihre Andeutung.«


  »Neulich Nacht«, erinnerte ich sie, ohne auf ihre Rhetorik einzugehen, »sah ich jemanden auf einem Esel, der sich nahe der Porta Capena einem Mann näherte. Einem Landstreicher, der in einem Eingang lag. Ein Toter.«


  »Ich besuche diese Gegend«, gab Zosime steif zu. Sie würde den Vorfall mit der Leiche nicht einräumen. Doch sie hatte denselben Körperbau wie die Gestalt mit der Kapuze, die ich gesehen hatte. Jetzt wünschte ich abgewartet zu haben, was die Person tat, als sie die Leiche fand. »Wenn er eindeutig tot war, hätte ihm unser Tempel nicht mehr helfen können. Wir sorgen für die Bestattungen von Patienten, wenn sie sterben, während sie bei uns auf der Insel sind, aber man rät mir davon ab, Tote mitzubringen.« So, wie sie »abraten« sagte, deutete das auf Streit mit der Tempelverwaltung. Ich konnte mir Zosime durchaus als schwierige Angestellte vorstellen. Ich spürte, dass es im Tempel schon länger Ärger gab wegen ihrer nächtlichen guten Taten. Die Leute dort, vor allem ihre Vorgesetzten, die mit den Budgetvorgaben fertig werden mussten, würden die aktive Suche nach zusätzlichen Patienten wahrscheinlich missbilligen– Patienten, die definitionsgemäß kein eigenes Geld und keine liebende Familie oder Besitzer hatten, um für ihre Behandlung aufzukommen. »Sind Sie absolut sicher, Falco? Vielleicht war der Mann, den Sie gesehen haben, nur einfach reglos und hat geschlafen.«


  »Oh, ich kenne den Tod, Zosime.«


  Sie warf mir einen kühlen Blick zu. »Das kann ich mir denken.«


  Als Kompliment war das nicht gedacht.


  
    XXX

  


  Ferne Geräusche drangen herein. Begeisterte Schreie kündeten an, dass Helenas Vater, der Senator, eingetroffen sein musste und von meinen Töchtern überfallen wurde. Camillus Verus verstand es, Großvater zu sein– mit unkritischer Liebe und vielen Geschenken. Er wusste nie so recht, was er mit Favonia anfangen sollte, einem schroffen, zurückhaltenden Kind, das in seiner eigenen Welt lebte, aber Julia, die ein offeneres Wesen hatte, war von Geburt an seine Wonne gewesen. Jedes Mal, wenn er kam, brachte er ihr einen weiteren Buchstaben des Alphabets bei. Das war praktisch. In zehn Jahren, wenn sie sich an Liebesdichtern und albernen Romanen berauschte, konnte ich ihm die Schuld geben.


  Ich ließ Zosime gehen, immer noch mit dem Gefühl, dass sie mehr wusste, als sie preisgab.


  


  Meinen Schwiegervater zu sehen war immer eine Freude, aber wir hielten das Mittagsmahl kurz. Er war direkt von seinem gefangengehaltenen Sohn gekommen und musste noch Julia Justa und Claudia von dem Besuch berichten.


  »Viel zu sagen gibt es nicht. Müßiggang war für meine Jungs noch nie ein Problem, ob erzwungen oder freiwillig. Der Gefangene lümmelt auf Kissen herum und liest. Er möchte, dass ich ihm griechische Theaterstücke schicke.« Justinus war mal leidenschaftlich in eine Schauspielerin verliebt gewesen. Das hatte uns alle beunruhigt, aber verglichen mit dem Schlamassel, in dem er jetzt steckte, kam es einem wie ein ganz normales Laster vor. Ich fragte mich, ob diese momentane Begeisterung für Literatur ein Bluff war, um den Spion in trügerischer Sicherheit zu wiegen, aber die Camilli waren tatsächlich alle sehr belesen. »Sein Gastgeber besitzt keine nennenswerte Bibliothek. Lässt sich wohl mit anderen Waren bestechen… Zum Glück habe ich Anacrites nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Zum Glück für dich?«


  »Für ihn!«, knurrte Decimus.


  »Sollten wir vielleicht versuchen, ihn zu bestechen?« Helena passte sich der unerwartet zynischen Haltung ihres Vaters an.


  »Nein. Wir halten uns an die römischen Tugenden Geduld, Standhaftigkeit– und das Warten auf eine gute Gelegenheit, ihn in einer dunklen Nacht zusammenzuschlagen.«


  Solche Sprüche kamen normalerweise von mir. Interessant, dass Anacrites selbst einen anständigen, toleranten Mann so leicht dazu bringen konnte, sich auf krudere Moralvorstellungen herabzulassen.


  


  Helena und ich hatten ebenfalls Pläne, und sobald wir ihren Vater in aller Höflichkeit allein lassen konnten (er war so begeistert von seinen Enkelkindern, dass er sich sogar auf alle viere hinunterließ, um Elefant zu spielen), machten wir uns auf den Weg zur Villa des Quadrumatus.


  »Hat dein Vater auch mit dir und deinen Brüdern Elefant gespielt, Helena?«


  »Nur wenn er sicher sein konnte, dass Mama aus dem Haus und bei einem ihrer langen Treffen mit den Anhängerinnen der Guten Göttin war.« Julia Justa war Anhängerin dieses großen weiblichen Kults, zu dem Männer keinen Zugang hatten, und zu Hause wies sie den Senator in seine Schranken. Behauptete er zumindest. Seine Frau war sicherlich eine Matrone der mustergültigen, würdevollen Art. »Wenn Papa im Senat war«, verblüffte mich Helena dann, »tobte Mama manchmal mit uns herum.«


  Ich blinzelte. Das war nur schwer vorstellbar. Daran zeigte sich der Unterschied zwischen einem senatorischen Haushalt und einem der Unterschicht, in dem ich aufgewachsen war. Meine Mutter hatte nie die Zeit oder Energie gehabt, mit uns zu spielen. Sie arbeitete zu schwer, um die Familie zu versorgen und zusammenzuhalten. Mein Vater war derjenige fürs Toben gewesen– doch das hatte abrupt geendet, als er uns verließ.


  Ich fragte mich, wie es wohl im Haus von Quadrumatus zuging. Sie waren so reich, dass sie vermutlich fünfzehn Sklaven abstellten, nur um auf zwei Vierjährige aufzupassen, die sich ein Bohnensäckchen zuwarfen.


  Das klingt wie Tagträumerei, aber es hätte bedeutungsvoll für Scaevas Tod sein können. In so einem Haushalt würde ein junger Mann nie allein sein. Reinigungskräfte, Sekretäre, Leibdiener, Haushofmeister würden ihm ständig auf den Fersen sein. Angenommen, Scaeva hätte sich um ein Treffen mit Veleda bemüht, dann hätte das im Beisein von Sklaven stattgefunden, die ihm einen Imbiss und Getränke brachten, Wasserschüsseln und Handtücher reichten, Briefe und Einladungen. Jedes Stelldichein wäre von Blumensteckerinnen beobachtet worden, die Vasen mit makellosen Winterblumen füllten– und natürlich von dem Flötenspieler. Wenn Gratianus Scaeva jemals ein wirklich intimes Rendezvous hätte abhalten wollen, würde er mit der Forderung nach Ungestörtheit Aufmerksamkeit darauf gelenkt haben.


  Kein Wunder, dass sein Schwager Quadrumatus mir versichert hatte, Scaeva sei so wohlerzogen. Keiner konnte unter solchen Bedingungen eine Tändelei anfangen. Mich hätte es verrückt gemacht.


  Möglicherweise war Scaeva darüber frustriert gewesen. Vielleicht hatte er seinen Arzt Mastarna wegen seines angeblich wieder aufflammenden Katarrhs nur kommen lassen, weil seine Krankheit in Wirklichkeit ein Ausdruck seiner Unzufriedenheit mit seinem Liebesleben war.


  »Er war fünfundzwanzig!«, schnaubte Helena, als ich diese scharfsinnige Theorie von mir gab. »Wenn er verzweifelt war, hätte er sich mit einem Massagemädchen in den Bädern treffen können. Oder heiraten können! Außerdem«, fügte sie hinzu, »schläft ein Mann wie der mit einem Sklavenmädchen oder mehreren und denkt nicht darüber nach, ob das seinem Ruf auf die eine oder andere Weise schaden könnte.«


  Ich warf ihr einen Blick zu. »Das hängt doch bestimmt davon ab, ob das Sklavenmädchen hinterher erzählt, wie gut er war?«


  »Sie würde nur sagen, wie großzügig sein Liebesgeschenk war, oder auch wie mickrig«, widersprach Helena. Ihr fiel etwas ein. »Vielleicht war der Flötenjunge sein Liebhaber?«


  »Das hätte Scaeva einen Ruf verschafft, den manche bedenklich fänden!« Aber es war ein gutes Argument. »Angenommen, der Flötenjunge war Scaevas Liebhaber, kam für sein Nachmittagsgedudel herein, sah die umwerfende Veleda in den Armen seines Herrn– und säbelte ihm in einem Anfall eifersüchtiger Wut den Kopf ab.«


  »Ist sie umwerfend?« Ich stellte mich taub. »Säbelte den Kopf mit was ab?«, fragte Helena dann. »Du sagtest, am Tatort sei keine Waffe gefunden worden.«


  »Einem scharfen Messer, das er fürs Flötenschnitzen benutzt?«


  »Musiker in wohlhabenden Haushalten müssen ihre Instrumente nicht selbst herstellen, Marcus. Man würde ihm eine erstklassige Tibia kaufen. Er müsste sie nur stimmen.«


  »Und das wird wie gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Man bläst ein paar Takte, um sie mit dem Atem anzuwärmen. Oder wenn man besonders hohe oder tiefe Töne spielen muss, verkürzt man die Länge der Rohre. Manche lassen sich aufschrauben. Man bringt sie auf die richtige Länge, dann kann der Bruch mit gewachstem Faden umwickelt werden, um das Rohr luftdicht zu machen.«


  Wäre Helena eine Plebejerin gewesen, hätte mir ihre Beschreibung verraten, dass sie einst die Freundin eines Orchestermitglieds von einem Bestattungsunternehmen gewesen war. Da das nicht der Fall war, ersparte ich mir jede Eifersucht und ging einfach davon aus, dass sie es in einer Enzyklopädie gelesen hatte. Das war auch besser als anzunehmen, sie sei selbst eine Nymphe mit musikalischem Talent. Ich kannte einst ein Mädchen, das die Panflöte spielte. Grauenvoll. Von der hatte ich mich sehr schnell getrennt.


  Also hörte ich mir diese obskuren Flöteninformationen ruhig an. Helena lächelte. Sie verschwieg mir absichtlich, woher sie die hatte.


  


  Als wir die Villa erreichten, schaute sich Helena um und bemerkte als Erstes die üppigen Gärten, dann die endlosen Innenräume. Sie stellte sich wohl vor, wie dieser Luxus auf Veleda gewirkt haben musste.


  Helenas Anwesenheit hatte uns ohne Probleme an dem Pförtner vorbeigebracht. Ich knöpfte mir den Haushofmeister vor und fragte ihn unverblümt, welches Mädchen im Haus Scaevas Spielgefährtin gewesen sei. Er nannte sofort die Näherin und holte sie. Das Mädchen sah ihn erlaubnisheischend an und gab dann zu, dass sie und Gratianus Scaeva auf regelmäßiger Basis miteinander verkehrt hatten, außer wenn sie aus weiblichen Gründen indisponiert war. Dann hatte sie ihn im Allgemeinen ihrer Freundin aus der Küche überlassen, doch wenn auch die indisponiert war, hätte sich der junge Herr an die Stallburschen gewandt, von denen einer eine »Nichte« hatte, die sich gerne zur Verfügung stellte, oder falls sie zu tun hatte, besaß sie auch noch eine bereitwillige Schwester, die mit dem Schweinehirten zusammenlebte…


  »Danke.« Helena sah zu, daher bemühte ich mich, mürrisch zu klingen. Helena war kurz davor, loszukichern. »Ich kann’s mir vorstellen.« Sogar besser als nötig. »Seid ihr alle traurig über Scaevas Tod?« Das waren sie gewiss, was aber eher daran zu liegen schien, dass er sie anständig für ihre Dienste zu entlohnen pflegte. Viele junge Aristokraten hätten sich diese Mühe nicht gemacht, und daher zeigte ihn das in einem guten Licht, und das Mädchen verdrückte auch prompt eine Träne in seinem Andenken.


  Scaeva hätte mit Veleda liebäugeln können, weil sie eine Herausforderung darstellte, doch sicher nicht aus Verzweiflung wegen mangelnder sexueller Gefälligkeiten. Wenn ihn Veledas goldene Locken nicht in Gefahr gebracht hatten, war sein Geschmack eher simpel. Das bevorzugte Sklavenmädchen war hübsch, aber geistlos und so gewöhnlich wie Hundescheiße. Sie zeigte viel zu viel Ausschnitt, sie hatte einen breiten Hintern, und ihre Ausdrucksweise war schrecklich umständlich. Ich will nicht behaupten, nie mit solchen Mädchen getändelt zu haben, doch ich war jetzt erwachsen. Ich wurde sehr erwachsen, wenn ich unter Helena Justinas Beobachtung stand. Eines hatte ich über aristokratische Mädchen gelernt: Sie konnten sehr anrüchig sein– so anrüchig, dass es schockierend war–, aber nur in privater Gesellschaft. Ich betrachtete es als Ehre, einbezogen zu sein, offen gesagt.


  Auf die Gefahr hin, einen weiteren Ansturm von hohlem Geschwätz auszulösen, fragte ich das Mädchen, ob es etwas über den Nachmittag wisse, an dem Scaeva gestorben war. »Nein.« Zu schnell. Sie wusste etwas, war aber angewiesen worden, den Mund zu halten.


  Was auch immer sie wusste, der Haushofmeister wusste es ebenfalls, log aber genauso. Sie versteiften sich beide darauf, dass nichts Seltsames geschehen sei, bis die Leiche entdeckt worden war. Ich bat dann darum, noch einmal mit dem jungen Flötenspieler sprechen zu dürfen, da ich dachte, dass Helena, die stets das Herz junger Burschen gewann, etwas aus ihm herauskriegen könnte. Wieder wurden wir enttäuscht. Der Haushofmeister teilte uns mit, der Junge sei fortgelaufen.


  »Geschah das unerwartet? Ist er immer gut behandelt worden?«


  »Selbstverständlich. Hier fühlen sich alle wohl. Keiner läuft je weg. Unser Herr, ein sehr warmherziger Besitzer, ist entsetzt. Er hat eine große Suche veranlasst, zum Wohle des Jungen. Er hat viel von seiner Zeit dafür geopfert. Der arme Junge stand noch immer unter Schock und war schrecklich verstört. Quadrumatus und der ganze Haushalt machen sich große Sorgen um sein Wohlergehen.« Ich sah, wie Helenas Augen schmal wurden, als wäre sie der Ansicht, das Ausmaß der Besorgnis sei bedeutungsvoll.


  »Kein Glück bei der Suche?« Ich kannte die Antwort.


  »Keines, Falco.«


  Quadrumatus Labeo oder Drusilla Gratiana begegneten wir nicht. Beide waren an diesem Nachmittag in der Stadt. Aber Helena, die Pflicht über jegliches Risiko stellte, unfreundlich behandelt zu werden, nahm es auf sich, mit Phryne, der schwarzgekleideten Dienstbotin, zu sprechen. Ich überließ es ihr allein.


  Als Helena zurückkam, murmelte sie: »Phryne war durchaus freundlich zu mir, Marcus. Du musst den Dreh verlernt haben.«


  »Du meinst, sie ist eine bösartige alte Hexe.«


  Helena lächelte. »Ist wohl nicht auf deinen Charme reingefallen, was? Na gut, sie ist ziemlich sauertöpfisch… Ich bin mir sicher, dass sie viel mehr weiß, als sie uns erzählt hat…«


  »… doch sie wird es aus Prinzip niemals preisgeben.«


  Als ich das letzte Mal hier war, hatten sie es geschafft, den Eindruck vollkommener Offenheit zu vermitteln. Ihre Geschichte war so kompakt gewesen wie ein Lehmziegel. Sie hatten alle dasselbe erzählt. Heute bröckelte das sorgsam errichtete Gebäude bereits ab. Fast alle, mit denen wir sprachen, waren offenkundig unzuverlässig. Vielleicht lag es daran, dass mich heute niemand erwartet hatte. Niemand war vorbereitet. Der Lack war ab.


  


  Der Haushofmeister erlaubte uns, alle Schauplätze von Bedeutung erneut zu besichtigen, und so konnte ich sie Helena zeigen. Er machte sich aus dem Staub, als wäre er erleichtert, uns loszuwerden. Ein junges Mädchen wurde dazu abgestellt, uns in den Salon zu begleiten, in dem der Mord passiert war, und dann zu Veledas Unterkunft, vorbei an dem Atrium. Wir hätten unsere Begleiterin aushorchen können, doch sie war anscheinend eine Neuerwerbung für dieses wunderbare Haus, kam direkt vom Schiff aus dem Land der Skythen und sprach kein Latein.


  Während wir uns draußen umschauten, redeten wir unverfroren darüber, ob es wahrscheinlich war, dass ein Haushalt wie dieser Sklaven kaufen würde, die nicht kommunizieren konnten. Mücken bei den prächtigen, malerischen Kanälen belästigten Helena, und so gingen wir durch die in Form geschnittenen Hecken zu unserer Mietkutsche zurück. Ein Mann stand hoffnungsvoll daneben. »Könnten Sie mich vielleicht mit nach Rom zurücknehmen?« Bevor ich ihm sagen konnte, er solle sich verpissen, stellte er sich als Aedemon vor, der Arzt, der Quadrumatus Labeo behandelte. Ich zwinkerte Helena zu, aber sie versicherte ihm bereits freundlich, wir hätten genügend Platz für einen so schmalen Mann.


  Sie machte wohl Witze! Aedemon wog an die dreihundertsechzig römische Pfund. Wie viele Übergewichtige ließ er keine Anzeichen erkennen, dass er sich seines kolossalen Umfangs bewusst war. Er kletterte hinein, quetschte seinen ausladenden Körper mit ein paar seitlichen Drehungen durch die enge Tür. Wir überließen ihm den einen Sitz der Kutsche, die einseitig unter ihm zusammensackte. Wir beide saßen eingeklemmt ihm gegenüber und stießen ständig gegeneinander. Aber ich hatte nie etwas dagegen, eng an Helena geschmiegt zu sein, und es war eine wunderbare, unerwartete Chance, den Mann zu befragen.


  
    XXXI

  


  Aedemon war Ägypter und hatte Alexandria vor zwanzig Jahren verlassen, um seine Fähigkeiten gegen die Fäulnis aufzubieten, die, wie er meinte, den Römern im Blut lag. Ich bemühte mich, dankbar zu schauen, während er, fast ungebeten, seine Geschichte und Methoden beschrieb. Faulende Nahrungsmittel verursachten Gase, die in den Rest des Körpers eindrangen und ihn vergifteten. Das einzige Heilmittel dagegen waren Entschlackung und Fasten. Wenn Entschlackung und Fasten die Antwort sein sollten, hatte es bei ihm nicht viel bewirkt. Seine Tuniken mussten speziell für ihn auf extrabreiten Webstühlen angefertigt worden sein, oder man hatte mehrere Stoffbahnen aneinandergenäht.


  Während dieser Dickwanst die Kutsche auf die Achse hinuntersacken ließ, bis die Karosserie über das Straßenpflaster schleifte, verkündete er fröhlich die ägyptische Auffassung, dass die menschlichen Gefäße durch verderbliche Substanzen blockiert werden, wobei ich mir lieber nicht vorstellen wollte, was passieren würde, wenn seine persönlichen Blockaden plötzlich ausgespült wurden. Anscheinend benötigte man die richtigen Amulette und Beschwörungen genauso wie Medizin. Daher dankte ich inbrünstig Merkur, dem Gott des Reisens, dass nichts davon in unserer Kutsche vorhanden war.


  Aedemon sah weder wie jemand aus dem Osten noch wie ein Afrikaner aus. Er hatte ein eckiges dunkelhäutiges Gesicht mit schwachgekräuseltem Haar, aber fast europäische Züge. Sein Verhalten hatte eine ganz eigene Exotik. Er schien aufrichtig und war es vielleicht auch, vermittelte jedoch den Eindruck, fremdländisch und verschlagen zu sein.


  »Und was hat Sie in die Villa geführt, obwohl Ihr Patient ausgegangen war?«, hickste Helena, als die Kutsche einen Satz machte. Sie wurde hin und her geworfen. Es gelang mir, meinen Arm vor sie zu legen, den Fensterrahmen zu packen und Helena auf diese Weise einzuklemmen.


  »Ich musste eine neue Nieswurztinktur abgeben.«


  »Quadrumatus Labeo ist nicht gesund?«


  »Er ist einfach nur reich, Helena«, unterbrach ich. Aedemon schien weltgewandt genug, meinen zynischen Humor hinzunehmen. »Er muss seinen Körper und seinen Geldsäckel regelmäßig ausspülen lassen. Reiche Männer können ihre Gedärme nicht allein entleeren. Sie brauchen Hilfe.«


  Aedemon schenkte mir ein feinsinniges Lächeln. »Wo Sie einen Teller gekochtes Grünzeug zur Lockerung verwenden würden, zufällig ausgewählt, verabreiche ich ihm eine abgemessene Dosis eines Abführmittels, ja.«


  »Wissenschaftlicher?«, fragte Helena.


  »Exakter.«


  »Teurer«, murmelte ich.


  »Aber Quadrumatus ist doch in körperlich guter Form. Braucht er einen Arzt, nur weil er es sich leisten kann?«, erdreistete sich Helena. Aedemon nahm es von ihr hin und nickte.


  Da er zugänglich zu sein schien, fragte ich: »Hatten Sie jemals etwas mit Scaeva zu tun?« Bei Aedemons wissendem Heben der Augenbraue grinste ich und sagte unverblümt: »Ja, ich hoffe, dass er genau genommen nicht Ihr Patient war und Sie daher nicht an den hippokratischen Eid gebunden sind.«


  »Ich habe ihn nie offiziell behandelt, Falco. Aber ich wurde einmal gebeten, ihn zu untersuchen, als Mastarna nicht kontaktiert werden konnte.«


  »Was war Ihre Ansicht?«


  »Er hatte entzündete eustachische Röhren und chronische Nebenhöhlenverstopfung, was meiner Meinung nach einer detaillierten Analyse bedurfte. Bei meiner Arbeit suche ich nach Ursachen.«


  »Wohingegen Mastarna was verschrieb…?«


  »Amineanwein.« Aedemon hielt inne, als wollte er die Bemerkung noch erweitern, fügte aber nichts hinzu.


  »Sie missbilligen das?«, fragte Helena.


  »Nicht im Geringsten. Gegen Amineanwein ist nichts einzuwenden– in moderater Dosierung. Er kann Durchfall auslösen, wenngleich er den Ruf hat, ihn zu heilen.«


  »Und er ist wirkungslos!«, höhnte Helena. »Unsere ältere Tochter hat ständig Halsschmerzen«, erklärte sie. »Wir haben alles versucht.«


  »Versuchen Sie es mit einem Sirup aus Katzenminze. Meine Frau verwendet ihn bei all unseren Kindern. Keine schädlichen Nebenwirkungen und ein großer Trostspender.«


  »Wie viele Kinder haben Sie?« Normalerweise verabscheute Helena Familiengespräche, aber jeden Augenblick würde dieses schamlose Mädchen jetzt fragen, ob er Kameenporträts von ihnen dabeihabe.


  »Fünfzehn.« Entweder genoss es seine Frau, oder eher noch eine Abfolge von Frauen, schwanger zu sein, oder sein Arzneibuch erwähnte die Vorteile von Alaunwachs beim Beischlaf nicht.


  »Ich habe gehört, wir könnten Julias Mandeln rausnehmen lassen«, sagte Helena und runzelte die Stirn bei dem Gedanken.


  »Rühren Sie die bloß nicht an, gnädige Frau!«, rief Aedemon sofort. Er klang höchst alarmiert.


  Aedemon führte seine Warnung nicht weiter aus. Helena schrak vor seinem Ausbruch zurück, und wir schwiegen alle eine Weile. Die Kutsche holperte langsam weiter. Sie steckte hinter einem schweren Wagen fest, der durch die Landschaft rumpelte mit der Geschwindigkeit einer Schnecke, die ihr Mittagessen dreißig Fuß vor sich entdeckt hat. Die Schnecke mochte den Salat zwar gesehen haben, aber sie war nicht besonders hungrig und begaffte erst mal die Gegend.


  


  Nachdem der frostige Moment vergangen war, fragte ich Aedemon, ob er in der Villa gewesen sei, als Scaeva starb. Er verneinte, doch ich bat ihn um seine Meinung zu der Todesart.


  »Ich würde eine Expertenmeinung begrüßen, Aedemon. Bei häuslichen Mordfällen haben wir es nicht oft mit abgeschlagenen Köpfen zu tun. Ich habe so etwas nur einmal gesehen, bei dem Opfer eines Serienmörders, und diese Frau war nach Einsetzen des Todes enthauptet worden, speziell aus Entsorgungsgründen. Bei gewaltsamen Todesfällen, wenn unerwartet ein Streit aufflammt, werden Frauen im Allgemeinen von ihren Ehemännern oder Freunden verprügelt, meist mit nackten Fäusten oder Küchengeräten. Männer werden von Freunden oder Arbeitskollegen mit Fäusten, Hämmern oder anderen Werkzeugen traktiert, eventuell auch mit eigenen Messern. Wenn Abscheu daheim schon über einen längeren Zeitraum vor sich hin kocht, greift man gerne zu Gift. Die vollkommen Durchgeknallten laufen mit speziell dafür angeschafften Messern oder Schwertern Amok, aber sie setzen sie als Stichwaffen ein. Und ihre Opfer sind für gewöhnlich Fremde auf der Straße.« Aedemon nickte. »Ist Enthauptung eine leichte Methode, jemanden umzubringen?«


  »Durchaus nicht. Ein durchtrainierter junger Mann würde kaum einfach dastehen und sich den Kopf abhacken lassen.«


  »Er würde sich wehren. Natürlich würde er das.«


  »Heftig– und sein Körper würde Abwehrverletzungen aufweisen, Falco.«


  »Gab es solche Anzeichen an Scaeva, wissen Sie das?«


  »Nein, die gab es nicht.« Als Helena und ich ihn erstaunt anschauten, erklärte Aedemon, obwohl er nicht im Haus gewesen sei, als Scaeva starb, habe man kurz danach die Familienärzte kommen lassen, um den hysterischen Verwandten beruhigende Tränke zu verabreichen– oder andere Linderungsmittel ihrer Wahl. Schlafmohn wirke am schnellsten, sagte Aedemon, wenngleich Drusilla Gratiana von Cleander, der sich immer von den anderen abheben musste, mit Hanf besänftigt worden sei. Ich sagte, ich würde nach einem heftigen Schock einen ordentlich Schluck bevorzugen. Aedemon ließ sich dazu hinreißen, uns anzuvertrauen, Drusilla konsumiere täglich so viel Wein, dass er medizinisch wenig Wirkung auf sie habe. »Dann haben wir alle einen Blick auf die Leiche geworfen– aus Neugier, fürchte ich.« Als echte Entschuldigung war das nicht gemeint; in seinem Blick lag tatsächlich etwas Hämisches. Ärzte besitzen eine ganz eigene Art von Arroganz. »Dieser Tod war, wie Sie schon sagten, so ungewöhnlich.«


  »Allerdings.« Ich war immer noch fasziniert davon, wie es passiert war. »Und rätselhaft. Wenn Sie der Mörder wären, könnten Sie ja nicht einfach zu Gratianus Scaeva marschieren, während er auf einer Liege lümmelt, und ihm in aller Ruhe den Hals durchsäbeln. Sie müssten ihn schlafend oder bewusstlos vorfinden– und selbst dann müssten Sie sehr schnell sein.«


  »Sicherlich müssten Sie auch wissen, wie Sie es anstellen«, fügte Helena hinzu und zuckte zusammen.


  Ich setzte noch einen drauf. »Und ein sehr scharfes Messer für die Aufgabe mitbringen?«


  »Extrem scharf«, bestätigte Aedemon.


  »Chirurgisch scharf, vielleicht?«, fragte Helena.


  Rasch setzte berufliche Vorsicht ein. Aedemon verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. Seine gewaltigen Schultern hoben sich, die Rückwand der Kutsche wölbte sich bei der Bewegung nach außen, dann sackte er wieder in seine Fettrollen hinab, und der Kutschrahmen seufzte vor Erleichterung. Das Zucken war beredsam– doch Grimassenschneiden und Schulterzucken überzeugen vor Gericht nicht.


  »Zum Glück für Mastarna hatte der an dem Tag keinen Hausbesuch bei seinem Patienten gemacht.« Mit Blick auf Aedemons unverbindliche Miene fügte ich hinzu: »Hat er mir wenigstens erzählt.« Auch das nahm Mastarnas rundlicher Kollege kommentarlos hin. »Wurde er zusammen mit Ihnen allen herbeizitiert?«


  Aedemon blieb vage. »Muss wohl so gewesen sein. Ich habe ihn jedenfalls dort gesehen, als wir uns versammelten.«


  »Obwohl sein Patient tot war?«, wollte ich höhnisch wissen. »Jemand hatte wohl eine hohe Meinung von seinen wiederbelebenden Kräften.«


  »Nun ja, keiner von uns glaubte, er könne Scaevas Kopf wieder annähen. Ich nehme an, den Sklaven wurde nur aufgetragen, rasch alle Ärzte zu holen. Aber Mastarna wird man gesagt haben, was passiert war.«


  »Und dass er sein Einkommen verloren hatte?« Helena gab mir einen Rippenstoß. »Was halten Sie denn von Mastarna, Aedemon?«


  »Ein tadelloser Mediziner.«


  »Das behauptet ihr Ärzte alle voneinander. Selbst wenn eure Behandlungsmethoden genau entgegengesetzt sind.«


  »Weil es die Wahrheit ist. Mastarna leistet gute Arbeit. Unterschiedliche Patienten benötigen unterschiedliche Heilmethoden. Unterschiedliche Menschen passen zu unterschiedlichen Spezialisten.«


  »Und welche Methoden wendet er an? Er ist Etrusker. Also behandelt er mit Magie und Kräutern?«


  Anscheinend gibt es im hippokratischen Eid eine Klausel, die besagt, kein Arzt dürfe je einen anderen kritisieren. Aedemon wurde sofort hitzig. »Oh, ich denke doch, dass Mastarna moderner ist. Etruskische Medizin hat natürlich eine lange Geschichte. Sie mag mit religiösen Heilungen begonnen haben, und das wiederum könnte bedeutet haben, Wurzeln und Kräuter zu sammeln, vielleicht bei Mondlicht, um die Pflanzen zu finden. Man sollte Volksmedizin nie verunglimpfen, denn sie ergibt in vieler Hinsicht einen Sinn.«


  »Jedenfalls hilft sie Mastarna, Denarii einzusammeln. Haben Sie sein Haus gesehen?«, stachelte ich ihn auf.


  Eine Unterklausel im Eid besagt, jeder Arzt, der glaubt, ein Konkurrent scheffle mehr Geld als er, könne ihn in diesem Fall doch beleidigen. »Patienten können sehr leichtgläubig sein.« Nach diesem kurzen Aufblitzen von Neid fing sich Aedemon rasch wieder. »Ich würde unseren Freund Mastarna als jemanden einschätzen, der von Theorie fasziniert ist. Seine Schule tendiert dazu, bei der Diagnose die allgemeine Krankheitsgeschichte zu verwenden…«


  »Er ist Dogmatiker?«, fragte Helena.


  Aedemon legte seine Zeigefinger aneinander und betrachtete sie darüber hinweg, als hielte er es für ungesund, wenn eine Frau Wörter mit mehr als zwei Silben benutzt. »Ich glaube schon.« Da Helena mit den medizinischen Schismen vertraut war, gab er dann zu: »Und ich bin ein Empiriker. Unser philosophisches Konzept genießt, wenn ich das so sagen darf, heutzutage das öffentliche Vertrauen. Aus sehr guten Gründen.« Das waren gute Nachrichten für Abführmittelverkäufer. Ich überlegte, ob die Hersteller von Abführmitteln die Schule der Empiriker finanziell förderten, die Gehälter der Empiriklehrer bezahlten und kostenlose Proben ausgaben… »Ich ziehe es vor, die speziellen Symptome des Patienten zu untersuchen, dann meine Empfehlungen auf seiner Krankengeschichte, meiner Erfahrung und, wenn angebracht, ähnlich gelagerten Fällen zu begründen.«


  Für mich klang das nicht viel anders als Mastarnas Ansatz. Aber Helena erkannte Unterschiede. »Sie konzentrieren sich auf anatomische Kongestion und beziehen neueste Fortschritte in der Pharmakologie in Ihre Behandlung ein, er würde eher eine Operation befürworten?« Aedemon schaute verblüfft. Sie fuhr fort, als hätte sie nicht bemerkt, dass er beeindruckt war: »Ich fürchte, ich habe ihn sehr verstört mit meiner Andeutung, dass Dogmatiker das Sezieren Toter billigen. Tatsächlich hatten Marcus und ich aus selbstsüchtigen Gründen gehofft, dass Mastarna als Arzt des jungen Mannes Scaevas Leiche genauer untersucht hatte. Wir hofften, er könne uns von Verletzungen oder anderen wichtigen Faktoren berichten, die uns bei der Ermittlung helfen würden, wer den jungen Mann umgebracht hat. Mastarna teilte mir verärgert mit, post mortem vorgenommene Untersuchungen seien gesetzwidrig, wenngleich er erwähnte, sie seien eine Zeitlang in Alexandria durchgeführt worden.«


  »Selten.« Aedemon, der Alexandriner, wehrte sofort ab. »Eine anarchische, der Religion zuwiderlaufende Praxis. Ich heile die Lebenden. Ich entweihe die Toten nicht.«


  Ich merkte, wie Helena beschloss, ihn nicht weiter zu bedrängen, ob heutzutage immer noch heimliche Autopsien stattfanden. Er würde es uns nicht verraten, auch wenn er davon wusste. Sie änderte ihre Vorgehensweise. »Er hatte irgendwann auch noch eine andere Patientin, glaube ich. Veleda? Wir wissen, dass Mastarna mit Veleda über Trepanation gesprochen hat. Sie suchte verzweifelt nach jemandem, der sie von dem Druck in ihrem Schädel befreien würde. Hatten Sie dazu irgendeine Meinung?«


  »Ich bin der Frau nie begegnet.« Er klang spröde. Zu spröde? Ich glaubte nicht. Er war ehrlich erleichtert, jede Beteiligung von sich weisen zu können. Bedeutete das, es gab andere Themen, zu denen seine Einstellung zweideutiger sein mochte? Beunruhigten ihn unsere Fragen?


  Wir würden es nicht erfahren. Die Kutsche ratterte endlich durch die Außenbezirke der Stadt. Sie schlingerte in den Mietstall, und wir mussten alle aussteigen. Aedemon setzte einen schweren Fuß nach dem anderen auf den Boden und befreite sich dann mit einer erstaunlich geschmeidigen Drehung seines Körpers aus der Kutsche. Als er sich aufrichtete, keuchte und schnaufte er beängstigend. Helena und ich boten an, ihn zu begleiten, doch er behauptete, in der Nähe warte eine Sänfte auf ihn, und er müsse sowieso nicht in unsere Richtung. Da wir nicht gesagt hatten, wohin wir wollten, war er entweder froh, unser Verhör hinter sich zu haben, weil es in gefährliche Bereiche eindrang, oder er fand unsere Gesellschaft nur einfach langweilig.


  
    XXXII

  


  Inzwischen war es dunkel. Wir beeilten uns, von den Ställen nach Hause zu kommen. Die Zeit des feiertäglichen Schabernacks hatte begonnen. Straßenhändler und Standbesitzer im Transtiberim glaubten, das bedeute, Frauen– ehrbare Frauen, die mit ihren Ehemännern spazieren gingen– für eine schnelle Nummer in einer Seitengasse anquatschen zu können. Helena nahm es schweigend hin, war aber offensichtlich erschüttert. Nicht so sehr wie ich darüber, in die Rolle des Luden versetzt zu werden. Kaum hatten wir uns davon erholt, pöbelte uns ein sechs Fuß großer Strolch an, im Kleid seiner Schwester, die Augen und Wangen dick geschminkt, dazu eine lächerliche Wollperücke mit gelben Zöpfen.


  »Hau ab! Du siehst wie eine dämliche Puppe aus.«


  »Ach, sei doch nicht so, Süßer… Gib mir einen Schmatz, Legat.«


  »Ich bin nicht dein Süßer, Herzchen. Fröhliche Feiertage– und mach dich vom Acker, sonst kriegst du ein Saturnaliengeschenk, dass dir gar nicht gefallen wird.«


  »Spielverderber!« Das korpulente Dämchen hörte auf uns zu belästigen, aber erst, nachdem wir mit feiertäglichem Gemüse bombardiert worden waren. Ich warf zurück, mit besserer Zielgenauigkeit, und er flitzte davon.


  


  »Ich hasse dieses Fest!«


  »Beruhige dich, Marcus. Im Transtiberim ist es immer so.«


  »Es muss doch bessere Möglichkeiten geben, das Ende der Ernte und das Pflanzen neuer Feldfrüchte zu feiern als Sklaven den ganzen Tag Würfel spielen und bekloppte Kohlverkäufer in Mädchenkleidern rumlaufen zu lassen.«


  »Ist alles für die Kinder«, murmelte Helena.


  »Was? Damit sie noch mehr Geschenke verlangen, als sie sowieso schon bekommen? Sich mit Kuchen vollstopfen, bis ihnen schlecht wird? Lernen, wie man ein Feuer durch Pissen in die Feuerstelle auslöscht? O Saturn und Ops, wie viele versengte Pos werden die Ärzte nächste Woche behandeln müssen? Und was das Beenden von Streitigkeiten und Kriegen betrifft– während der Saturnalien und zu Neujahr gibt es mehr unnatürliche Todesfälle als zu jeder anderen Alltags- oder Feiertagszeit. Ausgelassenheit führt zu Mord!«


  Helena gelang es, zu Wort zu kommen. »Gratianus Scaeva wurde nicht während der Feiertage ermordet.«


  »Stimmt.«


  Viele Menschen würden in dieser Woche einen Kater haben. Wenige würden beschließen, Enthauptung sei eine verlässliche Heilmethode. Helena hatte mich erfolgreich abgelenkt.


  War der zeitliche Ablauf der Ereignisse in Quadrumatus’ Haus von Bedeutung? Ich konnte das nicht erkennen. Veleda würde mit dem Mummenschanz nichts am Hut haben. Man mochte ihr zwar das fröhliche Fest für Saturn erklärt haben, aber römische Festlichkeiten würden ihr nichts bedeuten. Verherrlichten die germanischen Stämme die Rückkehr des Lichtes? Ehrten sie die alles beherrschende Sonne? Ich wusste nur, dass diese bombastischen Blödmänner den Kampf liebten. Irgendeinen Groll auf die lange Bank zu schieben, egal, in welchem Monat, lag nicht in ihrer Natur.


  Veledas Götter waren Geister des Waldes und des Wassers. Sie war eine Priesterin mystischer Wesenheiten in Lichtungen und Hainen gewesen. Quell- und Teichnymphen. Sie wurden durch Weihgaben gefeiert– Beutestücke, Waffen, Geld–, die an heiligen Orten in Flüssen und Mooren dargebracht wurden. Und ja, diese Götter wurden ebenfalls durch das Darbringen abgeschlagener Feindesköpfe im Wasser geehrt. Doch falls es dafür eine bestimmte Jahreszeit gab, außer in sämtlichen Kriegszeiten, wusste ich nicht, wann die war. Wenn Veleda Scaeva getötet hatte, erschien mir die Tatsache, dass es jetzt passiert war, irrelevant.


  Wenn Scaevas Mörder ein anderer war, wie ich es nach wie vor für wahrscheinlich hielt, war er dazu kaum durch die übliche Raserei der Festtage animiert worden. Kein grämlicher alter Onkel hatte plötzlich die Schnauze voll gehabt, zum Wahnsinn getrieben, weil sich alle anderen so gut amüsierten, und hatte sich auf Scaeva gestürzt. Missmutige Onkel halten sich meiner Erfahrung nach daran fest und wälzen ihre Schwermut Jahr für Jahr auf ihre Verwandten ab. Nie bringen sie Geschenke mit, weil ihnen »diesmal einfach nicht danach ist« (dieselbe Ausrede, die der alte Geizhals schon im Jahr zuvor verwendet hatte). Sie sind nur darauf aus, den besten Wein leer zu saufen. Sie machen nichts, was schlimm genug wäre, sie komplett auszuschließen; sie ermorden keine Menschen.


  Und keine enttäuschte Freundin hatte sich in festlicher Eifersucht über Scaeva hergemacht. Wir wussten, dass die Frauen, mit denen er rumgevögelt hatte, seine Aufmerksamkeiten als Teil des Lebens hingenommen hatten. Und sie hatten ihn gemocht, zumindest wegen seiner Großzügigkeit.


  Außerdem hatten die Feiertage noch gar nicht begonnen. Nichts davon passte. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich letztlich doch geirrt haben könnte, aber falls die Saturnalien wichtig waren, zeigte sich das nicht in den Beweisen, die ich bisher hatte zusammenkratzen können.


  


  Zu Hause tanzte der Bär. Unsere beiden Sklaven Galene und Jacinthus hatten jegliche Arbeitsbemühungen aufgegeben, ein Aspekt des Festes, den sie äußerst anziehend fanden. Legionäre hängten überall grüne Zweige auf. Ich nahm an, dass sie den ganzen Tag damit verbracht hatten, das Grünzeug zu besorgen, es zurechtzuschneiden und zu Girlanden zu winden, statt ihre Jagd nach Veleda fortzusetzen. Das Abendessen war in Vorbereitung. Zwei der Soldaten, Gaius und Paullus, kochten fröhlich vor sich hin, beobachtet von meinen Töchtern. Julia sang etwas, das ich als eine Strophe aus dem Essnapflied erkannte, obwohl sie den Mund voll Mostkuchen hatte. Zum Glück war es eine der harmloseren Strophen. Ebenfalls zum Glück war Helena nicht anzusehen, ob sie das Lied kannte. Nach den Spuren auf ihren Tuniken und Gesichtern hatten die beiden Kinder den ganzen Nachmittag in der Küche genascht und würden nichts Richtiges mehr essen wollen. Jemand hatte Favonia ein Sigillarium geschenkt, eines dieser sinnlosen Tonfigürchen, die für die Saturnalien zu Hunderten verkauft wurden aus Gründen, an die niemand sich erinnern kann. Favonia benutzte es als Beißring. Als ich den Raum betrat, würgte sie gerade an einem abgebrochenen Stück. Schnelles Handeln– die Kleine kopfüber halten, mit einem festen Schlag auf den Rücken– sorgte auf traditionelle Weise für Abhilfe. Mit sicherem Gespür für entsetzte Eltern, die befürchtet hatten, sie zu verlieren, begann Sosia Favonia schreiend nach mehr Aufmerksamkeit zu verlangen. Der Soldat Paullus half dem auf ebenso traditionelle Weise ab– er hielt ihr eine große gefüllte Dattel hin. Triumphierend verdrückte Sosia die Gabe nach flüchtigem Dank, während Julia zu schreien begann, weil sie keine gekriegt hatte.


  Ich ging.


  


  Meine Entschuldigung, von Helena viel zu frostig aufgenommen, wie ich fand, bestand darin, Petronius Longus befragen zu müssen, ob irgendein pflichtbewusster Bürger den entlaufenen Flötenjungen aufgegabelt und den Vigiles übergeben hatte. »Petronius stand sowieso auf meiner heutigen Liste.«


  »Kannst du das nicht morgen erledigen?«


  »Könnte lebenswichtig sein. Warum ist der Junge weggelaufen? Vielleicht hat er etwas gesehen…«


  »Er sah eine kopflose Leiche in einem Raum voller Blut, Marcus!«


  »Wenn er dachte, Veleda hätte seinen jungen Herrn getötet, dann hätte er sich vollkommen sicher fühlen müssen, nachdem sie verschwunden war. Ich vermute, er steht nicht nur unter Schock, weil er die Leiche entdeckt hat. Er ist wegen etwas anderem verängstigt. Dieser Junge ist ein äußerst wichtiger Zeuge.«


  »Jedenfalls ist er eine wunderbare Ausrede für dich!«, schnaubte Helena. »Versprich mir gar nicht erst, dass du nicht lange fortbleiben wirst.«


  Ich versprach es. Das tue ich immer. Ich werd’s nie lernen. Glücklicherweise lernen Frauen sehr schnell, daher würde Helena nicht enttäuscht sein, wenn ich nicht so bald heimkam.


  


  Petro war nicht im Wachlokal. Niemand war da, bis auf den Schreiber. »Gib mir seine Beschreibung, wenn’s denn sein muss, Falco, aber beeil dich. Meldest du ihn für seinen Herrn? Ich brauche alle Einzelheiten über seinen Besitzer.«


  »Wozu das denn? Seinen Herrn brauche ich nicht zu finden, nur den Jungen. Er ist ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall.«


  »War er ein ausgebildeter Virtuose? Ein körperlich besonders schönes Exemplar? Hat er die teure Flöte gestohlen, als er weggelaufen ist?«


  »Ihr Drecksäcke seid doch nur an wertvollen Besitztümern interessiert.«


  »Du hast’s kapiert.«


  »Hör zu, du Melonenkern, er ist durch das traumatisiert, was er ansehen musste, er ist ein empfindsamer Jugendlicher, er ist verschwunden, er ist verängstigt, und ich glaube, er kann mir etwas über einen grässlichen Mord erzählen, der von tiefer politischer Bedeutung ist.«


  Der Schreiber seufzte. »Und was ist daran neu? Deine Fälle sind doch alle so. Es ist offensichtlich: Er hat etwas gesehen. Jetzt hat er Angst, dass es jemand auf ihn abgesehen hat. Also rechne es dir aus, Falco. Er muss den Mörder am Tatort gesehen haben. Er kennt denjenigen, und daher war es entweder ein regelmäßiger Besucher– oder der Täter lebt im Haus.«


  Das ließ mich zusammenfahren. »Mach mal langsam. Deine Aufgabe ist es, Kurzschriftnotizen aufzunehmen. Ich bin der Ermittler.«


  »Ich denke wie Petronius Longus, Falco. Ich habe oft genug seine Fallnotizen abgeschrieben.«


  »Um so mehr Grund, den Jungen umgehend zu finden.«


  »Ich setze morgen einen Steckbrief auf und lass die Jungs nach ihm Ausschau halten.«


  »Willst du nicht erst nachsehen, ob er bereits in eurer Arrestzelle sitzt?«


  »Sitzt er nicht.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich bin mir sicher«, erklärte der Schreiber nachdrücklich, »weil die Zelle leer ist.«


  Ich war verblüfft. »Wie bitte? Keine Brandstifter oder Balkondiebe? Keine Betrunkenen, Straßenräuber oder rauhbeinige Beleidiger gebrechlicher alter Damen? Können das die Saturnalien sein? Was ist mit den Ausschweifungen auf der Straße passiert?«


  »Wir hatten ein paar Hausgäste, Falco. Ich habe ihre Entlassung gegen Kaution persönlich überwacht. Dafür habe ich jetzt einen mehrere Zoll hohen Stapel von Schuldscheinen. Die Ausschweifungen beginnen offiziell erst morgen«, sagte der Schreiber. Dann erklärte er, warum er als Einziger noch im Wachlokal war und warum selbst er kurz davor war, abzuschließen und zu gehen. »Morgen brauchen wir jeden Mann auf der Straße. Kein Urlaub, keine Krankschreibung, kein Zuhausebleiben wegen Zahnschmerzen ohne Krankschreibung und kein Abhauen zur Bestattung der eigenen Großmutter zum vierten Mal in diesem Jahr. Morgen herrscht das Chaos, und wir werden da sein. Daher findet heute Abend das jährliche Saturnalienbesäufnis der Vierten Kohorte statt.«


  Ich sagte, dann würden sie morgen alle einen schrecklichen Kater haben, und er sagte, er könne hier nicht mehr länger rumwarten, und ob ich mitkommen wolle?


  


  Ich hätte direkt nach Hause gehen sollen. Ich wusste es. Es war mir gelungen, einige Jahre lang diesem besonderen Ereignis im Kalender aus dem Weg zu gehen, doch ich wusste recht gut, was da ablief. Diejenigen, die daran teilgenommen hatten, verbrachten die folgenden zwölf Monate in Erinnerungen daran. Sie bekamen sehnsüchtige Augen, als wünschten sie sich an die besten Teile erinnern zu können: Was der Grünschnabel von Rekrut in aller Unschuld zu dem Tribun gesagt hatte, bevor sie beide das Bewusstsein verloren, und warum die Rechnung für das zu Bruch Gegangene so hoch gewesen war. Ich hatte einen Witz gemacht, als ich dem Schreiber sagte, die komplette Mannschaft laufe morgen mit Kopfschmerzen rum. Die meisten würden die nächsten vier Tage nicht mehr im Wachlokal erscheinen, und wenn sie dann auftauchten, aschfahl und zitternd, würde es mehrere Stunden freundlichen Zuspruchs erfordern, beruhigende Magenmittel für alle von ihrem Arzt Scythax und ein geliefertes Frühstück, um die sedative Wirkung der Magentropfen zu beseitigen, bevor die Situation, die der unschuldigen Öffentlichkeit unter dem Begriff »im Dienst« bekannt war, überhaupt wieder eintreten konnte.


  Ich war zu jung dafür. Ich hatte zu viel Verantwortung zu tragen. Ich hätte mich meilenweit von der legendären Nacht der Degeneration fernhalten sollen– aber ich tat dasselbe, was Sie getan hätten: Ich ließ mich mitlocken.


  
    XXXIII

  


  Ich wurde zu einem großen, unbenutzten Lagerhaus geführt. Ich redete mir ein, dass nichts schiefgehen würde. Schließlich hatte meine Schwester– die tugendhafte, aufgeblasene– die Versorgung mit Speisen und Getränken übernommen.


  Eine Vigiles-Kohorte umfasst etwa fünfhundert Mann. Manchmal gibt es einen Fehlbestand, wenn zum Beispiel eine Gruppe zur Bewachung des Getreidenachschubs nach Ostia abkommandiert ist, aber die Vierte hatte ihren Einsatz dort vor kurzem beendet. Es ist genau wie in der Armee. An einem guten Tag fallen zehn wegen Verletzungen aus (mehr nach einem großen Hausbrand, sehr viel mehr nach einer stadtweiten Feuersbrunst), zwanzig liegen mit allgemeinen Krankheiten auf der Krankenstation, und fünfzehn sind besonders untauglich zum Dienst wegen Bindehautentzündung. Der Schatzmeister ist stets zu Besuch bei seiner Mutter. Der kommandierende Tribun ist immer anwesend; niemand wird den los, welche hinterhältigen Tricks sie sich auch einfallen lassen.


  Mein erster Blick fiel demnach auf Marcus Rubella, den wenig vertrauenswürdigen, überambitionierten Tribun der Kohorte. Er stand auf einem Tisch, den rasierten Kopf zurückgelegt, und leerte den größten zweihenkeligen Weinpokal, den ich je gesehen hatte. Bei einer Zusammenkunft von Schmieden oder Heizern, die zu den größten Zechern der Welt gehören, wäre das die letzte Nummer des Abends gewesen, nach der alle zusammengebrochen wären. Normalerweise ein Einzelgänger, dessen Männer noch lernen mussten, ihn zu mögen, war Rubella erst in der Aufwärmphase zwischen dem Angriff auf die ersten Tabletts mit Appetithäppchen. Gelegenheiten wie diese waren es, bei denen er den argwöhnischen Respekt der Vigiles gewann. Nach einer Handvoll Wachteleiern und ein paar Austern würde ihr harter Bursche eine weitere Herausforderung zum Vielschlucken annehmen, aufrecht stehen bleiben und offenbar völlig nüchtern erscheinen. So was bewunderten die Vigiles. Es verdient erwähnt zu werden, um zu zeigen, wie gewissenhaft er sich in solche Kohortenfestivitäten warf, dass Marcus Rubella (ein gesetzter Mann, der auf seine Würde achtete) momentan einen dämlichen Hut, geflügelte Sandalen und eine sehr kurze goldfarbene Tunika trug. Schaudernd bemerkte ich, dass er sich die Beine nicht rasiert hatte.


  Von den fünfhundert Mann, die nächtlich im Zwölften und Dreizehnten Bezirk patrouillierten, waren fast alle anwesend. Auch die Leidenden aus der Krankenstation hatten sich tapfer aufgerafft. Selbst die Eimerträger mit lebensbedrohlichen Verbrennungen vom Feuer in einer Bäckerei waren auf Tragen hergebracht worden. Einer von ihnen flüsterte mir zu, er habe hart darum gekämpft, bis zu diesem Fest durchzuhalten. Sollte er heute Nacht sterben, tue er das lächelnd.


  Ein Becher Wein fand seinen Weg in meine Hand. Von mir wurde erwartet, ihn so schnell wie möglich runterzuschütten und nachfüllen zu lassen. Mein Ellbogen wurde ermutigend geschüttelt. Ich erkannte den Wein als den Vinum primitivum von dem Abend im Flora. Dann entdeckte ich meine Schwester Junia, die sich mit gerötetem Gesicht und gehetztem Ausdruck durch die Menge drängte. Sie näherte sich der Vierzig und den Wechseljahren, doch das hatte sie nicht davon abgehalten, sich ihr Haar in dicken, schiefsitzenden Rollen hochzustecken, den Aufbau mit künstlichen Rosenknospen zu schmücken und in ihrer zweitbesten Stola herumzustöckeln. Das alles machte einen unpassend mädchenhaften Eindruck. Mir wurde fast schlecht. »O Juno, Marcus, diese Männer sind unersättlich. Meine Vorräte reichen bestimmt nicht aus!«


  »Du wusstest, auf was du dich da einlässt. Du hast Petro oft genug davon schwärmen hören.«


  »Ich dachte, ihr beide übertreibt wie üblich.«


  »Diesmal nicht, Schwesterherz!« Furcht blitzte in ihren Augen auf. Grinsend sah ich zu, wie sie von einer Gruppe bedrängt wurde, die ihren Teller mit Meeresfrüchten verlangten (sie wussten genau, wofür sie sich eingetragen hatten, als die Speisekarte für Vorbestellungen rumgereicht worden war)– wann würden sie denn endlich bedient? Sie hätten schon viermal gefragt… Die Vigiles veranstalteten nur einmal im Jahr ein Fest und waren so wählerisch wie junge Patrizier bei einem teuren Bankett. Sogar noch mehr, weil die Vigiles für ihres bezahlten.


  Wenn einfache Männer, die schwere Arbeit leisten, eine Festivität veranstalten, wollen sie das mit allem Drum und Dran. Ganze Bäume waren an den Dachsparren aufgehängt worden, bis die Decke vor Grünzeug überquoll. Herabgefallene Nadeln pieksten einen bei jedem Schritt durch die Stiefelriemen. Unter dem aromatischen Waldbaldachin hatten sie genügend Lampen und Kerzen aufgestellt, um die Dunkelheit zum Hades zu jagen. Rauch von Öl und Wachs hing bereits schwer in der Luft. Früher oder später würden sie etwas in Brand setzen. Theoretisch besaßen sie genug berufliches Wissen, einen Brand zu löschen, doch das setzte voraus, dass dann noch genügend von ihnen bei Sinnen waren. Die Gesichter waren bereits gerötet, glänzten vor Schweiß von der Hitze und Aufregung. Der Lärmpegel war hoch genug, um Beschwerden von Nachbarn mehrere Straßen entfernt einzubringen, doch wenn die Anwohner gehört hatten, dass dieses Fest geplant war, hatten sie sich vermutlich alle schnellstens zu ihren Tanten in den Sabiner Bergen verdrückt.


  Auf einer Seite des Raums diente ein langer Tisch als Tresen. Dadurch sollte Apollonius geschützt werden, der dahinter eingepfercht stand und mit gelassenem Gesicht einen Becher Primitivum nach dem anderen aus einer gewaltigen Reihe von Amphoren eingoss. Die größten Schluckspechte der Kohorte standen drei Reihen tief vor dem Tisch, wo sie am leichtesten an eine Nachfüllung kamen, und gedachten dort die ganze Nacht zu bleiben. Feuerlöschen verleiht Männern ein großes Fassungsvermögen; die Vigiles waren darin geübt, sich einen ordentlichen Durst zuzulegen. Sie hatten während der letzten zwölf Monate für die Rechnung an Speisen und Getränken eingezahlt, und Rubella hatte dann die übliche Aufstockung hinzugefügt. Er gab gerne vor, der Beutel mit Sesterzen sei sein persönlicher Beitrag, ein großzügiger Dank an seine loyalen Männer, doch wir wussten alle, dass er es vom Ausrüstungsbudget abzwackte. Trotzdem, er ging das Risiko ein, und falls die Kohorte jemals einer ernsthaften Rechnungsprüfung unterzogen wurde, wäre Rubella derjenige, dem man die Strafe aufbrummen würde… Unwahrscheinlich. In einer Ecke sah ich den Innenrevisor Wein schlürfen, mit einem seligen Ausdruck, der nichts mit der Entdeckung finanzieller Unregelmäßigkeiten zu tun hatte. Er sah aus, als wäre er unter einem Dornbusch auf einen Topf mit Goldmünzen gestoßen und dächte nicht daran, den Schatz an den Besitzer zurückzugeben.


  Eine ganze Reihe von Vigiles hatte sich verkleidet. Sie mussten die Kostüme von einer drittklassigen Theatertruppe geliehen haben, einer, die ihr Publikum auf intellektuelle Weise anzog– berüchtigt für barbusige Schauspielerinnen. Die Feuerwehrmänner waren stämmige Ex-Sklaven mit Armen so dick wie Ankertaue und Kinnstoppeln, auf die ein Bär stolz wäre. Drapiert in hauchdünnes Türkis und Safrangelb, war das Ergebnis unsäglich. Einige gingen in ihrer weiblichen Verkleidung so rückhaltlos auf, dass es unheimlich war. Andere waren zurückhaltender und hatten sich nur Kränze auf ihre fettigen Köpfe gesetzt oder sich mit mottenzerfressenen Fellstreifen behängt. Drei waren so gut wie nackt und hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, sich gegenseitig mit blauen Mustern zu bemalen, um wie Kelten mit Färberwaidtätowierungen auszusehen– immer eine beliebte Manie in Rom. Einer hatte Mistelzweige im Haar, während ein zweiter sich einen Torques gemacht hatte, doch das »Gold« war geschmolzen und lief ihm über die wirbelnden Muster auf seiner Brust, zwischen die krausen schwarzen Haare, vermischt mit Schweiß. Rubella, sah ich, wurde von einem Mann bedient, der sich als fünf Fuß große Karotte verkleidet hatte. Sein Freund war als Rübe gekommen, hatte sich jedoch weniger Mühe gegeben und sah nicht so gut aus.


  Einige neue Rekruten, von ihren Müttern sauber geschrubbt und nett angezogen, hatten zu viel Krokus-Haarpomade benutzt. Sie standen in einer duftenden kleinen Gruppe zusammen und waren alle sehr still. Keiner hatte bisher den Mut aufgebracht, sich etwas zu trinken zu holen. Es war ihr erstes Jahr in der Kohorte, und sie fühlten sich bereits überwältigt bei dem Gedanken, was da an ausgelassener Fröhlichkeit noch auf sie zukommen mochte. Sobald sie etwas lockerer wurden und sich dem Primitivum zuwandten, würden sie widerwärtig werden.


  Frauen waren auch da. Keine, die ich erkannte. Nach ihrer Kleidung und ihrem Benehmen zu schließen, war es unwahrscheinlich, dass es sich um Ehefrauen der Vigiles handelte.


  Ich war bei meinem dritten Becher (wobei ich den zweiten allerdings einem anderen Mann weitergereicht hatte), als ich endlich Petronius entdeckte. Er stand hinter dem Tresen und half Apollonius, die Wachssiegel von einem weiteren Stapel Amphoren aufzubrechen. Seine Größe und Autorität waren dabei nützlich, Ordnung zu halten. Sein einziges Zugeständnis an Kostümierung war der Lorbeerkranz, den er trug. Der Kranz war mit karmesinroten Bändern durchwunden und wahrscheinlich von Maia zu Hause angefertigt worden. Ich zwängte mich durch die Menge, winkte ihm zu und formte ein Io! mit den Lippen. Sobald ich näher bei ihm war, fügte ich hinzu: »Du stehst genau am richtigen Platz.«


  »Hab noch gar nicht angefangen. Ich geh’s gerne ruhig an.« Trotzdem nahm er, als eine (verhältnismäßig) kurze Pause eintrat, einen Becher von Apollonius entgegen, den ich zum ersten Mal in all den Jahren, die ich ihn kannte, selbst mit einem Weinbecher in der Hand sah.


  Wir drei unterhielten uns fröhlich, nur unterbrochen von Junia, die uns dazu bringen wollte, Tabletts mit Speisen auszugeben. Wir taten so, als würden wir helfen, reichten die Tabletts aber an andere weiter. Zum Glück besitzen die Vigiles eine Eimerkettenmentalität. Petro griff sich eine Pastete, als ein Teller in Augenhöhe vorbeikam. »Die sind gar nicht schlecht!«


  »Vielleicht hat deine Schwester sie gemacht«, meinte Apollonius, an mich gewandt. Als er eine probierte, tropfte Soße über seine Tunika, da er die Konsistenz der Füllung falsch eingeschätzt hatte.


  »Garantiert nicht.« Ich kannte Junias Fähigkeiten, die in meiner Familie legendär waren. »Die bringt höchstens eklige Knorpeltaschen zustande, und mit ihrer Polentapampe kann man Löcher im Wandputz füllen. Das hier geht weit über Junias Horizont hinaus.« Nostalgie schwappte über mich. »Cassius’ Bäckerei, würde ich sagen. An der Brunnenpromenade.«


  Cassius war mein Nachbar und regulärer Brotlaib-Lieferant gewesen, in früheren, träumerischeren, ärmeren Tagen. Petronius verdrehte die Augen und beugte sich vor, um meinen Becher rasch aufzufüllen. Er wusste, dass ich in sentimentale Erinnerungen verfallen würde. Ich hatte das Stadium des automatischen Schluckens erreicht, etwa auf der Stufe, wo ich ohne zu weinen in Erinnerungen schwelgen konnte. Kurz bevor ich mich zu Theorien versteigen würde, dass das Römische Imperium nicht mehr das war, was es einmal zu sein pflegte, und es auch dank der Ignoranz der einfältigen Bevölkerung und der Trägheit der regierenden Aristokratie nie wieder werden würde…


  »Die Barbaren stehen vor den Toren!« Petros treffender Ruf ließ mich aufschrecken. Wir waren schon lange befreundet, aber dennoch las er meine Gedanken selten so korrekt. Er reagierte jedoch nur auf einen Jungen, der ihm zugeflüstert hatte, dass es an der Tür ein kleines Problem mit ungeladenen Gästen gebe. Der Junge hätte auch Rubella informieren können, aber angesichts der grellen Merkur-Kostümierung des Tribuns hatte er weise beschlossen, seine Chancen auf Beförderung würden besser aussehen, wenn er Petronius das Debakel meldete. Marcus Rubella nahm sich selbst äußerst ernst. Wenn er sich kostümierte, erwartete er, dass die Jungs seine Ehre aufrechterhielten und ihn nicht zu einem improvisierten öffentlichen Auftritt verlockten, während er wie ein besoffener Transvestit aussah. Was sie betraf, verachteten die Vigiles die Öffentlichkeit, waren jedoch der Meinung, die Öffentlichkeit habe nichts so Schlimmes verbrochen, dass es den Anblick von Rubellas haarigen Beinen rechtfertige.


  Wir überließen Apollonius seinem Schicksal und drängten uns durch das Chaos. Inzwischen prahlten und rülpsten alle in den jeweiligen Gruppen, die sich gebildet hatten, aber sie ließen uns vorbei, wenn wir sie fest genug schubsten. Es dauerte einige Zeit, sich den Weg zu erzwingen, und so stellten wir, als wir endlich die Tür erreichten, fest, dass Fusculus die Situation unter Kontrolle hatte. Die meisten Störenfriede war er mit der Behauptung losgeworden, drüben in der Hummerstraße finde ein riesiges Fest statt. Die letzten zwei, die zu betrunken waren zu kapieren, was er gesagt hatte, wurden von entschlossenen Fußlatschern rückwärts weggezogen. Manche würden meinen, dass nur Idioten sich ohne Eintrittskarte einer Vigilesfeier aufdrängen würden. Womit sie recht hatten. Sie waren Idioten– und ich war ihnen schon einmal begegnet.


  »Falco!« Ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, woher der verschwommene Ruf gekommen war, und mich dann an den dafür verantwortlichen Mann zu erinnern. Seine Begrüßung erfüllte mich mit böser Vorahnung. »Wir wollen mit dir feiern.« Ach du je! Das Saturnaliengelage der Kohorte war kaum die exotische Veranstaltung, zu der mich Ermanus neulich eingeladen hatte, aber meine eifrigen Freunde aus der germanischen Gemeinde hatten wahrscheinlich die letzten beiden Nächte durchgesoffen und durchgevögelt. Sie waren weit über jedes Urteilsvermögen hinaus, wenn sie ein Fest entdeckten. Wären sie nicht als Erstes über das Gelage der Vigiles gestolpert, dann wären sie auch in das Nähkränzchen alter Omas geplatzt, wenn das Lampenlicht sie angelockt hätte, so hinüber waren sie.


  Ermanus und einer seiner großen Kumpel hingen schlapp in den Armen der Vigiles-Rausschmeißer, aber nur als Vorspiel, um sich loszureißen, damit sie erneut zur Tür stürmen konnten. Fusculus und Petro kannten diesen Trick und lehnten sich einfach gegen sie, wobei sie körperliche Schäden zu vermeiden suchten. Plötzlich hievten sie die beiden gemeinsam hoch und warfen die Störenfriede wieder gegen die Rausschmeißer. Da einer von ihnen Sergius war, der Folter- und Prügelspezialist der Kohorte, schüttelte ich traurig den Kopf und riet den beiden Germanen, aufzugeben und zu verschwinden, solange ihre Beine noch nicht gebrochen waren und sie den Willen besaßen, weiterzuleben.


  Ermanus weigerte sich, den Rat anzunehmen. Er kämpfte wie ein Ochse, der Blut auf dem Altar gerochen hatte, hauptsächlich angefeuert durch seine Begierde, über Leben und Liebe mit mir zu diskutieren. Er und sein Freund waren über jedes Maß hinaus betrunken. Sie schwankten jetzt am Rande der Bewusstlosigkeit, und wenn sie ohnmächtig wurden, würden sie wahrscheinlich nie wieder aufwachen. Daher war es besser, wenn sie auf den Füßen blieben und weitermachten, bis die freundliche Natur ihrem Hirn erlaubte, sich ein wenig zu erholen. »Falco!– Freund!«


  Ich wollte nur noch weg. Petronius sah mich an und verzog das Gesicht. Er wusste Bescheid. Wenn ich versuchen würde, mit diesen Prachtjungen zu reden, würde das so schwierig sein, wie knietief durch nassen Treibsand zu waten, und genauso sinnlos. Sie konnten sich kaum länger als drei Sekunden an etwas erinnern. Ich war kurz davor, ihnen zum Abschied zuzuwinken, was unweigerlich zu niederträchtigen Flüchen führen würde, ich sei ein unfreundlicher Drecksack. Dann brachte Ermanus, der mir meinen Mangel an Gemeinschaftssinn ansah, ein paar genuschelte Worte zustande, von denen er wusste, dass sie mein Interesse erregen würden. »Die alten Kerle werden sie sich schnappen, weißt du!«


  Ich blieb stehen. »Was war das, Ermanus?«


  »Die alten Kerle…« Er versank in seiner eigenen vernebelten Welt. »Hab ich die alten Kerle erwähnt, Falco?«


  »Hast du, mein Freund.«


  »Sie wissen es. Sie wissen, dass er einen Köder hat… einen Köder für die, von der wir nie sprechen. Die alten Kerle. Werden sie sich schnappen. Werden sie sich mit dem Köder schnappen. Gerissene alte Kerle… Werden sich den Köder schnappen.«


  »Oh, oh!«, murmelte Petro, sich bewusst, dass das nach Ärger klang. Er konnte sich denken, um was es sich handelte.


  »Wie war das, Ermanus?«, fragte ich so nachdrücklich ich konnte.


  Mein betrunkener Seelenfreund strahlte mich bewundernd an. »Falco!… Kann’s dir nicht sagen.«


  »Ach, komm schon«, gurrte ich wie ein schlechter Liebhaber, der ein reizendes Mädchen überreden will, sich auszuziehen. Ich wagte weder Petronius Longus noch Fusculus anzuschauen. »Nun sei doch nicht so. Erzähl mir, was die alten Kerle planen.«


  »Sich in sein Haus schleichen. Ihren Lustknaben schnappen… Sie ist eine von uns. Wir sollten sie haben…« Er verlor das Bewusstsein. Sergius und die anderen Vigiles legten ihn sorgsam ausgerichtet auf das Straßenpflaster. Als sein berauschter germanischer Kumpan das sah, ergriff er die Gelegenheit und ließ sich mit einem friedlichen kleinen Stöhnen zusammensacken. Er wurde neben Ermanus gelegt. Ich bückte mich, um zu überprüfen, ob sie noch atmeten. Ein gasiger Pesthauch drei Tage alter Weindämpfe bestätigte es. Ich zuckte zurück und legte schützend die Hand vors Gesicht.


  


  Nachdem ich mich aufgerichtet hatte, suchte ich Petros Blick. Es war eine Katastrophe. Das Letzte, was ich wollte, war ein von diesen greisen gesellschaftlichen Außenseitern durchgeführter Überfall, um sich Quintus zu schnappen und ihn zu benutzen, Veleda anzulocken. Der bloße Versuch war eine schlechte Nachricht für Rom. Ebenso für die alten Knacker, falls sie Anacrites auf die Füße traten.


  Ich fluchte. »Petro, Neros pensionierte germanische Garde ist vollkommen aus dem Lot, seit Galba sie aufgelöst hat. Jetzt planen sie eine Wiederbelebung, auf die wir gut verzichten können. Wenn sie Veleda jemals in die Fänge kriegen, wird das ein Alptraum. Wenn sie das durchziehen, sind wir in den Arsch gekniffen. Ich muss das verhindern.«


  »Sieh lieber zu, dass du zum Haus des Spions kommst, bevor die Germanen eintreffen«, sagte Petro ein bisschen zu sehr interessiert. Ich fragte mich, wie viel er heute Abend getrunken hatte. Anscheinend mehr, als ich gedacht hatte. Er sah aus, als wäre er bereit, Tempel ihrer Schätze zu berauben, falls irgendein ausgetickter Irrer so einen Unsinn vorschlug. Er war zu allem bereit.


  Trotzdem hatte ich nicht vor, ihn zurückzuhalten, wenn er vorhatte, mir zu helfen. Wir überdachten die Situation. Das heißt, wir dachten beide– doch nur so lange es dauerte, die Augen zu schließen und zu stöhnen.


  »Du könntest Anacrites einfach nur eine Warnung zukommen lassen.«


  »Und weiterfeiern? Wie staatsbürgerlich.« Ich wusste, »staatsbürgerlich« wäre für Lucius Petronius eine Beleidigung.


  »Scheiß drauf. Bist du bereit, Falco?« Man hätte meinen sollen, dass ich ihn um Hilfe bitten müsste, aber Petronius, dieser hirnverbrannte Abenteurer, hatte bereits beschlossen, sich einzuschalten, und stimmte sich mit mir ab.


  Ich unterdrückte meine Überraschung. »Schade, das Besäufnis mit den Jungs zu verpassen.«


  »Ach, mach dir da keine Sorgen.« Petro schien zu rechnen. »Die Nacht ist noch jung. Uns sollte genug Zeit bleiben, es zu schaffen– Verstärkung zu besorgen, ins Haus des Spions einzubrechen, Camillus zu schnappen, ihn irgendwo zu verstecken und zum Fest zurückzukehren, bevor der Wein alle ist.«


  
    XXXIV

  


  Anacrites’ Haus lag anscheinend im Dunkeln. Eine kleine Gruppe von uns hatte sich leise in der Straße unter dem Palatin gesammelt und die Gegend überprüft. Ausnahmsweise wirkte das Forum hinter uns verlassen. Im Haus war kein Licht zu sehen, und das Tor war verbarrikadiert. Es sah genauso aus wie neulich, als ich mitten in der Nacht hier gewesen war, wenngleich das keine Garantie dafür bot, dass der Spion das Haus verlassen hatte. Es war zwar nicht erforderlich, dass der Spion heute Abend abwesend war, aber es wäre sicherer für uns.


  Auf dem Weg hierher hatte ich vorgeschlagen, einen Plan zu machen. Nicht nötig, Petronius Longus hatte bereits einen. Mein Freund war ein Mann voller Überraschungen. Ich konnte mich nicht erinnern, ihm erzählt zu haben, dass Anacrites Justinus festhielt, aber Petro schien alles darüber zu wissen. Als ich mit Helena und ihrem Vater über die Sache gesprochen hatte, war ich der Meinung gewesen, es sei am einfachsten, Justinus dort zu lassen, wo er endlos griechische Theaterstücke lesen konnte. Doch da die germanische Garde den Gefangenen entführen wollte, fand Petro, es sei an der Zeit für drastische Maßnahmen. Sein Plan sah folgendermaßen aus: Vorzugeben, dass die Vigiles Rauch aus dem Haus gerochen hatten, »Feuer!« zu schreien, dann ihre gesetzmäßige Autorität zu benutzen, um hineinzumarschieren, eine Suche nach menschlichem Leben durchzuführen, Justinus zu finden und ihn rauszuschleppen.


  »Ihn wie das Opfer eines Hausbrandes zu retten. Einfach, was?«


  »Du meinst, ausgedacht von einem Einfaltspinsel? Das funktioniert nie!«


  »Wart’s ab«, sagte Petro, nickte Fusculus zu und pfiff ein Signal für seine Jungs.


  Das erste Stadium verlief, wie ich es erwartet hatte. Zwei Vigiles wurden per Räuberleiter hochgehievt. Sie kletterten über die hohe Mauer und nahmen eine abgedeckte Laterne mit, die sie praktischerweise dabeihatten. Sofort fingen Wachhunde an zu bellen, verstummten dann aber abrupt. Die Jungs kehrten unverletzt zurück und sagten, sie hätten in einem Laubhaufen Feuer entzündet. Über das, was als Nächstes geschah, war ich verdutzt. Petro stieß einen lauten Pfiff aus, wie es die Wachen taten, um Verstärkung anzufordern, wenn sie ein Feuer entdeckt hatten. Statt direkt zur Eingangstür zu hasten, hockten wir uns unauffällig in den Schatten und hielten uns ruhig. »Gehen wir nicht rein?«


  »Halt die Klappe, Falco!«


  Als nach einer Weile immer noch nichts passiert war, murmelte Petro verächtlich vor sich hin und pfiff dann erneut, lauter. Diesmal hörten wir rasch marschierende Füße. Eine reguläre Gruppe von Vigiles kam um die Ecke auf uns zu. Petronius trat in das Licht ihrer Fackeln. »Oh, Legat, ich bin so froh, Sie zu sehen. Ich war mit ein paar Freunden auf dem Weg zu einem Fest, als wir Rauch rochen. Es scheint aus dem Haus da drüben zu kommen.«


  »Haben Sie den Haushalt aufgeweckt?«


  »Da reagiert keiner. Die denken wahrscheinlich, wir wären Betrunkene, die hier nur rumlärmen, und erkennen nicht, dass wir gemeinsinnige Bürger sind.«


  »Na dann, vielen Dank. Sie können es jetzt uns überlassen. Keine Sorge, wir werden das bald erledigt haben.«


  Petronius grinste mich an. »Sechste Kohorte. Wir befinden uns in ihrem Zuständigkeitsgebiet. Es gibt Regeln, weißt du, Falco.« Ich wusste allerdings, dass er die Sechste nicht leiden konnte und lieber sie mit in das hineinziehen würde, was noch folgen sollte, statt seine eigene Kohorte– falls irgendwas schiefging. Die Männer, mit denen er gesprochen hatte, wussten genau, wer er war. Irgendwie hatte er die gutgläubige Sechste überredet, ihm einen Gefallen zu tun.


  Laute Schläge an die Tür brachten Haushaltssklaven zum Vorschein, deren Protest, dass nichts passiert sei, auf die übliche freundliche Vigilesart beiseitegewischt wurde– das heißt, die Sklaven wurden zu Boden geworfen, mit Tritten gefügig gemacht und unter dem Verdacht, Brandstifter zu sein, festgehalten. Dann stürmte die Sechste hinein, um das Haus zu durchsuchen, wozu Feuerwehrleute berechtigt waren, sobald Alarm gegeben wurde. Die Haushaltssklaven drehten inzwischen schier durch, weil ihnen vielleicht klarwurde, dass dies die übliche »Überprüfung von Wertgegenständen« mit sich bringen würde. Vermutlich fürchteten sie, dass sich hinterher nicht mehr so viele Wertgegenstände im Besitz ihres Herrn befinden würden wie vor dem Feuer. Die Sklaven wussten, dass Anacrites sie für jegliche Verluste verantwortlich machen würde, und sie wussten, wie bösartig er sein konnte.


  Inzwischen gab es tatsächlich ein Feuer. Anscheinend war es von dem Haufen feuchter Blätter, den Petros Männer für den falschen Alarm entzündet hatten, auf die Fensterläden übergesprungen und hatte einen Funkenregen auf das Dach niederfallen lassen, alles innerhalb von Minuten. Vielleicht hatten sie es übertrieben, bemerkte Petronius düster. Auf jeden Fall war Anacrites’ Haus jetzt mit dickem Rauch erfüllt. Mitglieder der Sechsten Kohorte rannten herum, ausgerüstet mit Eimern, Seilen und Wurfhaken, die sie immer dabeihatten. In vorbildlicher Geschwindigkeit traf ihr Löschfahrzeug in der Straße ein. Jeder Hausbesitzer wäre überglücklich gewesen, eine so rasche Reaktion auf seinen Notfall zu bekommen– ein Glück, das tatsächlich nur wenigen zuteilwurde. Aber wir befanden uns im Bezirk des Palatin und des Circus Maximus, wo die Gebäude im Besitz des Staates sind und selbst Privathäuser meist Männern gehören, die den Kaiser persönlich kennen. Ein mit Espartomatten beladener Karren traf ein– so hoch beladen, dass er kaum vorwärtskam.


  »Kommt mir fast so vor, als hätte die Sechste mit diesem Feuer gerechnet«, murmelte ich. Petronius warf mir einen strafenden Blick zu.


  Dann– war da ein Signal?– packte er mich am Arm und rannte auf das Haus zu. Ich folgte ihm, als er hineinstürmte. Der Rauch war echt und ließ uns würgen, während wir durch Flure eilten. Vor uns hatten die Vigiles Türen eingetreten, um nach Bewohnern zu suchen. Immer noch wurden hustende Sklaven von Mitgliedern der Sechsten, die sie laut anbrüllten und herumstießen, an uns vorbei nach draußen geschubst. Es war Taktik, sie einzuschüchtern und zu verwirren. Wir rannten weiter. Niemand hielt uns auf.


  Wir kamen durch formelle Bereiche in gedämpften Schwarz- und Goldtönen über einen kleinen Innenhof mit einem sprudelnden Springbrunnen und befanden uns dann plötzlich in dekadenten Innenräumen, geschmückt mit Fresken ineinander verknäuelter Paare und Dreiergruppen, die jedem Bordell zur Zierde gereicht hätten. Wir gelangten zu einem schmalen Durchgang, in dem ein Vigile auf eine Tür einschlug, belästigt von zwei großen bellenden Hunden. Verärgert trat der Mann nach ihnen, hackte dann mit einem Handbeil auf die Türfüllung ein, fest genug, um das Holz zum Splittern zu bringen und sich Zugang zu verschaffen. Petronius hob einen kleinen Tisch mit Marmorplatte hoch und schlug damit ein größeres Loch. Bald darauf gab die zersplitterte Türfüllung unter Schulterstößen nach.


  Der Raum enthielt eine Sammlung von der Art Kunst, die Männer in privaten Salons hinter verschlossenen Türen verwahren, »um die Sklaven nicht zu erregen«. Wodurch geheime Pornographiesitzungen für sie selbst noch erregender werden.


  In diesem Teil des Hauses war weniger Rauch. Als wir uns angewidert von der Kunstsammlung abwandten, konnten wir einen jungen Mann erkennen, der eine Tür weiter hinten im Flur geöffnet hatte und herausschaute, um zu sehen, was dieser Lärm bedeutete. Camillus Justinus.


  Sofort wurde er, wie es den Dienstvorschriften der Vigiles entspricht, rauh gepackt, halb bewusstlos geschlagen, als er protestierte, und dann ganz professionell von Hand zu Hand bis zum Außenbereich des Hauses weitergereicht, wo er– unter Umständen, die später nicht mehr nachvollziehbar waren– verschwand.


  


  Unter den vielen Gerüchten, die sich im Nachhinein über das Feuer im Haus des Spions verbreiteten, hörte ich, die Sechste Kohorte habe, als sie ihre Espartomatten für die Rückkehr ins Wachlokal zusammenpacken wollte, entdeckt, dass jemand den Mattenkarren gemopst hatte. Und es wurde erzählt, zweifellos boshaft, dass gegen Ende des Vorfalls Anacrites aufgetaucht sei und wütend wurde, als er den Bericht über die Schäden in seinem Haus von einem Mann entgegennehmen musste, der als fünf Fuß große Karotte verkleidet war. Die Sechste Kohorte wies empört jedes Wissen über dieses Gemüse zurück.


  Anacrites wurde so zornig, dass er die Verhaftung der Karotte befahl, doch die konnte sich rasch verdrücken, als alle damit beschäftigt waren, sich einer Gruppe älterer Männer entgegenzustellen, vermutlich germanischer Nationalität, die von hinten in das Haus des Spions einzudringen versuchten, während der Spion selbst noch davorstand. Der Tribun der Sechsten (ein Offizier, der durch den dringlichen Bericht, ein hohes Tier stehe dem Schlaganfall nahe, herbeigerufen worden war) beruhigte die Dinge und wiegelte den Angriff der Germanen als eine von überreizten Feiertagsnachtschwärmern durchgeführte dämliche Eskapade ab. Er ordnete an, die bärtigen Rheinländerrelikte in die Arrestzelle zu sperren, bis sie wieder nüchtern waren. Als Anacrites am nächsten Morgen vorbeikam und sie verhören wollte, hatte leider jemand die Befehle des Tribuns missverstanden und sie ohne Anklage in die Obhut jüngerer Verwandter entlassen, die zufällig vorbeigekommen waren und versprachen, die alten Knaben aus weiteren Schwierigkeiten herauszuhalten. Wirklich bedauerlich, meinten alle. Greise Bürger aus dem kaiserlichen Dienst mit bisher makellosem Ruf, die sich durch eine Flasche zu viel zu so etwas hinreißen ließen… Als Anacrites sie zu finden versuchte, hieß es, sie seien alle für einen verspäteten Winterurlaub nach Germanien zurückgekehrt.


  Und wo war sein Gefangener? Keine Ahnung, wovon Sie sprechen, beharrte die Sechste Kohorte. Wir haben alle Sklaven zurückgegeben, die wir gefunden haben, und darauf geachtet, eine Quittung zu bekommen.


  In Sicherheit. In Sicherheit und gut versteckt.


  
    XXXV

  


  Anacrites’ erbärmliches Hirn musste durchdrehen wie ein Wasserrad nach einem heftigen Gewitter. Sein erster Schritt in der Nacht des Feuers war ein offensichtlicher. Er brauchte nicht lange, um dahinterzukommen, dass jede Gaunerei, an der Vigiles beteiligt waren, auf mich und meinen Freund Petronius zurückgehen musste. Schneller, als wir erwartet hatten, spürte er das Gelage der Vierten Kohorte auf, bei dem es inzwischen völlig zügellos zuging. Marcus Rubella war irgendwie nüchtern genug geblieben, seine feindseligen Instinkte im Zaum zu halten, als Anacrites mit einigen Prätorianern im Schlepptau auftauchte. Schließlich war bekannt, dass Rubella den Ehrgeiz hatte, selbst in die Garde aufgenommen zu werden. Obwohl er inzwischen nichts Verständliches mehr rausbrachte, winkte er sie würdevoll herein, damit sie die Halle so gut es ging durchsuchen konnten. Was nicht einfach sein würde. Viele aus der Vierten Kohorte ruhten sich auf dem Boden aus, einige waren noch auf den Beinen, schwankten jedoch wie Gräser im Wind, andere standen stocksteif da und waren bereit, gegen ihren eigenen Schatten zu kämpfen. Die Prätorianer waren beeindruckt von diesem wüsten Durcheinander, vergaßen bald ihre Befehle und machten fröhlich mit. Ich wies Junia an, ihnen zu geben, was sie wollten.


  »Alles, nur nicht meinen Körper!«, erwiderte sie kichernd. Ich erschauderte bei diesem bizarren Gedanken.


  Anacrites marschierte alleine herum und starrte in Gesichter. Das kommt bei Besoffenen meist nicht gut an. Mehrere Vigiles drohten ihm an, ihn zu Boden zu schlagen, wütend über sein arrogantes Verhalten. Jeder, den er fragte, schwor, dass Petronius und ich den ganzen Abend hier gewesen waren. Bald hörte er auf zu fragen. Blöd war er nicht.


  Das Fest war völlig aus dem Ruder gelaufen, sehr zum Erstaunen meines Schwagers Gaius Baebius, der nie etwas kapierte und mit seinem dreijährigen Sohn aufgetaucht war. Er hatte wohl vorgehabt, sich hier kostenlos durchzufressen und zu warten, bis er Junia nach Hause begleiten konnte. Sie hatte andere Vorstellungen, insoweit ihr Denkprozess überhaupt noch funktionierte. Obwohl Junia behauptete, niemals zu trinken, hatte sie diesen glückseligen Zustand erreicht, in dem sie keinen Grund sah, das Fest je zu verlassen (eine Situation, die Gaius vielleicht vorausgesehen hatte, falls er sie besser kannte, als ich annahm). Ich wollte, dass sie verschwand. Sie zeigte Anzeichen, angriffslustiger zu werden als all die benebelten Männer um sie herum, was sich darin äußerte, dass sie Bemerkungen über Anacrites und unsere Mutter brüllte, die der Spion als beleidigend auffassen konnte. Mama wäre ebenfalls nicht erfreut. Sie war die Wichtigere. Ich fragte mich, ob der Mord an einer vierzigjährigen Tochter wohl immer noch als Kindstötung gelten würde.


  Inzwischen hatten einige der grünen Zweige an der Decke durch die Lichterketten Feuer gefangen. Der kleine Marcus Baebius, der nichts von dem Tumult hören konnte und daher weniger Angst zeigte, als normal gewesen wäre, schaute sich staunend um und war der Erste, der seinen Vater auf die Flammen in den trockenen Kiefernzweigen aufmerksam machte.


  »Na, so was!«, rief Gaius laut. Die Reaktion der Vigiles war dussliger, als es ihr Feuerwehrhandbuch vorschrieb. Von denen, die den Brand bemerkten, übernahmen die meisten die traditionelle Ansicht des öffentlichen Dienstes, dass für jedes Handeln jemand anders verantwortlich sei. Manche hoben ihre Weinbecher und prosteten den Flammen zu.


  »Ein kleines Kind ist in Gefahr!«, schrie Junia und kam schwankend auf die Füße.


  Das brachte nur Lachsalven hervor und den beliebten Spruch: Wie viele Vigiles braucht es, um ein Feuer zu löschen? Worauf die Standardantwort lautet: Vierhundertneunundneunzig, um Befehle zu geben, und einen, der auf die Flammen pisst. Dann landete ein Funken auf Rubella, also schaltete er sich endlich ein. Er befahl einer Gruppe, die brennenden Zweige auf die Straße zu zerren, wo sie nur Wohnhäuser niederbrennen würden, nicht das Lagerhaus, das so kostspielig mit Geld aus der gemeinsamen Unterhaltungskasse angemietet worden war.


  Als die Leute nach draußen stürmten, um sich das Freudenfeuer anzuschauen, öffnete sich eine Schneise, und Anacrites stieß zu Petronius und mir vor. Er quetschte sich mit seiner teuren Tunika durch eine eng zusammenstehende Gruppe, zu der auch der als Rübe verkleidete Mann gehörte, dessen Freunde ihn festhielten und Wein in ihn hineingossen (durch seinen Blätterbüschel), als wäre es eine gefährliche Mutprobe. Ohne groß auf sie zu achten, stieß der Spion sie mit den Ellbogen beiseite. »Euch beide habe ich gesucht!« Er brachte nichts Vernünftiges aus uns raus. Wir waren viel zu betrunken, saßen auf einem Podium, hatten die Arme umeinandergelegt und sangen sinnlose Hymnen, während der Kellner Apollonius uns verzweifelt bat, nach Hause zu gehen.


  Anacrites wurde dann fast von dem als Rübe verkleideten Mann zu Boden geworfen. Der Spinner schubste ihn von hinten an, während seine Kumpane ihn kraftlos davon abzuhalten versuchten. Sein Kostüm war auf einen Rahmen aus schweren Holzreifen genäht worden. Der Spion kriegte einen blauen Fleck nach dem anderen, während er angeschubst wurde. Wir sahen, dass Anacrites zu lautem Protest ansetzte. »Wir von der Vierten Kohorte wissen, wie man mit einer Rübe Spaß hat!«, gurgelte Petro und rülpste ansteckend. Kichernd sackte er zusammen. Abgelenkt durch diese rüde Anspielung, drehte sich der Spion um und funkelte uns wütend an. Ich hob den Arm, als wollte ich eine Erklärung abgeben, vergaß, was ich hatte sagen wollen, legte mich hin und gab vor, bewusstlos geworden zu sein.


  Anacrites zischte angewidert. Zum Glück war die kämpferische Rübe von Freunden weggezerrt worden. Nachdem er seine Prätorianer so gut wie möglich um sich geschart hatte, verließ Anacrites die Halle. Wir wurden wieder wach und beobachteten seinen Abmarsch mit kaltem Blick. Inzwischen wussten wir, dass Anacrites, wenn die meisten Menschen ihren Abend mit einer Schale Nüsse verbrachten und dabei ihre Füße auf dem Hund wärmten oder zumindest auf der Ehefrau, allein in sein Geheimzimmer ging und sich am Anblick eines nackten Hermaphroditen weidete, der seine Ausstattung zur Schau stellte, als wäre er fasziniert von dem Angebot seines Gemischtwarenladens. Der befremdliche Zweigeschlechtliche in Anacrites’ privatem Kabinett war umgeben von Regalen voller Vasen, bemalt mit Szenen von Gruppensex– vögelnde Gestalten in Aktion, zu dritt und zu viert aufeinandergehäuft wie Napfschnecken, während sinistre Zuschauer diese Mätzchen wollüstig durch halb geöffnete Türen beobachteten.


  Anacrites besaß ebenfalls die größte Statuengruppe des gutbestückten Gottes Pan beim Kopulieren mit einer brünftigen Ziege, die ich je gesehen hatte. Und ich bin der Sohn eines Antiquitätenhändlers.


  


  Sobald die Luft rein war, überführten wir Justinus in ein sicheres Haus. Petronius hatte ihn zuerst mit zum Gelage kommen lassen, weil keine Zeit blieb, ihn in Sicherheit zu bringen, während wir mit Anacrites Versteck spielten. Wir erteilten Justinus die strenge Anweisung, sich tot zu stellen, bevor wir ihn in unserer Geheimwohnung unterbrachten. Justinus hasste Anacrites und versprach, sich zu benehmen. Gutes Benehmen war zu einem dehnbaren Begriff geworden. Es war kein Spaß, den dussligen Kerl sechs Treppen zu seinem Versteck hinaufzubefördern, und es gab schwierige Momente, als wir den obersten Stock erreicht hatten. Nur diejenigen, die schon mal eine mannsgroße, äußerst betrunkene Rübe zu Bett gebracht haben, werden zu würdigen wissen, was Petro und ich durchmachten.


  Danach saßen wir noch eine Weile auf dem Balkon zusammen, kamen zur Ruhe und sannen über Rom nach. Die Nacht war still und sehr kalt, aber wir waren erhitzt davon, Quintus nach oben befördert zu haben. Ein paar schwache Sterne tauchten durch die rasch ziehenden Wolken auf und verschwanden wieder. Die Brise strich kalt über unsere Wangen, während wir schwer atmeten und unseren Herzschlag nach der Anstrengung langsamer werden ließen. Wir teilten uns eine alte Steinbank und nahmen die nächtlichen Geräusche in uns auf.


  Unten von den Straßen drangen die letzten Geräusche des Saturnalientreibens zu uns herauf, aber in den meisten Wohnungen war es jetzt dunkel und ruhig. Ein paar Karren beförderten spätnächtliche Lieferungen, wenngleich aller Kommerz über die Feiertage abgeflaut war, Schulen und Gerichte Ferien machten und die meisten Geschäfte geschlossen waren. Wenn Räder über die Straße ratterten, war der Lärm viel deutlicher zu hören, weil heute Abend das normale Hintergrundgetöse fehlte. Nahebei kratzten trockene Blätter über Dachziegel, während sie über die umliegenden Dächer geblasen wurden. Andere Geräusche erreichten uns aus der Entfernung. Maultiergetrappel und Hundegebell. Das träge Tonkeltonk der Takelage von Schiffen, die beim Emporium festgemacht hatten. Anfeuerungsrufe von einem Kampf unter den Bögen. Der gelegentliche Schrei einer heiseren Frau, die vorgab, sexuelle Avancen abzuwehren, begleitet von gackernden Ermutigungen ihrer obszönen Freunde.


  Petro und ich saßen ausnahmsweise mal ohne Wein da. Oft genug hatten wir hier auf dem Balkon die ganze Nacht durchgesoffen, aber wir waren inzwischen erwachsen. Behaupteten wir wenigstens, und Maia und Helena hofften es. Ich dachte, es gebe immer noch die Möglichkeit, am Ende das Schloss von Petros Wohnung zu knacken, wie wir es in früheren Tagen gemacht hatten, wenn seine Frau Arria Silvia ihn ausgesperrt hatte und ich ihm helfen musste, in sein Bett zu kommen. Wenn es keine dieser Nächte war, in denen wir einfach auf der Straße umgekippt waren…


  


  Irgendwo in der Stadt unter uns musste Veleda sein. Schlief sie, warf sie sich fiebernd herum? Oder wurde sie in der Stadt ihrer Feinde von Schlaflosigkeit geplagt, voller Furcht vor dem Augenblick, in dem ihre Götter oder unsere ihr Schicksal enthüllen würden? Sie war aus den endlosen Wäldern, durch die ein selbstgenügsamer Einzelgänger tagelang reiten konnte, ohne auf ein menschliches Wesen zu treffen, in diese wuselnde Metropole gekommen, in der sich niemand jemals mehr als zehn Fuß von anderen Menschen entfernt befand, selbst wenn zwischen ihnen eine Mauer stand. Hier in Rom, ob ihr nun eine Hütte oder ein Palast Schutz bot, würden sowohl Luxus als auch Armut ihre engsten Nachbarn sein. Selbst außerhalb der verrückten Saturnalienzeit überwogen Lärm und Streitigkeiten. Manche Menschen hatten alles, viele hatten nicht genug, um so zu leben, wie sie wollten, ein paar hatten einfach gar nichts. Ihr Kampf ums Leben schuf das, was wir, die wir hier geboren waren, den Charakter unserer Stadt nannten. Wir alle strebten nach Verbesserung oder klammerten uns fest, aus Furcht, dass das, was wir hatten– und damit jede Chance auf Zufriedenheit–, uns entschlüpfen könnte. Das war harte Arbeit und schloss Versagen und Verzweiflung für viel zu viele mit ein, aber für uns bedeutete es Zivilisation.


  Veleda hatte einst versucht, diese Zivilisation zu zerstören. Wenn es den alten germanischen Gardisten gelungen wäre, sie zu finden und als Galionsfigur unter Kontrolle zu halten, hätte sie es vielleicht wieder versuchen können. Möglicherweise brauchte sie die alten Knacker nicht, sondern würde uns allein zu bezwingen versuchen.


  »Was würdest du tun, Lucius, wenn die Barbaren tatsächlich vor den Toren stünden?«


  »Das werden sie.« Lucius Petronius Longus hatte einen Anfall von Verdrießlichkeit. »Nicht in unserer Zeit, nicht in der unserer Kinder, aber sie werden kommen.«


  »Und dann?«


  »Entweder wegrennen oder kämpfen. Die andere Alternative wäre«, meinte Petro und klang wieder wie ein Junge, der an jeder gefährlichen Idee interessiert ist, »selbst einer der Barbaren zu werden.«


  Ich dachte darüber nach. »Das würde dir nicht gefallen. Dafür bist du zu bieder.«


  »Sprich für dich selbst, Falco.«


  Wir blieben noch eine Weile sitzen, die Arme gegen die Kälte verschränkt, lauschten und beobachteten. Um uns herum schlief unsere Stadt, bis auf verzweifelte Seelen, die durch die Schatten schlichen und Unsägliches zu erledigen hatten, oder die letzten furchtlosen Festgäste, die kreischend nach Haus taumelten– wenn sie sich denn erinnern konnten, wo das Zuhause war. Petronius, der zwei Kinder durch eine tödliche Krankheit verloren hatte, wirkte bedrückt. Ich wusste, dass er sie nie vergaß, aber die Saturnalien, dieses verdammte Familienfest, riefen die Erinnerung an Silvana und Tadia am stärksten hervor. Der Dezember war auch nie mein Lieblingsmonat gewesen, doch ich stand ihn irgendwie durch. Er kommt unweigerlich. Wenn man es schafft, ihn zu ertragen, ohne sich umzubringen, folgt darauf der Januar.


  Petronius und ich wussten, wie man darüber hinwegkommt, und das auch ohne Wein. Bei einem Leben voller Aufregung braucht man mal eine Pause. Wir ruhten uns ein wenig aus, hier auf dem Balkon einer heruntergekommenen Wohnung, die so viele Erinnerungen in sich barg. Das hier war ein einsamer Ort, ein schäbiger Ort in einer lauten, halb verfallenen, herzzerreißenden Gegend– mehrere Blocks dreckiger Mietskasernen um einen Haufen betrügerischer Nachbarschaftsläden, ein Ort, an dem freie Männer feststellen, dass Freiheit nur dann etwas wert ist, wenn man Geld hat, und wo Menschen, die erkannten, dass sie nie Bürger werden würden, die Hoffnung vollkommen verloren. Aber in dieser düsteren Hinterhofgegend konnte ein Mann, der sich bedeckt halten musste, von der Welt ignoriert werden. Das war unsere Hoffnung für Justinus. Wir hatten unseren Schatz so unauffällig versteckt, wie es uns möglich war.


  


  Ich stand auf und drückte meine Hände in den schmerzenden Rücken. Es war Zeit zu gehen. Petronius streckte seine langen Beine aus und stieß sich die großen, harten Zehen in den schweren Stiefeln an der Balustrade. Da ich die Miete für diesen Unterschlupf zahlte, trat ich mit der höflichen Geste eines Gastgebers beiseite, um ihn als Ersten durch wacklige Falttüren in den trostlosen Innenraum treten zu lassen. Petronius erhob sich, dehnte ein letztes Mal schwerfällig seine Schultern und überredete seine müden Glieder, sich zu bewegen.


  Ich hielt ihn zurück. Ein Geräusch hatte meine Aufmerksamkeit erregt, irgendwo in dem Gewirr dreckiger Gassen, verschlungen wie triste Wollfäden in einem alten Korb, sechs Stockwerke unter uns.


  Petronius hielt mich für einen Zeitverschwender. Dann hörte er es auch. Jemand spielte dort in der Dunkelheit ein paar einsame Töne auf einer Flöte.


  
    XXXVI

  


  Wir hatten nicht die geringste Chance, ihn zu finden. Wer auch immer da geflötet hatte, ging seiner Wege. Bis wir endlich im Dunkeln die sechs Treppen hinuntergeschlittert waren und auf die Straße stürmten, war jedes Geräusch verstummt.


  »Klang professionell.«


  »Kneipenmusiker auf dem Heimweg. Hat für ein paar Kupfermünzen die ganze Nacht zwischen den Tischen rumgedudelt.«


  »Dafür war es zu gut.«


  »Kneipenmusiker sind verdammt gut. Müssen sie auch, um sich gegen die Konkurrenz durchzusetzen.«


  »Ich will, dass es der Flötenjunge des Quadrumatus ist.«


  »Du willst es zu sehr, Falco.«


  »Na gut.«


  »Das ist tödlich.«


  »Ich hab na gut gesagt. Reicht das jetzt?«


  »Brauchst ja nicht gleich ausfallend zu werden.«


  »Dann bausch es nicht so auf.«


  »Du klingst wie eine Frau.«


  »Wir sind betrunken.«


  »Nein, wir sind müde.«


  »Eine Frau würde sagen, das benutzen Männer dauernd als Ausrede.«


  »Sie hätte recht.«


  »Genau.«


  Also sagten wir uns gute Nacht. Petronius behauptete, sein Dienst sei noch nicht zu Ende. Er würde zum Gelage zurückkehren, nahm ich an. Ich machte mich auf den Heimweg. Unterwegs hielt ich Ausschau nach dem Flötenjungen, sah ihn aber nirgends. Kaum jemand war noch auf den Straßen. Selbst die schlimmen Jungs blieben in diesen Nächten daheim. Einbrecher feierten mit ihren Familien wie alle anderen auch. Kriminelle ehren Feiertage mit Begeisterung. Vor einer Woche hatte es eine wahre Diebstahlsflut gegeben, da die alten Knastbrüder schwer daran arbeiteten, genug Geld für Essen, Lampen und Geschenke zusammenzubringen. Wenn Ihnen nach einem guten Dezember-Festmahl ist, verbringen Sie die Saturnalien mit einem Dieb.


  Jetzt war in den dunklen Eingängen und Gassen alles still. Ich redete mir ein, ich sei nüchterner, als andere denken würden, und wachsam gegenüber jedem, der durch die Schatten schlich.


  Als Theorie war das gut. Es funktionierte sogar so gut, dass ich, als ich auf Zosime vom Aesculapius-Tempel stieß, die einen Patienten an einer Treppe behandelte, beinahe über die beiden fiel.


  


  Zosime arbeitete allein. Ihren Esel musste sie irgendwo in der Nähe gelassen haben. Sie hatte eine Arzneitasche dabei, und als ich ankam, hatte sie sich gerade über eine reglose, auf den Stufen zusammengesunkene Gestalt gebeugt. Ich jagte ihr einen Schrecken ein. Sie sprang auf, stolperte beinahe und ging hastig auf Distanz zu mir. Ihre Ängstlichkeit schockierte mich.


  »Ganz ruhig. Ich bin’s, Falco. Der Ermittler.«


  Zosime fing sich rasch wieder. Sie wirkte verärgert über diese Störung, vielleicht aber auch darüber, hochgefahren zu sein. Sie war tatkräftig und wusste, wie man nachts auf den Straßen überlebte, und so wäre ich wohl weitergegangen, doch als sie sich wieder ihrem Patienten zuwandte, stieß sie einen leisen Laut aus.


  »Was ist los?«


  Sie richtete sich abrupt auf. »Wir bekommen zu viele von denen… Der Mann ist tot, Falco. Ich kann nichts mehr für ihn tun. Das enttäuscht mich. Ich hatte ihn behandelt und dachte, er sei auf dem Wege der Besserung.«


  Ich trat näher heran und musterte den Landstreicher. Den Mann hatte ich noch nie gesehen. Ich bezweifelte, dass irgendjemand in Rom ihn als Freund oder Verwandten wiedererkennen würde. »Woran ist er gestorben?«


  »An dem Üblichen.« Zosime packte ihre Arzneien wieder ein. »Kälte, Hunger, Verwahrlosung, Verzweiflung, Brutalität. Diese Jahreszeit ist schrecklich für Obdachlose. Alles ist geschlossen, nirgends finden sie Unterschlupf oder Anteilnahme. Während eines Festes, das sich über eine ganze Woche hinzieht, verhungern viele.«


  Ich ließ ihre Tirade über mich ergehen. »Aber Sie glaubten, es ginge ihm besser.« Ich hatte mich auf ein Knie niedergelassen und betrachtete ihn genauer. »Sein Gesicht ist verfärbt. Ist er angegriffen worden?«


  Als Zosime nicht antwortete, kam ich wieder hoch. Dann sagte sie: »Natürlich ist das möglich. Die Kranken sind besonders gefährdet. Während er hier lag, könnte er von einem gleichgültigen Passanten getreten worden sein.«


  »Oder er wurde absichtlich zusammengeschlagen«, meinte ich.


  »Er zeigt keine Anzeichen ernsthafter Gewalteinwirkung.«


  Ich sah sie durchdringend an. »Sie haben also nachgeschaut?«


  Sie starrte zurück und gestand dadurch offen ein, dass sie halbwegs erwartet hatte, eine unnatürliche Todesursache zu entdecken. »Ja, habe ich, Falco.«


  »Sie sagten, ›zu viele‹. Zeichnet sich da ein Muster ab?«


  »Das Muster ist Tod durch Misshandlung. Das ist die Norm für gesellschaftliche Außenseiter… Was wollen Sie von mir hören?«, brach es plötzlich laut aus ihr heraus. Jetzt war es an mir, verdutzt zu sein. Dann schwächte sich ihre Verärgerung über mich zu etwas Traurigerem ab. »Wer würde Landstreicher und Entlaufene töten? Zu welchem Zweck?«


  »Sie kennen Ihr Geschäft, Zosime.«


  »Ja, allerdings«, erwiderte sie, immer noch ärgerlich, aber auch bedrückt. Es lag an der Jahreszeit.


  Ich erzählte ihr von dem vermissten Flötenspieler und bat sie, nach dem Jungen Ausschau zu halten. Ihr würde er vielleicht vertrauen. Dass er jetzt noch unterwegs war, schien unwahrscheinlich. Die Straßen waren kalt, einsam und so gut wie leer. Ich verließ Zosime und ging nach Hause.


  Wenn ich Glück hatte, würde ich ein warmes Bett und eine entgegenkommende Frau in meinem Haus finden. Mein Haus– selbst die Tatsache, dass es einst das meines Vaters gewesen war, verlieh diesem Begriff zusätzliche Stabilität. Ich war jetzt ein vermögender Mann. Ich besaß Haus, Frau, Kinder, Hund, Erben, hatte Arbeit, Aussichten, Vergangenheit, war öffentlich geehrt worden, besaß eine Dachterrasse mit Feigenbaum, Verpflichtungen, Freunde, Feinde, die Mitgliedschaft in einem privaten Gymnasium– all das Drum und Dran der Zivilisation. Aber ich hatte Armut und Entbehrung gekannt. Daher verstand ich auch die andere Welt Roms. Ich wusste, wie der Mann, der tot auf den Stufen lag, so weit gesunken sein konnte, dass ihm selbst das Atmen zu mühsam vorgekommen war. Oder wie– auch wenn es ihm gelungen wäre, weiterzumachen– andere zerlumpte Gestalten über ihn hergefallen sein könnten, weil seine Krankheit ihn noch schwächer und hoffnungsloser machte als sie; die ewigen Opfer endlich in der Lage, Macht auszuüben. Die beste und schlimmste Art von Macht, nämlich die über Leben und Tod.


  Das waren große Gedanken. Passend für einen einsamen Mann, der über eine leere Steintreppe zwischen eleganten, erhabenen alten Tempeln von einem der sieben Hügel Roms hinabstieg und sich in diesem Moment für den Herrn des Aventin hielt. Doch ich hatte bemerkt, dass Zosime auf den Tod des Entlaufenen nicht mit großen Gedanken, sondern mit müder Resignation reagiert hatte. Sie hatte geglaubt, er sei auf dem Wege der Besserung, jedoch befürchtet, ihn tot aufzufinden, und das bedrückte sie. Ich hatte ihre Art der Gefühle auch schon früher gesehen. Aus ihr sprach der Lebensüberdruss derjenigen, die wissen, dass ihre Bemühungen vergeblich sind. Die Stadt ist verkommen. Viele Menschen kennen nichts als Elend. Viele andere verursachen dieses Elend, die meisten von ihnen wissentlich.


  Wie ihre Vorgeschichte auch aussehen mochte– vermutlich war Sklaverei dabei und ganz bestimmt Armut–, Zosime war Realistin. Sie hatte lange genug gelebt, um das brutale Leben auf der Straße zu begreifen. Ihre Arbeit mit Entlaufenen stützte sich auf Erfahrung. Sie idealisierte diese Arbeit nie. Sie war sich durchaus bewusst, dass die Unterernährung und die schiere Verzweiflung der Entlaufenen ihr vermutlich entgegenarbeiten würden. Heute Nacht hatte sie jedoch geglaubt, dass schlimmere Kräfte am Werk waren. Das hatte ich ihr angesehen. Zosime hatte mir einen flüchtigen Einblick in ihre Ängste gewährt.


  
    [home]

    SATURNALIEN,

    ERSTER TAG


    Sechzehn Tage vor den Kalenden des Januar (17. Dezember)

  


  
    XXXVII

  


  Die Morgendämmerung näherte sich, als ich mein Haus erreichte. Mein Riegelheber funktionierte nicht. Ich war ausgesperrt worden.


  Ich tat das, was Petronius und ich bei seinem Haus zu tun pflegten. Ich drehte mich auf der Schwelle um und blickte die verlassene Straße entlang, als würde sich dadurch die Tür hinter meinem Rücken durch Magie öffnen. Dieser Trick hatte schon damals nicht funktioniert und tat es auch jetzt nicht. Doch ich bemerkte etwas. Keine vollständige Gestalt, nur eine Andeutung größerer Dunkelheit in einem Schatten. Ein Mann beobachtete mein Haus. Anacrites hatte keine Zeit verloren.


  Ich schärfte meine Sinne. Meine Hand lag bereits auf der gebogenen Flosse des mächtigen Delphintürklopfers, den Papa uns hinterlassen hatte. Bevor ich die ganze Nachbarschaft weckte, ließ ich wieder los, als das Gitterfenster ratterte und sich die Tür aufschob. Einer der Legionäre war wach geblieben. Scaurus. Als er beiseitetrat, um mich einzulassen, nickte er verstohlen in die Richtung, in der ich den Beobachter wahrgenommen hatte. »Wir haben Gesellschaft.«


  »Hab ihn schon bemerkt. Ich wollte den Hintereingang nicht benutzen. Wir müssen ihnen ja nicht auf die Nase binden, dass es einen gibt. Hat jemand einen guten Blick auf ihn werfen können?«


  »Nein, aber Clemens hat einen Mann auf der Dachterrasse zur Observierung abgestellt.«


  Zum Brüllen. Anacrites ließ mich und meine Männer beobachten. Wir beobachteten seine. Also war diverses Personal, das nach Veleda suchen sollte, durch sinnlose Beschäftigungen blockiert.


  »Ein paar Prätorianer waren da und haben das Haus durchsucht«, warnte mich Scaurus. »Helena Justina will mit Ihnen darüber sprechen.«


  »Schäden?«


  »Minimal.«


  »Wie haben sie auf euch reagiert?«


  »Wir waren alle was trinken in den Drei Muscheln«, gestand der Legionär. »Leider haben die Augen da draußen uns später nach Hause torkeln sehen.«


  »Anacrites weiß, dass ihr mich unterstützt. Und ich wage zu behaupten, er kann sich denken, dass ihr alle Taugenichtse und Säufer seid. Die Drei Muscheln sind übrigens ein Saftladen. Wenn ihr nicht den ganzen Hügel bis zum Flora hinauflaufen wollt, versucht das Krokus oder das Galatea. Haben die Gardisten Helena gesagt, warum sie hier waren?«


  »Auf der Suche nach ihrem Bruder. Haben Sie ihn, Falco?«


  »Wer, ich? Einen Staatsgefangenen aus dem Haus des Oberspions entführt?«


  »Ja, das ist eine schockierende Vorstellung… Ich hoffe, Sie haben ihn irgendwo untergebracht, wo ihn niemand vermuten wird«, sagte Scaurus.


  Ich machte mich auf die Suche nach einem Happen zu essen, aber die marodierenden Gardisten hatten die Speisekammer leer geräumt. Dann ging ich schlafen. Das Bett war leer.


  


  Ich fand Helena im Kinderzimmer. Favonia fieberte und hatte sich die ganze Nacht übergeben. Helena, bleich und mit geschwollenen Augen, steckte sich wahrscheinlich gerade mit derselben Krankheit an.


  »Wofür habe ich ein Kindermädchen gekauft? Wo ist Galene?«


  »Zu viel Aufwand, sie zu wecken.«


  Ich schickte Helena ins Bett und übernahm. Im Handbuch des Privatschnüfflers steht davon zwar nichts, aber bei einem kranken Kind zu wachen ist eine gute Möglichkeit, seine Gedanken zu sortieren. Zwischen dem Abwischen des heißen kleinen Kopfes, Saft einflößen, die verlorene Puppe finden, die auf den Boden gefallen ist, und die Spuckschüssel halten, wenn der Saft, den man ihr gerade aufgedrängt hat, in hohem Bogen wieder rauskommt, kann man im Allgemeinen seinen Plan für die Vorhaben des nächsten Tages ausarbeiten und sich dann zurücklehnen, um darüber zu grübeln, was man bisher über seinen Fall herausbekommen hat.


  Nicht genug, natürlich.


  


  Das Frühstück verspätete sich. Jemand musste losgehen, um Brötchen zu holen, da die Prätorianer auch den Brotkorb geleert hatten. Helena und ich verbrachten die Wartezeit damit, uns über meine Weigerung zu streiten, ihr zu verraten, wo ihr Bruder war. Wenn sie es nicht wusste, konnte sie nicht unter Druck gesetzt werden. Das wollte sie nicht einsehen. Wir aßen schweigend. Schließlich brach Helena das Schweigen mit der alten Frage: »Wo warst du denn nun eigentlich letzte Nacht, und mit wem hast du getrunken?« Worauf ich ihr die übliche Antwort gab.


  Sie stolzierte hinaus, um den täglichen Einkauf zu erledigen, wozu sie die beiden Soldaten Lusius und Minnius mitnahm, zusammen mit Cattus, dem Diener des Zenturio. Lentullus taperte mit, obwohl er sich irgendwann unauffällig verdrücken sollte. Ich hatte ihm insgeheim einen Stadtplan und einen Geldbeutel gegeben, ihm erklärt, wie er Justinus finden konnte, und ihn angewiesen, bei ihm zu bleiben, wenn möglich für eine Woche.


  »Ich schicke dich, weil du ihn kennst.«


  »Wie nett.«


  »Möglicherweise nicht. Könnte harte Arbeit werden. Sorg dafür, dass er drinnenbleibt. Er wurde angewiesen, sich bedeckt zu halten, aber du weißt ja, wie er ist. Wenn jemand ihn zurückhalten kann, Lentullus, dann bist du das. Du holst ihm zu essen und zu trinken und alles, was er braucht. Bleib dafür in der Nachbarschaft. Was immer du machst, komm nicht hierher zurück, du könntest dabei von den Männern des Spions beobachtet werden. Hier ist eine Tunika.« Die Legionäre waren alle in Zivil, was bedeutete, dass sie, statt in roten Tuniken rumzulaufen, mit identischen weißen ausgestattet worden waren. Ich gab Lentullus eine braune. »Sobald du dort bist, zieh dich um und geh zum Barbier am Ende der Straße, in der die Wohnung liegt.« Zivilkleidung für Soldaten bedeutete ebenfalls, sich die Haare wachsen zu lassen. »Lass sie ganz kurz schneiden.« Jedem, der nach einem Soldaten in Weiß mit Locken suchte, würde durch diese Verwandlung in einen kurzhaarigen Zivilisten in unauffälligem Braun ein Strich durch die Rechnung gemacht werden. Nun ja, jeder, der für Anacrites arbeitete, würde darauf reinfallen. »Sag ihm, er soll’s auf meinen Namen anschreiben.«


  Lentullus war im Herzen ein großes Kind. »Ich krieg einen kostenlosen Haarschnitt? Das ist toll, Falco.«


  »Nein, du wirst dir eine lange Beschwerdeliste über mich anhören müssen. Ich hab meinen Kredit schon vor drei Jahren aufgebraucht. Aber er wird dir den echten Preis berechnen, nicht den Spezialpreis für Fremde.«


  »Wird es mit dem Tribun schwierig werden?«, fragte Lentullus dann vorsichtig.


  »Ich hoffe nicht.«


  »Kann ich ihm eine scheuern?«


  »Mir wäre es lieber, wenn du anders mit ihm klarkämst.«


  »Na, vielen Dank, Falco. Ein Schwert sollte ich wohl besser nicht einsetzen.«


  »Nein, bitte nicht.«


  Also schlurfte Lentullus hinter Helena her, während ich mich auf der Türschwelle mit Clemens unterhielt und ein interessanteres Ziel abgab, falls Anacrites’ Beobachter daran dachten, die Einkäufer zu beschatten. Petro und ich hatten Justinus gestern Abend darauf vorbereitet, dass er einen Gefängniswärter bekam. Vielleicht funktionierte es. Er hatte nichts zum Anziehen außer dem verbeulten Rübenkostüm. Kein Senatorensohn mit Hoffnungen auf eine Karriere möchte in der Öffentlichkeit mit Wurzeln um seine Beine und lächerlichen Blättern, die ihm aus den Ohren kommen, auftauchen. Andererseits befand sich eine Wäscherei im Erdgeschoss der Mietskaserne, in der wir ihn untergebracht hatten. Gewaschene Tuniken hingen auf den Leinen. Falls er abzuhauen beschloss, könnte ihm das gelingen, selbst wenn er dabei etwas feucht unter den Achseln werden könnte. Wir konnten ihn den Vigiles als Kleiderdieb melden, aber sie mussten so vielen von denen nachjagen, dass sie es nie bis zu ihm schaffen würden.


  »Freunde dich mit ihm an«, hatte ich Lentullus eingeschärft. »Falls er die Biege macht, sorg dafür, dass du bei ihm bleibst.«


  »Wenn er die Biege macht.« Der junge Legionär war zynisch. So war er nicht gewesen, als Quintus und ich ihn als verschreckten Rekruten in Germanien kennengelernt hatten. Aber das geschah halt mit Leuten, die Zeit mit uns verbrachten.


  Jetzt musste ich dafür sorgen, dass ich Veleda gefunden und aus seiner Reichweite gebracht hatte, wenn Quintus die Biege machte.


  Leichter gesagt als getan. Aber der Durchbruch stand kurz bevor.


  
    XXXVIII

  


  Die sieben Tage der Saturnalien hatten begonnen. Meine Frist war fast abgelaufen, und jetzt fing der Familienterror an.


  Ich stand immer noch auf der Türschwelle mit Clemens (der sich rasch verdünnisierte), als die Festbesucher eintrafen. Als Erste meine Schwester Allia, die Wabbelige, Erschöpfte, verheiratet mit einem korrupten Straßenbauer, gefolgt von Galla, die hagerer und weinerlicher war. Ihr Bootsmann-Gatte verließ sie regelmäßig oder wurde von Galla rausgeworfen, und da sich Schankkellnerinnen an Festtagen besonders freundlich zeigten, gehörten die Saturnalien unweigerlich zu den Zeiten, in denen Lollius verschwand.


  Diese tugendhaften römischen Frauen wollten den Klatsch verbreiten, dass Junia und Gaius Baebius einen Mordsstreit gehabt hatten. Das war ungewöhnlich, da das hochnäsige, heuchlerische Paar füreinander bestimmt war und sich wer weiß was auf seine harmonische Außendarstellung einbildete.


  Ich setzte eine scheinheilige Miene auf. »Was geht mich der Streit an?«


  »Du bist das Oberhaupt der Familie.« Nur, wenn es ihnen in den Kram passte. Bloß weil Papa sich vor solchen Verpflichtungen drückte. »Interessiert es dich überhaupt nicht, Marcus Didius, dass deine Schwester gestern Nacht von ihrem Mann über den Aventin nach Hause getragen wurde– lallend und kaum zu bändigen?«


  »Ihr lieben Fürsorglichen, ich danke euch. Natürlich werde ich diesem Langweiler Gaius Baebius so weit wie möglich aus dem Weg gehen, wenn er sich beim Tragen der sturzbesoffenen Junia den Rücken verrenkt hat. Er wird stundenlang über die Schmerzen quengeln. Daher wird das Fest wohl eher ruhig verlaufen?«, meinte ich hoffnungsvoll.


  »Wir werden alle zu dir kommen.« Allia hatte eine barsche, ungeschickte Art. »Du hast den Platz dazu.«


  »Und du kannst es dir leisten«, versicherte mir Galla. All meine Schwestern wussten viel zu viel über den Inhalt der Geldkassetten anderer.


  »Wie günstig. Ich kann Junia mit brüderlichem Zorn rügen, wie Cato der Zensor… Gut, dass ihr es mir erzählt habt.« Vielleicht hatte Helena davon gehört. Vermutlich nicht, sonst hätte sie heute Morgen eine Bemerkung fallenlassen, als die Listen meiner Fehler einen Großteil unseres Schlagabtauschs ausgemacht hatten. »Ihr meint doch nicht den heutigen Abend?«


  »Marcus, passt du denn nie auf? Du bist am letzten Abend dran.« Das verschaffte uns eine Woche zum Auswandern. »Wir wollen Geistergeschichten und einen wirklich großen Holzklotz fürs Feuer. Sorg dafür, dass du auch genügend Kuchen hast. Darüber waren wir uns doch alle einig.« Alle außer mir. »Heute Abend sind wir bei Papa auf dem Janiculus eingeladen. Er lässt einen Geschichtenerzähler kommen, mit Puppenspielern, um die Kinder zu unterhalten. Maia hat sich dieses Jahr geweigert, jemanden bei sich zu haben, die selbstsüchtige Kuh. Sie sagt, sie hätte die Unfreundlichkeiten vom letzten Mal nicht vergessen… Daran ist nur der Mann schuld, den sie jetzt hat. Ich konnte ihn schon nicht leiden, als er hinter der armen Victorina her war, und ich hatte vollkommen recht!«


  »Damit beleidigst du meinen besten Freund Petronius, Allia.« Ganz zu schweigen von Maia, meiner Lieblingsschwester– und im Allgemeinen die freundlichste.


  »Tja, du hattest schon immer ein mieses Urteilsvermögen.«


  Während Allia uns alle schlechtmachte, schwieg Galla. Ihre halbverhungerten, praktisch vaterlosen Kinder würden ihre einzigen vernünftigen Mahlzeiten des Monats bei den Saturnalienfesten bekommen. In den Fängen eines serienmäßigen Ehebrechers war Galla kraftlos und hoffnungslos– aber sie wusste, wie man sich kostenloses Essen erschnorrte.


  »Also, wenn ich den Gastgeber spielen soll, freue ich mich schon auf meine vielen aufregenden Geschenke.«


  »Du machst wohl Witze!«, kam es augenblicklich unisono von meinen Schwestern.


  Sie schwirrten gemeinsam ab und beäugten die Straße wie Aaskrähen, die ihren Anspruch auf einen mit Fliegen übersäten Lammkadaver geltend machten. Sie waren auf dem Weg zu Mamas Wohnung, wo heute Morgen die erste Staroperation stattfinden sollte. Ich wurde dafür gelobt, Mama überredet zu haben, nachzugeben– zweifellos das Vorspiel dazu, mir die Schuld zu geben, falls irgendwas schiefging. Ich lehnte die Einladung zu der Augenoperation ab und teilte Allia und Galla mit, dass Papa, falls noch niemandem ein Saturnaliengeschenk für ihn eingefallen sei, ganz erpicht darauf sei, seine Hämorrhoiden loszuwerden. »Verratet ihm nichts im Voraus. Ihm wäre es lieber, wenn ihr einfach als große Überraschung mit einem Arzt auftauchen würdet.«


  »Bist du sicher, dass er sich das wünscht?«


  »Vertraut mir. Ich bin euer Bruder.«


  Konnten sie unseren schlimmen älteren Bruder Festus vergessen haben, den größten Gauner auf dem Aventin? Sie blickten mich misstrauisch an, aber für scharfsinnige Frauen, die eine Menge untreuer, süßholzraspelnder, ernsthaft schauender, betrügerischer Drecksäcke gekannt hatten, ließen sie sich leicht etwas vormachen. Ich gab ihnen sogar die Adresse von Mastarna, dem dogmatischen Arzt, der sich für die Chirurgie starkmachte. Sie sagten, sie würden sich nach seinen Honoraren erkundigen.


  Glückseligkeit. Papa würde den Kneifzangen nicht entkommen. Als Herr des Schabernacks machte ich mich doch gar nicht so übel.


  


  Ich verbrachte den Vormittag damit, Clemens bei der Straßensuche zu helfen. Zehn Männer waren mir viel vorgekommen, als wir anfingen, aber jetzt wurden die Ressourcen allmählich dünn. Lentullus passte auf Justinus auf. Minnius und Lusius waren mit Helena einkaufen und hatten Küchendienst, wenn sie zurückkehrten. Gaudus war bereits in der Küche und bereitete Leckereien für Favonia zu. Wie alle Kinder hatte sich unser krankes Häschen schnell erholt, wusste aber genau, wie man großäugig dasaß, um verwöhnt zu werden. Titus (es gibt immer einen namens Titus, im Allgemeinen ein Faulenzer) und Paullus wechselten sich auf dem Dach bei der Beobachtung von Anacrites’ Männern ab. Granius war zum Forum gegangen und hockte in der Nähe des Anschlags, den Anacrites für Veleda angebracht hatte. Falls sie auftauchte, sollte Granius sie davon in Kenntnis setzen, dass Justinus das Haus des Spions verlassen hatte, und sie hierherbringen. Sie konnten den Hintereingang benutzen– wobei das kaum wahrscheinlich war. So wie ich die Seherin in Erinnerung hatte, konnte ich mir, selbst wenn Granius sie fand, nicht vorstellen, dass sie widerspruchslos mitkommen würde. Gaius war krank, was anscheinend Tradition hatte. Der einzige Tag, an dem Gaius gesund genug war, das Bett zu verlassen, war der Zahltag. Der Diener des Zenturio hielt fast alles, was über das flüchtige Ausbürsten eines Mantels hinausging, für unter seiner Würde. Daher standen Clemens nur Sentius und Scaurus zur Verfügung. Als ich mich ihnen anschloss, dachte er, ich wollte ihre Vorgehensweise kontrollieren. Womit er recht hatte. Sie waren demoralisiert und brauchten Aufmunterung.


  Als wir die erste Pause einlegten, ließ ich ihn Titus und Paullus ablösen. Anacrites’ Wachhunde dackelten hinter uns her, also brauchten wir nur über die Schulter zu schauen, um sie im Auge zu behalten. Paullus schloss sich uns an. Titus sollte sich mit Granius auf dem Forum abwechseln, was Titus, den Faulpelz, erfreute, weil er da nur im Schatten zu sitzen brauchte und gefüllte Weinblätter mampfen konnte. Granius war weniger erfreut, denn er hatte eine Pastetenverkäuferin angebaggert und nach zwei Stunden Geplänkel geglaubt, er hätte was erreicht. Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass sie ihn nur an der Nase herumführte, was er nicht glauben wollte, doch als er später wieder von Titus übernahm, erzählte ihm der, dass sie mit einem Mann mit einer Leiter in Richtung Clivus Argentarius verschwunden sei.


  »So ist das Leben!«, riefen wir, aber Granius wölbte die Unterlippe vor, immer noch überzeugt, dass ihm ein heißes Stelldichein nur knapp entgangen war.


  Clemens zog Granius von der Observation ab, als wir alle zum Mittagessen in eine kleine Schenke hinter der Kurie gingen. Normalerweise würde ich mich hier nicht mal tot sehen lassen, aber die Kurie war während der Feiertage geschlossen, und so blieben wir vor Senatoren und ihren Parasiten verschont. Wir waren ziemlich still. Die Chancen, auf Veleda zu stoßen, waren gering. Sie lief jetzt seit über zwei Wochen frei herum und musste inzwischen ein gutes Versteck gefunden haben. Mir blieben nur noch sechs Tage, sie zu finden und Laetas Auftrag zu erfüllen, doch wenn sie sich weiterhin bedeckt hielt, würde sie in Sicherheit sein. Die Legionäre waren nicht die Einzigen, die sich demoralisiert fühlten.


  Wir hatten die Märkte und Schenken zwischen dem Forum des Augustus und dem alten Subura-Bezirk abgesucht. Damit war eine Leerstelle auf dem Stadtplan gefüllt worden, nachdem jetzt alle zentral gelegenen Gebiete durchsucht worden waren. Clemens und die Jungs hatten bereits fünf Tage damit verbracht, den Westen und Süden der Stadt Straße für Straße zu durchkämmen. Falls ich nicht anordnen wollte, den Kreis auszuweiten und mit Erkundungen in den äußeren Bezirken zu beginnen– dem Esquilin, der Alta Semita, der Via Lata und dem Circus Flaminius, wo Gärten, öffentliche Monumente und schicke Villen vorherrschten–, war es Zeit, einzugestehen, dass wir eine Niete gezogen hatten. Wir prosteten Anacrites’ Männern freundlich zu, zwei kleinen, haarigen Idioten, die wie Brüder aussahen– vielleicht Meliter– und die unbequem bei einem leeren Stand gegenüber hockten, da unsere Schenke zu klein war, außer sie kämen herüber und setzten sich mit an unseren Tisch. Was sie auch ruhig hätten tun können.


  Clemens, ich und Scaurus, der ein Mann von Welt zu sein schien, versuchten dem immer noch schmollenden Granius zu erklären, dass sich keine Pastetenverkäuferin oder sonst eine weltgewandte römische Frau jemals auf einen Soldaten im aktiven Dienst einlassen würde– denn der würde sowieso bald wieder ins Ausland abkommandiert werden–, wenn sie sich einen Mann mit einer Leiter schnappen konnte. Er würde sie wahrscheinlich auch verlassen, doch falls sie Vorsorge getroffen hatte, seine Leiter anzuketten, würde er sie zurücklassen, wenn er sich aus dem Staub machte. Eine Frau, die ihre eigene Leiter besitzt, ist stets beliebt. Sowohl berufsmäßige Handwerker als auch normale Haushaltsvorstände würden dauernd auftauchen, um sich »ihre Leiter zu borgen«. Selbst wenn ihre Ehefrauen dies durchschauten.


  Aus irgendeinem Grund argwöhnte Granius, dass wir ihn auf den Arm nahmen. Er war einundzwanzig, war direkt nach seiner Kindheit auf einem Bauernhof in die Marine eingetreten, dann wurde die junge Seepocke der Marine entrissen, immer noch mit Tang hinter den Ohren, um Teil der neugebildeten Ersten Adiutrix-Legion zu werden. Alles, was er vom Erwachsenenleben zu Lande kannte, hatte in einem befestigten germanischen Armeekastell stattgefunden. Er war ein römischer Legionär, doch er wusste nichts von Rom. Er hatte keine Ahnung, wie es in einer hektischen Stadt zuging.


  »Glaub uns einfach, Granius. Eine große, lange Leiter lässt jedes Frauenauge aufblitzen.«


  Selbst Lentullus hätte das kapiert. Nun ja, inzwischen zumindest.


  Ich fragte mich, wie es Lentullus wohl ging. Es gab keine Möglichkeit, es von ihm zu erfahren, da die beiden Meliter-Brüder nur darauf warteten, von mir zu dem Versteck geführt zu werden. Gleichwohl beschloss ich, nachdem ich den im Hals kratzenden Becher kampanischen Rotweins überlebt hatte, das Leben sei dazu da, Risiken einzugehen. Ich überließ die anderen ihrem Schicksal und marschierte ohne zurückzuschauen über das dem Kapitol zugewandte Ende des Hauptforums, umging das Forum Boarium und kürzte an den Startgattern des Circus Maximus ab. Ich stieg zum Aventin hinauf und begab mich zu einer besonders heruntergekommenen Gasse namens Brunnenpromenade. Diese Sackgasse am Hintern der Gesellschaft war die einzige Straße in Rom, in der keines der Häuser festlich geschmückt war. Hier hatte ich während meiner sorglosen Junggesellenjahre gehaust. Ich machte für ein dringendes Auskämmen und eine Rasur beim Barbier halt. Die asselbraunen Meliter beschatteten mich brav und standen däumchendrehend gegenüber, während ich mir Zeit ließ. Danach schaute ich beim Beerdigungsunternehmer vorbei. »Wenn gleich zwei Deppen reinkommen und fragen, was ich hier wollte, sag ihnen, ich hätte einen Grabstein für jemanden namens Anacrites bestellt.« Ich winkte Lenia zu, der kraushaarigen Wäscherin aus meiner alten Mietskaserne. Die alte Vettel war inzwischen so kurzsichtig, dass sie nur hinter mir herschaute, verdutzt darüber, wer sie gegrüßt hatte. Das ersparte mir, einem stundenlangen Monolog über ihren Ex-Mann Smaractus zuhören zu müssen, und Lenia ersparte es, von mir daran erinnert zu werden, dass ich ihr das alles schon immer gesagt hatte.


  Zu meiner alten Wohnung warf ich nicht einen einzigen Blick hinauf.


  Da ich schon in meiner heimatlichen Gegend war, besuchte ich pflichtschuldig meine Mutter. Als ich eintraf, begegnete ich Anacrites, der gerade aus dem Haus kam. Ich hätte wissen sollen, dass das Schwein mir mit einem Besuch am Bett der Patientin zuvorkommen würde. Vermutlich hatte er sowohl Trauben als auch gruselige Fürsorglichkeit mitgebracht. Er und ich standen auf der Schwelle und quatschten belangloses Zeug. Seine Wachhunde würden sehr verwirrt sein, wenn sie berichten mussten, dass sie mich mit ihm hatten reden sehen. Und er war wütend, als ich beim Hineingehen mit dem Finger auf seine Männer zeigte. »Wie ich sehe, stellst du immer noch Topkräfte ein!«


  


  Maia war in der Wohnung, zupfte missmutig Trauben von ihren Stengeln und zerdrückte sie. Ich umarmte sie, erwähnte aber Anacrites nicht, mit dem sie einst ein törichtes Techtelmechtel gehabt hatte, das sehr schlimm ausgegangen war. Petro und ich würden es dem Spion eines Tages heimzahlen. Maia brauchte nichts davon zu wissen.


  »Unser Haus war heute Morgen voll von Prätorianern, woran wahrscheinlich du schuld bist, Marcus.« Mir wurde ganz kalt. Maias Wohnung war einst von Anacrites verwüstet worden, nachdem sie ihm den Laufpass gegeben hatte. Sie sah meinen Ausdruck und sagte ruhig: »Ich war hier. Lucius hat sich um sie gekümmert.« Also war er gestern Nacht glücklicherweise nicht zum Gelage der Vigiles zurückgekehrt. Er würde die Prätorianer schon im Zaum gehalten haben. Bei einer zweiten Hausverwüstung wäre Maia völlig durchgedreht. Dieser Auftrag kam uns allmählich viel zu nahe.


  Allia und Galla hatten Mutter schon früher verlassen, total hysterisch nach der Operation. Sie hatte fünf Stunden gedauert, während derer Mama, die gewöhnlich wie eine verrückte Fliege herumschwirrte, auf ihrem Korbstuhl sitzen und absolut stillhalten musste. Das war ihr bestimmt schwergefallen, selbst ohne den Mann, der ihr mit Nadeln im Auge stocherte. Betäubungsmittel hatte sie abgelehnt. Niemand hatte auch nur den Vorschlag zu äußern gewagt, sie am Stuhl festzubinden.


  Natürlich hatte Mama alles mit Entschlossenheit durchgestanden, hatte sogar auf ihr übliches finsteres Gesicht verzichtet. Der Okulist war über ihre Fähigkeit erstaunt gewesen, still wie Marmor dazusitzen. Anscheinend hielt er sie für eine liebe alte Dame. »Beim Jupiter, Maia, wie habt ihr das geschafft, den einzigen blinden Okulisten Roms zu finden?«


  Vorgesehen war, heute nur den einen Katarakt mit der Starstichnadel zu stechen, doch Mama hatte darauf bestanden, dass der Mann beide stach. Meine Schwester glaubte, unsere Mutter befürchtete, für ein zweites Mal den Mut nicht wieder aufzubringen. Sie wollte sehen können. Sie verabscheute es, nicht fähig zu sein, auf alle ein grimmiges Auge zu haben. Außerdem hatte der Okulist gesagt, sie sei die erste Patientin, die beide Operationen an einem Tag bewältigen würde. Tja, das ersparte ihm einen zweiten Besuch. Mama musste da schon schwach geworden sein. Sie fiel darauf herein.


  Selbst Maia sah jetzt abgespannt aus, aber sie würde noch über Nacht hierbleiben. Mama ruhte sich aus. Ich schaute bei ihr hinein. Sie lag auf dem Rücken, die Hände ordentlich auf der Taille, die Lippen eine gerade Linie. Das deutete darauf hin, dass jemand sein Fett abkriegen würde. Allerdings bedeutete es nichts. Sie sah immer so aus, wenn sie mich anschaute. Lammwolltupfer bedeckten beide Augen, daher würde ihr jemand bei allem helfen müssen, bis die Dinger entfernt wurden.


  »Wo ist…« Ich wirbelte zu Maia herum. Wo war Ganna?


  »Oh, wir wussten alle, dass du hier diese mysteriöse Frau untergebracht hattest«, höhnte meine Schwester. »Allia ist zu ihr reingestürmt. Du weißt ja, wie Allia ist. Sie konnte es nicht ertragen, bei der Operation zuzuschauen, und so hat sie lieber mal wieder Zoff gemacht. Galla und Allia hatten sich eingeredet, dass du dein Barbarenflittchen hier versteckt hältst, um dich heimlich mit ihr zu treffen.«


  »O ja– und Mama hätte bei diesem Seitensprung mitgemacht?«


  »Willst du die Geschichte hören? Allia trampelt rein, brüllt Ganna an, sie soll rauskommen, die Ärmel hochkrempeln und uns helfen, nach Mama zu schauen. Ganna kreischte, Allia packte sie am Haar.« Allia war schon immer eine Tyrannin und Haarezieherin gewesen. Als Kind hatte ich stets einen weiten Bogen um sie gemacht. »Woraufhin Ganna sich losgerissen hat und aus dem Haus gerannt ist. Niemand hat sie seither gesehen. Nun ja, bis auf das Büschel blonder Haare, das Allia ihr ausgerupft hat. Juno, ich hasse diese dürren kleinen bleichen Mäuse!«


  Ich fluchte. Maia (ein lebenssprühendes, energiegeladenes Mädchen mit einem Kopf voller dunkler Locken, keck hochgebunden mit einem knallroten Band) gelang es, schuldbewusst zu schauen, weil sie die Akolythin hatte weglaufen lassen. Dann kam eine zitternde Stimme aus Mamas Schlafzimmer. Sie war wach und hatte die ganze Zeit zugehört. »Ich bin nur eine hilflose alte Frau, von Schmerzen gequält. Jemand muss der armen Ganna nachlaufen!« Der Befehl wurde barsch genug erteilt.


  Ärgerlich verlangte ich nach einem Hinweis, wo ich beginnen sollte. In schwachem Flüsterton, der niemanden täuschte, nannte meine Mutter den Tempel der Diana auf dem Aventin– jungfräuliche Göttin mondbeschienener Haine, mit breiten Hüften und einem allzeit paraten Bogen und Pfeilen. Tja, das ergab Sinn. Jede Waldpriesterin würde sich bei der überheblichen Jägerin daheim fühlen. Ich hätte mich gleich zu Anfang dieses Auftrags daran erinnern sollen, dass der Tempel der Diana ein traditioneller Zufluchtsort für Entlaufene war.


  Unter Druck gesetzt, gab Mama kleinlaut zu, dass die junge Ganna regelmäßig im Tempel der Diana gebetet hatte. »Oh, zum Hades, Mama! Bist du da nicht misstrauisch geworden? Warum sollte Ganna zu Diana beten? Niemand aus Germania Libera verehrt die Zwölf Olympischen Götter!«


  Eine Erinnerung nagte an mir: »Du hältst sie hier im Haus?«


  »Außer wenn wir unsere kleinen Ausflüge zum Markt oder zum Tempel machen.«


  »Hat sie irgendwas gesagt?«


  »Sie hat dich ganz schön reingelegt. Die hält noch mit einer Menge hinter dem Berg.«


  Zu dumm! Diesen Hinweis hätte ich aufgreifen müssen. Zumindest wurden da Nachrichten weitergegeben. Im schlimmsten Fall hatte sich Veleda im Tempel versteckt, und Ganna hatte mit ihr gemeinsame Sache gemacht. Wenn das stimmte, würde vermutlich weder Ganna noch Veleda jetzt dort sein.


  »Warum hast du nichts gesagt.«


  »Oh, mein Sohn, ich mische mich nie ein.«


  Große Götter. »Ich muss los.«


  »Nicht so eilig!«, rief Maia. Meine Schwester besaß eine schnelle, zornige Art, mit Krisen fertig zu werden. »Erstens kann ich die Zeichen deuten. Sobald Mutter damit rausrückte, was für eine Masche das Mädchen da abzog, bin ich selbst zum Tempel geflitzt, Marcus. Die Priester leugneten, irgendwas zu wissen. Sie werden dir auch nichts anderes sagen. Auf jeden Fall…«, das war ihr Trumpf, und meine Schwester wusste es, »… will Helena dich zu Hause haben. Sie sagte, du sollst auf der Stelle heimkommen, gut gelaunt und sauber. Titus Cäsar hat euch beide und ihre Eltern zum offiziellen Festmahl heute Abend beim Tempel des Saturn eingeladen. Also wirst du hingehen– oder für alle Zeiten aus dem Gedächtnis gelöscht werden.«


  Vor Grauen schloss ich die Augen. Ein endloses offizielles Bankett in Anwesenheit der Statue des Gottes und dieser beiden Stiesel, der kaiserlichen Prinzen– die halbherzig vorgaben, Männer aus dem Volk zu sein, während Nüsse auf ihre Goldlitzen prasselten und Besoffene auf ihre Reichsinsignien kotzten–, entsprach nicht meiner Vorstellung gesellschaftlichen Lebens. Sogar Titus und Domitian würden es vermutlich vorziehen, den Abend beim Würfelspiel zu verbringen.


  »Sieh’s doch mal positiv«, tröstete mich Maia. »Das erspart dir die Puppenspieler in Papas Haus.« Bei der Erwähnung unseres durchgebrannten Vaters kam von Mama ein dünner, entrüsteter Klagelaut. Maia und ich wechselten ein ironisches Lächeln.


  Oh, verdammte Inzucht, zum Hades mit der Seherin.


  Da die Saturnalien ein Fest zur Beendigung allen Grolls waren, küsste ich meine Schwester zärtlich, küsste meine Mutter sogar noch hingebungsvoller, wich Mamas fuchtelndem Arm aus, als sie versuchte mir eine Ohrfeige zu verpassen, und ging nach Hause, um meine Frau zu einem Mahl im Freien mit dem uralten Gott Saturn abzuholen.


  
    XXXIX

  


  Tut mir leid, Marcus, aber die Einladung abzulehnen wäre unhöflich.«


  Damit meinte Helena, es wäre zu politisch. Wenn der Kaiser rief, war niemand anderweitig beschäftigt. Eine Ablehnung würde uns erledigen. Wir würden nie wieder eingeladen werden. Unser gesellschaftliches Leben wäre beendet. Früher war mir eine Karriere im öffentlichen Leben völlig wurst gewesen, doch jetzt hatte ich Familie.


  Ich besaß sogar Sklaven, für die ich zu sorgen hatte. Ihnen gefiel es, das volle Spektrum römischer Lebensart zu genießen. Galene und Jacinthus hatten ihre Pflichten inzwischen vollkommen aufgegeben. Sie vergnügten sich mit dem Soldatenspiel auf einem Brett, das sie in den Staub der Eingangshalle gemalt hatten. Gut, dort hätte kein Staub gelegen, wenn ich einen Putzsklaven gekauft hätte. Also hätte es mir nichts ausmachen sollen– aber sie benutzten meine besten Würfel.


  »Was wirst du wegen Ganna und Veleda unternehmen?«, sorgte sich Helena, nachdem ich sie über den Verlauf meines Tages unterrichtet hatte. Ich hatte all unsere Legionäre losgeschickt, um den Zufluchtsort der Seherin auf dem Aventin zu überwachen. Es brachte nichts, zu viel davon herzumachen, denn ich bezweifelte sehr, dass Veleda noch dort war. Helena glaubte, die Männer wären einfach was trinken gegangen. Falls sie meinte, ich plante irgendein Manöver mit den Soldaten, ließ ich sie in diesem Glauben. Ich war ein rücksichtsvoller Ehemann. »Das ist doch typisch«, seufzte sie. »Da tut sich was in einem Tempel, aber du hängst in dem falschen Tempel fest!«


  »Stimmt, mein Liebling.« Ich konzentrierte mich darauf, meine Festtagsschuhe zu binden.


  Beim Aufblicken sah ich, dass ihr Gesichtsausdruck plötzlich starr wurde. Für eine schöne Frau mit im Allgemeinen gelassenem Temperament besaß Helena Justina ein Starren, das Löcher in Stein bohren konnte. Teile von mir schmolzen dahin. Ich liebte sie so sehr, wie ein Mann jemanden lieben kann, aber ich wünschte mir, das Mädchen ließe sich gelegentlich darauf ein, hereingelegt zu werden.


  Sie hatte erkannte, dass ich hoffte, nicht allzu lange beim falschen Tempel zu bleiben.


  


  Der Tempel des Saturn ist der älteste auf dem Forum und war von einem privaten Sponsor gestiftet worden. Wenn Sie dort stehen, wo früher die Stufen vom Tabularium hochführten– ich meine, wo der Tempel des Vespasian und Titus seither hineingequetscht wurde, im Schatten des Kapitols, und dieses Gedränge mit dem Tempel der Dei Consentes und dem Tempel der Concordia bildet–, was voraussetzt, dass Sie es ertragen können, in einem Gebiet voll so erstickender Harmonie und guten Willens zu sein, ragt der antike Schrein des Saturn direkt vor Ihnen auf. Mit Marmor verkleidet, sechseckig, geschmückt mit Tritonen, versperrt er Ihnen den Blick auf die Basilica und den Tempel des Castor. Vor sich haben Sie dann die Schiffsbuge zur Erinnerung an Seeschlachten und den Goldenen Meilenstein mit den Entfernungen zu den wichtigsten Städten der Welt, falls Sie auf einen Freund warten und Ablenkung brauchen, um nicht die Aufmerksamkeit der Prostituierten auf sich zu lenken.


  Die wuchtigen Gewölbe unter dem Podium hüten den Staatsschatz. Das Podium ist hoch, um sich der Neigung des Kapitolshügels anzupassen, und die Eingangsstufen sind ungewöhnlich schmal wegen der scharfen Kurve des Clivus Capitolinus, der um den Trapeischen Felsen herum auf das Forum stößt. Wir kamen von dort zu Fuß. Ich blickte hoch, wie ich es immer tat, falls irgendwelche Verräterinnen an diesem Abend von dem Felsen gestürzt wurden. Mit Veleda in der Stadt war das durchaus möglich. In der klaren Nachtluft trugen Geräusche weit. Ich meinte sogar das Schreien der Heiligen Gänse der Juno oben auf der Arx zu hören, regierungseigenes Geflügel, dessen Prokurator ich während einer verrückten Periode staatsbürgerlicher Pflichterfüllung einst gewesen war. Über uns kreisten verängstigte Krähen und andere Vögel am dunklen Himmel, verstört durch das viele Licht auf dem Forum.


  Auf den Stufen und vor dem Tempel war ein Bankett aufgebaut worden. Saturns Ebenbild, eine große, hohle Statue aus Elfenbein, war mit Öl gefüllt, damit keine Risse entstanden. Die Statue war aus dem Innenraum herausgebracht worden. Der Kopf des uralten Gottes war verschleiert, und er hielt eine gebogene Sichel in der Hand. Seine Füße waren normalerweise mit Wolle zusammengebunden (keine Ahnung, warum; vielleicht neigte das heilige Wesen dazu, in üble Kaschemmen auszubüxen). Die Wolle war für diesen Anlass zeremoniell aufgebunden worden. Öl war um die Liege getröpfelt, als er dort in Positur gebracht wurde. Die Staatssklaven, die ihn jedes Jahr hinaustrugen, waren tüchtig und ehrerbietig, aber versuchen Sie mal, eine übergroße, mit klebriger Flüssigkeit gefüllte Statue zu schleppen. Das Gewicht war beängstigend, und als der ölige Ballast hin- und herzuschwappen begann, kam die Gottheit gefährlich ins Wackeln. Die Priester waren ständig im Weg, um das Ganze zu überwachen, die Sklaven wurden sauer und verloren die Konzentration, woraufhin unvermeidbar Öl herausleckte. Sie würden ihn auffüllen, aber erst, wenn sie ihn wieder hineingetragen hatten.


  Helena und ich sowie ihre Eltern waren privilegiert. Theoretisch. Die ganze Stadt sollte heute Abend teilnehmen, doch sie alle unterzubringen wäre lächerlich, und so versammelte sich die hungrige Bevölkerung rundherum in der Dunkelheit. Vespasian war ein knausriger Kaiser, der seine Pflicht verabscheute, endlose öffentliche Bankette zu veranstalten. Dieses Festmahl war ein Lectisternium, ein dem Gott geweihtes Bankett als Dank für die neue Ernte. Saturns übergroßes, graubärtiges, glupschäugiges Ebenbild präsidierte auf einer riesigen Liege, vor der Tische mit üppigen Speisen standen. Traditionsgemäß waren die Speisen üppig genug– und hatten lange genug in Küchen herumgestanden–, um den menschlichen Speisenden, die sich schließlich darüber hermachen würden (Verarmte, die hinter dem Tempel bereits hoffnungsvoll Schlange standen), heftige Magenschmerzen zu bereiten. Auf anderen Tischen, weniger opulent bestückt, standen uns glücklichen Eingeladenen mittelmäßige lauwarme Gerichte in bescheidener Menge zur Verfügung.


  Wir waren angewiesen worden, in lockerer Saturnalienkleidung zu erscheinen. Was trotzdem bedeutete, etwas einigermaßen Elegantes zu tragen, da der Kaiser, Titus und Domitian anwesend sein würden. Sie würden sich unter uns mischen und so tun, als wären sie Teil einer riesigen Familie. Daher mussten wir uns eine die Rangordnung umkehrende Version von Förmlichkeit überlegen, bei der wir uns herausputzten, während wir vorgaben, uns leger zu kleiden. Die meisten Frauen hatten sich einfach etwas von ihren Sklavinnen geborgt und sich dann mit so viel Schmuck behängt, wie sie nur konnten. Die Männer schauten missmutig, weil ihre Frauen ihnen die Festmahlskleidung ausgesucht hatten und, laut den anerkannten häuslichen Regeln, genau die ausgewählt hatten, die ihre Männer verabscheuten. Ich war in etwas Blaues gesteckt worden. An Männern ist Blau für Fußbodengestalter und zweitklassige Fischhändler gedacht. Helena, die oft Blau trug und hinreißend darin aussah, war heute Abend in ungewohntes Braun gehüllt, den Kopf voller Kringellocken, wofür sie den ganzen Nachmittag gebraucht haben musste. Falls es keine Perücke war. Das fragte ich mich ernsthaft. Sie sah wie eine Fremde aus. Dieser Haarwust machte sie fünf Jahre älter und schien der pergamenthäutigen jüngferlichen Schwester eines verarmten Orators zu gehören.


  »Das ist ja eine heftige Verkleidung.«


  »Gefällt es dir nicht?«


  »Mir würde es gefallen, wenn du es ausziehst«, meinte ich anzüglich. Wenn man schon einen Abend lang von der Erfüllung seines Auftrags abgehalten wird, kann man sich genauso gut in Festlaune versetzen und versuchen, ein Mädchen zu verführen. Helena wurde rot, woraus ich schloss, dass ich es richtig machte.


  Camillus Verus trug sein normales Weiß, einschließlich der senatorischen Purpurstreifen. »Olympus, ich bin viel zu aufgetakelt für dieses Fiasko, Falco!« Niemand hatte ihn daran erinnert, dass er heute Abend die Rolle eines Sklaven zu spielen hatte, und irgendwie hatte er verabsäumt, seine Kleidung mit seiner Gattin abzusprechen. Julia Justa musste abgelenkt gewesen sein; sie hatte Probleme damit, schicklich zu bleiben. Offenbar war sie davon ausgegangen, dass sie, wenn sie jemanden spielen sollte, der auf einer tieferen Rangstufe stand, auch einen tieferen Ausschnitt haben musste. Unerfahren darin, sich zur Schau zu stellen, fummelte sie ständig mit dem dürftigen Tüchlein über ihrem Busen herum. Ihr Mann bemühte sich, in die andere Richtung zu schauen und so zu tun, als würde er ihre Schwierigkeiten nicht bemerken. Er hatte Schiss davor, dass sie ihn bitten könnte, ihr beim Feststecken zu helfen.


  »Und als was bist du gekommen, lieber Marcus?«, zirpte Julia knallrot vor Verlegenheit. Ihr Unbehagen lenkte automatisch die Blicke direkt auf dessen Ursprung.


  Ich muss das entsetzte eingefrorene Grinsen jedes Mannes gezeigt haben, der Gefahr läuft, der Nippel seiner Schwiegermutter ansichtig zu werden. »Ich glaube, als zwielichtiger Schuldeneintreiber.«


  »Ist das nicht so ähnlich wie das, was du normalerweise machst?«


  »Ich arbeite nicht in einer dämlichen himmelblauen Tunika!«


  »Indigo«, murmelte Helena.


  »Ich komme mir vor wie ein Veilchen.«


  »Sei brav. Bald ist alles vorbei.« Helena täuschte sich. Wir benötigten fast eine Stunde, um überhaupt Sitzplätze zu finden. Man brauchte Durchhaltevermögen. Sollte es jemals einen Tischplan gegeben haben, konnte niemand ihn finden. Wir quetschten uns nur durch, weil wir stärker schubsten als die Leute, die vor uns auf die Bänke klettern wollten. »Sobald der erste Gang beendet ist, können alle ihre Mäntel ablegen. Dann ist es egal, wie du aussiehst.« Wir trugen alle Mäntel. Die brauchte man, wenn man in einer windigen Nacht Mitte Dezember unter den Sternen speisen wollte. Um die Saturnalien richtig zu begehen, muss man die neue Ernte im Freien feiern. Helena und ich sehnten uns beide nach einem warmen Kohlebecken in einem Zimmer und zwei bequemen Lehnstühlen, dazu für jeden von uns eine interessante Schriftrolle zum Lesen.


  Nahe der Tempelstufen, angrenzend an Saturns üppig bestückte Tafel, befand sich ein Tisch für die kaiserliche Familie und ihre Höflinge. Der König für einen Tag war ein Staatssklave, aber er war sorgfältig ausgewählt worden– ein ältlicher Palastschreiber, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er sich gesetzt benahm. Sein Schabernack wirkte gezwungen. Immer wieder schaute er zu den Kämmerern, um sich zu vergewissern, dass er nicht zu weit gegangen war.


  »Der Kerl ist ein Flop. Ich glaube, ich sollte ihm mal aushelfen.« Das kam nicht von mir, sondern von dem Senator.


  »Du bleibst, wo du bist!«, befahl seine Frau.


  Einst hatte ich dieses Paar für bieder gehalten, aber je besser ich die beiden kennenlernte, desto mehr erkannte ich, woher ihre drei Kinder die Exzentrik und den Humor hatten. Da war der Senator, der Helena verschmitzt zuzwinkerte, als wäre sie immer noch eine kichernde Vierjährige. Und da war Julia Justa, diese aufrechte Stütze des Kultes der Bona Dea, die mehr Busen zeigte als eine billige Hure in einer Absteige. Darüber hinaus misstraute sie dem Essen bei öffentlichen Banketten genauso sehr wie meine Mutter und hatte einen Essenskorb mitgebracht. Der Unterschied bestand nur darin, dass Julias häusliche Speisen von einem Sklavenbataillon gekocht und verpackt worden waren.


  Für mich entstand dadurch ein Problem. Männer der Tat essen entweder, oder sie arbeiten. Ganz schlecht ist es, wenn man vor einer geschäftigen Nacht beides gleichzeitig tun will. Mein Trainer wäre entsetzt gewesen, wenn er gesehen hätte, wie Julia Justas verführerische Köstlichkeiten ihren Weg in die billigen Essschalen fanden, die uns allen zur Verfügung gestellt worden waren.


  Vespasian, unser unbeschwerter alter Herrscher, warf fröhlich seinen Kranz fort, als er zu seinem Platz am Tisch schritt. Er wirkte jovial, doch ich bemerkte, dass es ihm gelang, jeder echten Demütigung auszuweichen. Sein Stab machte fröhlich beim Mummenschanz mit und bewarf sich gelegentlich mit Äpfeln, sorgte aber dafür, dass keiner den Vater seines Volkes traf. Ich sah Claudius Laeta, dazu noch einige andere Palastbedienstete, die ich kannte, und einen Mann in einer unauffälligen maulwurffarbenen Tunika, der mir den Rücken zukehrte, aber nur Anacrites sein konnte. Eine kleine Gruppe Prätorianer, barhäuptig, um Ungezwungenheit zu suggerieren, lungerte hinter Saturn auf den Tempelstufen herum. Sie mochten zwar ihre schimmernden Helme mit dem Helmbusch abgesetzt haben, waren jedoch zum Schutz des Kaisers im Dienst.


  Titus und Domitian, Vespasians pausbäckige Söhne, zeigten ihre Liebenswürdigkeit dadurch, dass sie von Tisch zu Tisch gingen und sich zum gewöhnlichen Volk setzten. Beide trugen schlichte Tuniken, jedoch in Purpur, wodurch offensichtlich war, dass sie die huldvollen Prinzen spielten. In einiger Entfernung von uns sah ich Titus lachen und eifrig Witze machen. Domitian arbeitete sich durch unseren Sektor vor, kam aber nur bis zum Ende unseres Tisches und blieb außer Hörweite. Er und ich konnten einander nicht ausstehen, doch ich war überzeugt, dass er keinen Rabatz machen würde, wenn sein Vater und sein älterer Bruder zuschauten.


  Während der Lärm der Teilnehmer stieg, bis er fast die Musik der wenigen Tamburin- und Flötenspieler übertönte, beschäftigte ich mich damit, einige der fingerhutgroßen Weinbecher zu ergattern. Der Senator unterhielt sich mit seinem Nebenmann, damit er die Tatsache übersehen konnte, dass seine Frau immer wieder unter den Tisch tauchte, um für uns Köstlichkeiten aus ihrem Essenskorb zu holen. Jedes Mal, wenn sie mit neuen, in ihrer Serviette versteckten Leckereien wieder auftauchte, war ihr Ausschnitt noch tiefer hinuntergerutscht. Mir kam der Verdacht, dass sich die edle Julia mit dem einen oder anderen Schlückchen Mut angetrunken hatte, während ihre Kleiderfrau und das Schminkmädchen sie für diesen Anlass fertig gemacht hatten. Vielleicht hatten die alten Republikaner recht, und es gehörte sich nicht für eine Frau, Alkohol zu trinken. Derweil schnappte sich Helena Justina, ein Vorbild moralischer Rechtschaffenheit, ein Becherchen, kippte es hinunter, verzog das Gesicht, und schnappte sich das nächste.


  Eine Gullyratte rannte über den Tisch. Sie dachte, bei Nacht gehöre das Forum ihr. Ich bemerkte es als Einziger. Alle anderen kreischten vor Lachen über die Possen einer Gruppe professioneller Unterhalter, die als Zirkustiere verkleidet waren. Noch nie hatte ich so viele falsche Wollmähnen oder so dicke künstliche Felle gesehen. Sie waren ziemlich warzig. Einige würden eine Menge Haut verlieren, wenn sie morgen versuchten, die Rhinozerosmasken abzunehmen. Ein herumtollender Narr versuchte Julias Ausschnitt zu erforschen. Sein Horn blieb in ihrer Perlenkette hängen, zweifellos mit Absicht. »Oh… Decimus, hilf mir!«


  Jetzt war ich zufrieden. Es hatte sich gelohnt, herzukommen und gesehen zu haben, wie mein Schwiegervater einen Clown vom nackten Busen seiner Gattin entfernte, indem er das Drehpunktprinzip auf das Horn des Burschen anwendete. Der Auswuchs war gut festgeklebt worden. Die Schreie des Mannes muss man bis oben auf der Arx gehört haben.


  Helena, die aufgestanden war, damit sie die in Unordnung geratene Kleidung ihrer Mutter besser richten konnte, entdeckte, dass noch woanders Unruhe entstanden war. »Marcus! Jemand, den du kennst, hatte einen Unfall…«


  Ich folgte ihrem Blick. Hinter der Statue des Saturn war ein Mann unglücklich auf dem übergeschwappten Öl ausgerutscht. Anacrites. Wie ich musste er auf den Moment gewartet haben, unauffällig vom Bankett wegzuschlüpfen. Ich meinte Sklaven mit einer Sänfte in der schmalen Seitenstraße beim Tempel warten zu sehen. Er musste versucht haben, vom Tisch der Höflinge fortzukommen und sich hinter der Statue vorbeizuschleichen, aber als sein Fuß ausrutschte, krachte er gegen Saturns Ebenbild und hätte den Gott beinahe in seine goldenen Ambrosiaschüsseln geschubst. Zum Glück wurde die Statue mit verborgenen Holzverstrebungen in Position gehalten. Als Anacrites stolpernd wieder auf die Beine kam, waren besorgte Sklaven herbeigeeilt, um ihm zu helfen. Das war es, was Helenas Aufmerksamkeit erregt hatte. Besorgt vergewisserten sie sich, dass Saturn noch heil war, und das unter dem Deckmantel, sich um den möglicherweise verrenkten Knöchel des Spions zu kümmern. Ich wünschte, er hätte sich den Hals gebrochen.


  Mir fiel eine weitere Bewegung ins Auge. Ein Helm blitzte unter den über die Tempelstufen verteilten Prätorianern auf. O nein!


  Der Oberspion hatte Mama gestern direkt vor mir besucht. Sie musste ihm dasselbe erzählt haben wie mir. Jetzt setzten sich Anacrites und einige der Gardisten in Bewegung, und ich konnte mir denken, wohin sie wollten. Auch sie waren unterwegs zum Tempel der Diana Aventinensis– und sie würden wahrscheinlich vor mir da sein.


  
    XL

  


  Der Senator hatte sich halb erhoben. Er liebte Heldentaten. Helena Justina drückte ihn wieder auf seinen Sitz. »Marcus, nimm mich mit!«


  »Nein.« Ich wollte ihr nicht sagen, dass es gefährlich werden könnte.


  »Hör auf, mich auszuschließen, Marcus.« Sie würde sich nie ändern. Sie hatte einen Taugenichts gezähmt, ein Heim gegründet, zwei Kinder geboren, einen Haushalt geführt– aber Helena Justina würde nie eine würdevolle Matrone werden, zufrieden mit ihrer Häuslichkeit. Wir hatten uns bei einem Abenteuer kennengelernt. Wilde Aktionen gehörten einfach zu unserer Beziehung. Das war so und würde auch so bleiben.


  Wir rangelten stets darum, wer seinen Willen durchsetzte, was ich mehr genoss, als ich es hätte tun sollen. Als ich in diese entschlossenen dunklen Augen schaute, kriegte sie mich rum wie immer, und ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Ich wollte sie in Sicherheit wissen– und doch wollte ich, dass sie mitkam. Helena erkannte, dass ich schwach wurde. Sofort riss sie ihre Perücke vom Kopf. Ihr eigenes feines Haar, das sie darunter hochgesteckt hatte, rauschte herab. Sie trug wenig Schmuck und würde mit ihrem schlichten braunen Kleid unter einem noch schlichteren Mantel auf den Straßen kaum auffallen. Das war offensichtlich geplant.


  Sie beugte sich vor und flüsterte ihrer Mutter ins Ohr: »Wir gehen mal kurz weg, um uns…«


  »Piss doch an eine Säule, Marcus! Wie alle anderen auch.«


  Helena brach mit strahlenden Augen in Kichern aus. Ich grinste den Senator über Julias Kopf hinweg an, während sie wieder in ihrem Essenskorb herumwühlte, ohne etwas zu bemerken. Camillus Verus, der hier bei dem Bankett festsaß, warf uns einen neidischen Blick zu. Dann nahm ich Helena an die Hand, und wir machten uns auf die Socken.


  


  Wir stießen fast mit Titus Cäsar zusammen. Jugendlich, in prunkvollem Purpur, berühmt für seinen Großmut, begrüßte uns der Erbe des Kaisers wie seine liebsten Verwandten. »Sie wollen doch nicht schon gehen, Falco?«


  »Muss eine Spur in diesem gewissen Fall verfolgen.«


  Titus hob die Augenbrauen und deutete auf Anacrites. »Ich dachte, das sei unter Kontrolle.«


  »Gemeinsamer Einsatz!«, log ich. Sein Blick verweilte auf Helena Justina, eindeutig verwundert darüber, warum sie mit mir kam. »Ich nehme immer ein Mädchen mit, um die Mäntel zu halten.«


  »Als Anstandswauwau!«, schnaubte Helena und ließ Titus sehen, wie sie mir den Ellbogen in die Rippen stieß, um mich für meine dreiste Andeutung zu maßregeln. Mit einem munteren Grinsen für den Erben des Imperiums zog ich sie fort.


  Anacrites war aufgehalten worden. Die Sklaven, die auf die Statue aufpassten, waren nicht bereit, ihn gehen zu lassen, ehe sie Saturn auf Schäden untersucht hatten. Sie wieselten um den Spion herum. Er wurde hingehalten, versuchte verzweifelt, die unerwünschte Aufmerksamkeit abzuschütteln, ohne sie noch mehr auf sich selbst zu lenken. Der Mann war total inkompetent. Er würde von Glück sagen können, wenn er nach diesem unzeitigen Ausrutschen auf dem übergeschwappten Öl ohne die Anschuldigung davonkam, den Gott beleidigt zu haben. Ich blieb nicht da, um es mir anzuschauen.


  Wir waren zu Fuß. In leichten ledernen Ausgehschuhen mit losen Riemchen und dünnen Sohlen, ließ jeder unebene Pflasterstein die Füße schmerzen. Trotzdem mussten wir nicht herumlaufen, um Entscheidungen zu treffen. Unser einziges Problem bestand darin, uns durch die Menge zu drängeln. Als Erstes durch die Bankettgäste, die fröhlicher waren, als sie hätten sein sollen angesichts dessen, wie schwer es war, an den kostenlosen Wein zu kommen. Dann durch die hungrigen Zuschauer, die keinen Grund sahen, Leute mit Einladungen vorbeizulassen, die sich ihrer Pflicht entzogen. »Io Saturnalia!« Und Io für dich, du glotzende Landplage… Wir wurden angestoßen und geschubst– alles natürlich in fröhlichem Sinne– und kamen erst davon, nachdem wir fluchend voller blauer Flecken waren.


  Ich vermutete, dass Anacrites den Clivus Capitolinus nehmen würde, und daher entschieden wir uns für den anderen Weg. Ich führte uns durch den Bogen des Tiberius und den Bogen des Janus zur Rückseite des Tempels und bog dann auf den dunklen hinteren Portikus der Basilica ab. Auf der Seite des Palatins lag er verlassen da, bis auf ein paar stets hoffnungsvolle Bordsteinschwalben, doch keine quatschte uns an. Am hinteren Ende ging es nach rechts den Vicus Tuscus hinauf, dann ein Schlenker zum Circus Maximus und rasch über die Straße zu den Zwölf Toren. Um auf den Aventin zu kommen, nahm ich die erste steile Straße. Der Tempel der Flora, dann der Tempel des Mondes. Ein Ausscheren nach links, eine Biegung nach rechts, und wir kamen beim Tempel der Minerva heraus, wo ich Clemens angewiesen hatte, seinen Wachposten einzunehmen. Flankiert von enormen Doppelportiken, lag im Winkel dazu der weitläufige Tempel der Diana direkt daneben, etwas unterhalb unserer Ankunftsstelle.


  Alles hätte still und in Dunkelheit liegen sollen, doch der Platz vor den Tempeln war hell erleuchtet, voller Musik und aufgeregter Stimmen.


  


  Wir hatten eine ungünstige Nacht erwischt. Die Nachbarschaft quoll über von freigelassenen Sklaven, die die Göttin Diana für sich als Patronin in Anspruch nahmen. Ihre Hauptfeier fand eigentlich am Sklavenfeiertag an den Iden des August statt, dem Tag, an dem der Tempel vor Jahrhunderten geweiht worden war. Während der Saturnalien setzen Freigelassene ihre Kappe der Freiheit wieder auf, wenn sie genug davon haben, nüchterne Bürger zu sein, und erneut die Gelegenheit suchten, ordentlich Rabatz zu machen. Unter die singende, tanzende Menge hatten sich andere gemischt, deren Zurückhaltung darauf hindeutete, dass sie Entflohene waren. Falls diese verstohlenen Gestalten im Tempel untergeschlüpft waren, hatten sie sich jetzt zum Feiern auf die Straße hinausgetraut, weil sie glaubten, die Festtage würden ihnen Sicherheit bieten. Doch ich meinte einige von meinem düsteren Abenteuer auf der Via Appia wiederzuerkennen. Jedenfalls kannte ich ihr alarmierendes Verhalten. Eine ganze Schar führte sich auf wie ungeladene Gäste, offensichtlich erpicht darauf, anderen auf die Nerven zu gehen.


  »Hallo, hübscher Junge!«, begrüßte mich Clemens mit einem frotzelnden Blick auf meine blaue Tunika und die dünnen Schuhe. Dann ließ er die Witzeleien sein und half mir, einen Schwertgürtel über meinen Kopf zu ziehen. Verborgen unter meinem Mantel, schmiegte sich das vertraute Gewicht der Waffe unter meinen rechten Arm. Die anderen waren ebenfalls bewaffnet. Das war zwar illegal, aber die Gesetze für Privatbürger in Rom waren nicht erlassen worden, um Anlässe abzudecken, bei denen man den ältesten von den Pontifizes verzeichneten Tempel filzen musste, auf der Suche nach einem Staatsfeind.


  »Hier ist ein bisschen viel los, Falco!«


  »Wir werden noch Spaß bekommen. Ich warne euch, wir werden uns mit den Prätorianern herumschlagen müssen.«


  »Marcus weiß, wie man eine gute Sause organisiert«, teilte Helena Clemens mit, vielleicht mit Stolz auf mich.


  »I-o!«


  Es war gar nicht leicht, sich durch die verrückten Nachtschwärmer zu drängen. Als wir endlich den Altarhof unterhalb der steilen Stufen zum Tempel der Diana erreichten, lief nichts mehr wie geplant. Von hier aus sah ich durch die leichte Kurve des Clivus Publicus Anacrites’ Sänfte auf uns zukommen, in der er sich vermutlich den schmerzenden Knöchel massierte. Eine kleine bewaffnete Eskorte bildete die Nachhut. Mit den paar Gardisten, die er vom kaiserlichen Dienst beim Tempel des Saturn hatte abzweigen können, wären wir spielend fertig geworden. Doch ich entdeckte verzagt, dass sich in dem engen äußeren Altarhof bereits ein größerer Trupp formiert hatte und auf die Ankunft des Spions wartete.


  Clemens drängte weiter. Er hatte weder die Neuankömmlinge noch die wartende Phalanx ihrer Kollegen bemerkt. Ich versetzte ihm einen scharfen Rippenstoß. »Zurück!«


  »Vermaledeite Scheiße!«, murmelte er hinter vorgehaltener Hand. Er zischte einen Befehl, und seine Jungs kamen schlitternd zum Stehen. Wir zogen uns zurück, in der Hoffnung, uns in der Menge verbergen zu können.


  Kein Glück. Anacrites hatte uns gesehen. Er ließ seine Sänfte direkt neben uns anhalten. Sein geleckter Kopf tauchte durch die Vorhänge auf. »Falco! Du hattest ja so recht, und ich hätte auf dich hören sollen. Deine Voraussicht ist grandios.« Angewidert von diesem vorgetäuschten Lob, blickte ich mich nach der Ursache um. Der Spion deutete fröhlich in eine Richtung. Zwei Gestalten kamen in raschem Trott von dort, wo die Brunnenpromenade war: Lentullus, dessen Ohren an seinem geschorenen Kopf noch stärker abstanden und der atemlos hinter meinem höhergewachsenen, schnelleren Schwager hergaloppierte. »Du hast mich gewarnt, es sei falsch, ihn gefangen zu halten. Ich hätte ihn selber gehen lassen sollen. Da die Seherin nicht zu ihm kommen wollte«, trumpfte Anacrites auf, »wusstest du, dass Camillus Justinus sofort zu ihr eilen würde!«


  
    XLI

  


  Der Tempel der Diana Aventinensis war erbaut worden, um den Hauptgipfel des Hügels zu krönen. Nach Jahrhunderten der Alleinherrschaft hatte er sich dem Ansturm beugen müssen, als der Aventin zur beliebten Wohngegend wurde, und war dadurch seiner Dramatik verlustig gegangen. Der Anblick aus der Ferne war verloren. Der Altarhof war nichts im Vergleich zu dem großen Schlachtgelände in Ephesus, wo die noch warmen Stücke der täglichen Opferungen eine ganze Stadt ernährten. Auf dem Aventin grenzten lärmende schmale Straßen an die beiden langen Portikusflügel, und die Vorderstufen führten hinab zu einem engbebauten Durchgang, in dem der Altar bei dem normalen Hin und Her fast unterging. Es war kein Ort für einen Tumult.


  Die Situation geriet zusehends aus der Kontrolle. Jede Menschenmenge spürt, wenn es gleich hoch hergehen wird. Die herumtollenden Freigelassenen erkannten sofort, dass sie unerwünschte Hindernisse bei einem offiziellen Einsatz waren. Sie jauchzten auf und machten sich daran, alles durcheinanderzubringen. Sie schwenkten ihre Freiheitskappen und begannen, die Gardisten zu verspotten, ohne auf die Gefahr zu achten.


  Unter ihnen lief ein Mann herum, den ich auf der Via Appia gesehen hatte und der ständig nur einen Ton auf seiner Flöte blies, bis einem die Ohren platzten. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob er etwas über den Flötenjungen aus der Quadrumatus-Villa wusste, konnte mich aber im Moment nicht darum kümmern.


  Die Prätorianer waren nicht nur bewaffnet, sondern jeder von ihnen war ein ehemaliger Zenturio. Viele hatten es bis an die Spitze geschafft, erster Speer, Oberzenturio einer Legion, abgebrüht und knallhart. Alle waren genau das, was man von Soldaten erwartet, die ihre Dienstzeit abgeleistet hatten, es aber nicht ertragen konnten, die Armee zu verlassen. Diese Typen bettelten stets darum, ihre Dienstzeit verlängern zu dürfen. Statt dann Veteranen mit einem Stückchen Land in den Provinzen zu werden, verpflichteten sich diese knorrigen Zwanghaften für einen weiteren Einsatz bei der kaiserlichen Schutztruppe. Viele waren vorher noch nie in Rom gewesen. Mit ihrem eigenen Lager in den Außenbezirken der Stadt, das einem riesigen Offizierskasino glich, ihren legendären gehämmerten Brustpanzern und den riesigen scharlachroten Helmbüschen– ganz zu schweigen von ihrer privilegierten Stellung in unmittelbarer Nähe des Kaisers–, glaubten sie als Götter des Olymp eingesetzt zu sein.


  Sie hatten selten die Gelegenheit, mehr als zeremoniellen Dienst zu tun. Ihre Stimmung war gereizt. Die meisten dieser Rabauken waren vermutlich irgendwann einmal in Germanien stationiert gewesen, einige wohl im Vier-Kaiser-Jahr während des blutigen, von Veleda ausgelösten Aufstands. Das barbarische Element ihres heutigen Einsatzes musste sie beunruhigen. Grimmig, vernarbt und solide gebaut wie Schlachtrinder, konnten sie es kaum erwarten, ihre Schwerter zu ziehen und gegen jemanden zu kämpfen. Das konnte jeder sein, der ihnen querkam. Diese Dreckskerle besaßen eine niedrige Hemmschwelle für Verärgerung, und wenn sie schon mal aufgebracht waren, dann waren sie nicht pingelig darin, an wem sie ihre Wut ausließen.


  »Haltet euch zurück!«, befahl ich meinem kleinen Trupp. »Wir können uns nicht mit den Prätorianern anlegen.« Die Jungs blickten enttäuscht. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie unter Kontrolle halten konnte. Clemens, unerfahren als amtierender Zenturio, sah aus, als würde er ihnen folgen, wenn sie die Führung übernahmen.


  Ich hatte andere Probleme. Anacrites sprang aus seinem Transportmittel. Bevor ich sie zurückhalten konnte, stürmte Helena Justina auf ihn zu. Die Begeisterung darüber, in Vormachtstellung zu sein, hatte seinen Knöchel auf magische Weise geheilt, aber Helena sah aus, als würde sie ihm gleich die Beine wegtreten. Sie hatte ihren Bruder noch nicht entdeckt, sondern konzentrierte sich auf den Oberspion. Seit Anacrites und ich damals für den Zensor gearbeitet hatten, behandelte sie ihn wie meinen Juniorschreiber.


  »Das ist doch Murks! Anacrites, ich hoffe, Sie haben einen gut durchdachten Plan zur Gewährleistung der öffentlichen Sicherheit!« Ich bezweifelte, dass sich Anacrites irgendwelche Ordnungsmaßnahmen überlegt hatte. Um gerecht zu bleiben, er hatte es wohl für unnötig gehalten. Wie ich hatte er geglaubt, in aller Stille eine Durchsuchung vornehmen zu können, wenn der Tempel schon so gut wie geschlossen war. Jetzt hatte er entdeckt, dass hier unschuldige Mitglieder der Öffentlichkeit herumwuselten. Nach seinem Verhalten zu urteilen, interessierte ihn das einen Dreck.


  Meine Stimmung erhielt einen weiteren Dämpfer. Während Justinus sich den Weg um eines der Portikengebäude bahnte, hatte er die Gardisten bemerkt und wohl erraten, wieso die hier waren. Ihm war das egal. Er duckte sich hinter einem Schwarm von Zuschauern, doch da ihm das nicht genug Deckung verschaffte, brach er durch und rannte direkt die Haupttreppe zum Tempel hinauf und in den von Säulen bestandenen Vorbau. Wir sahen ihn dabei, aber nur kurz. Obwohl es bereits Nacht war, standen die großen Türen noch als Zugeständnis an die Feiernden offen. Justinus drängte sich durch eine Gruppe von Priestern und Priesterinnen, die das Straßenfest beobachtet hatten. Sie waren zu verblüfft, um ihn aufzuhalten. Er verschwand im Innern. Lentullus folgte ihm. Niemand ging davon aus, dass sie die Uhrzeit auf der draußen angebrachten alten Sonnenuhr ablesen oder den in der Cella untergebrachten Vertrag zwischen Rom und den Städten von Latium zu Rate ziehen wollten.


  »Das war Quintus!« Bevor Helena hinter ihm herlaufen konnte, gelang es mir, sie zu packen.


  Anacrites gab seinen Gardisten ein Zeichen. Behindert durch die aufgeputschte Menge, machten sich die schwergewichtigen Gardisten bereit, den Tempel zu stürmen. Clemens und ich wechselten besorgte Blicke. Wir kamen zu einer Entscheidung. Er und ich zogen unsere Mäntel aus, gefolgt von den Männern der Ersten Adiutrix, die gesehen hatten, wie ihr Kamerad Lentullus das Gebäude betreten hatte, und wussten, dass er in Schwierigkeiten war. Wie ein Mann häuften wir die Kleidungsstücke auf Helenas Arme. »Ich bin wirklich nicht als das Mädchen mitgekommen, das die Mäntel hält, Marcus!«


  »Tu es. Du bist eine Heldin, aber du kannst nicht gegen die Prätorianer kämpfen. Außerdem bist du diejenige, die den Preis für Mäntel kennt.« Mein Grinsen würgte ihren Protest ab. Schwankend unter dem Gewicht schwerer Winterwolle, gab sie sich fürs Erste geschlagen. »Scheint so, als sollten wir deinen Männern unter die Arme greifen«, sagte ich höflich zu Anacrites. Der Döskopp machte ein entsetztes Gesicht, als er sah, dass wir mit Schwertern bewaffnet waren. Dann stürmten wir alle durch die Menge und die Treppe hinauf, wobei wir den vor uns raufkraxelnden Prätorianern auf die Hacken ihrer großen Stiefel traten.


  


  Jeder auf dem Aventin hat das Gefühl, von Rom getrennt zu sein. Das geht direkt auf Romulus und Remus zurück. Remus hielt damals unseren Hügel besetzt. Als sein Zwillingsbruder ihn umbrachte, wurde der Aventin aus der ursprünglichen, von Romulus vollendeten Stadtmauer ausgeschlossen. Der Tempel der Diana ist der älteste und ehrwürdigste Tempel von Rom, doch er stand einst außerhalb Roms, und deshalb fühlen sich deren Priester überlegen. Diese entrüsteten Figuren hoben die Hände und verwehrten den Gardisten den Zutritt. »Ihr entweiht unseren Schrein! Tragt keine Gewalt in einen Ort des Asyls!« Es gibt Präzedenzfälle für Gesuche, einen Entflohenen von der Göttin Diana zurückzufordern, aber selbst wenn man Alexander der Große mit seinem gesamten Heer ist, hat man höflich zu sein.


  Die Prätorianer, die glaubten, überall hingehen zu können, waren empört. Ein Streit brach aus. Verhandlungen erbrachten nichts, und so setzten die Gardisten ihren Antrag kraft ihrer Waffen durch und marschierten klirrend hinein. Allerdings waren sie ins Stocken geraten. Manche nahmen sogar ehrerbietig ihren Helm ab, als sie den inneren Bereich betraten.


  Wir trugen keine Helme. Doch nachdem wir in das schwacherleuchtete Innere gestürmt waren, bewegten auch wir uns leiser, genau wie die Prätorianer. Wir kamen durch einen regelrechten Säulenwald in düstere, nach Räucherwerk riechende Räume. Statuen von Amazonen mit beunruhigend freundlichem Ausdruck blickten von allen Seiten auf uns hinunter. Im Mittelpunkt des Heiligtums stand eine erhabene Statue, die der aus Ephesus nachempfunden war– Diana als vielbrüstige Muttergottheit, ein gelassenes Lächeln auf ihren vergoldeten Lippen, mit ausgestreckten Händen, die Handflächen nach oben, als hieße sie Geflohene willkommen.


  Unsere Hände lagen am Schwertgriff, doch wir ließen die Schwerter in der Scheide. Wir bemühten uns, die Prätorianer zu überholen, aber die überheblichen Mistkerle drängten uns zurück. Einige wirbelten herum, bauten sich Schulter an Schulter auf und pferchten uns in einer Ecke ein. Uns den Weg freizuschlagen wäre keine gute Idee gewesen.


  Justinus und Lentullus waren verschwunden. Sonst schien niemand hier zu sein. Eine Schar von Priestern und Priesterinnen hatte sich hinter uns hineingedrängt. Sie zischten erbost, als die Gardisten mit einer systematischen Durchsuchung begannen. Eine Weile versuchten diese Einfaltspinsel, nicht zu viel Schaden anzurichten, aber ihre übliche Vorgehensweise bestand darin, Besitztümer rücksichtslos durch die Gegend zu werfen. Schon bald fiel ein Kandelaber um. Es gab ein Handgemenge, als schnatternde Priester die Flammen mit einem Vorhang erstickten, unter »Zuhilfenahme« ermutigter Gardisten, die weitere Draperien von ihren Vorhangstangen rissen und sie beiseitewarfen. Weihstatuetten wurden von tollpatschigen Stiefeln herumgekickt. Als eine Priesterin aufkreischte und sich schützend über Tempelinventar und Schätze warf, fanden jubelnde Gardisten Ganna.


  Eine Gruppe Prätorianer kreiste sie ein, um sie an der Flucht zu hindern. Sie taten ihr nichts. Aber Ganna war jung, weiblich und fremd hier– und sie hatte keine Erfahrung darin, Ärger zu entschärfen. Sie schrie auf, und natürlich schrie sie weiter. Das war zu viel für Justinus, der aus seinem Versteck herausstürzte. Lentullus war ihm wieder auf den Fersen.


  Jetzt wurde es hässlich. Die Gardisten zogen schließlich ihre Schwerter, woraufhin die Tempelmannschaft endgültig durchdrehte. Justinus und Lentullus rannten beide brüllend durch das Heiligtum zu Ganna, auf eine Reihe glitzernder, scharfer Schwerter zu, geschwungen von brutalen Männern, die zwanzig Jahre Kampferfahrung hatten. Das Licht war schlecht, Platz gab es kaum, und in Windeseile verwandelte sich alles in einen Alptraum. Justinus, obgleich unbewaffnet, brüllte die Gardisten an, das Mädchen loszulassen. Sie rückten in eindeutiger Absicht gegen ihn vor. Lentullus, der ein Schwert hatte, warf sich zwischen sie. Clemens und ich versuchten, einen vernünftigen Einfluss auszuüben, doch wir waren immer noch in unserer Ecke eingepfercht von anderen Gardisten, die jetzt beschlossen, uns zu entwaffnen. Während wir unsere Waffen zwischen uns herumreichten, um sie vor der Konfiszierung zu bewahren, sah ich, wie Ganna nach draußen gezerrt wurde. Mir gelang es, durchzubrechen, doch als ich auf die Stufen hinauskam, konnte ich nur noch hilflos mit ansehen, wie sie auf den Platz hinuntergetragen, durch die jubelnde Menge geschoben und in die Sänfte geschubst wurde, mit der Anacrites gekommen war. Er warf mir einen abscheulich triumphierenden Blick zu.


  Jemand mischte sich ein. Helena Justina ließ ihren Arm voller Mäntel fallen und stellte sich dem Spion erneut in den Weg. Die Menge wurde still, um zu hören, was sie sagte. Sie begriff die Situation. Ich wusste, dass sie über Gannas Behandlung erbost war, doch sie blieb gelassen und höflich, sprach in lautem Ton, damit alle sie hören konnten: »Anacrites, ich bin hier, um Ganna zu begleiten– mit dem Einverständnis von Titus Cäsar. Seien Sie bitte vorsichtig. Sie brauchen all Ihr diplomatisches Geschick. Ganna ist zu jung, um an dem Aufstand beteiligt gewesen zu sein, und ihr droht keine Hinrichtung. Dieses unschuldige Mädchen kam einzig und allein als Gefährtin von Veleda nach Rom, auch sie eine Anstandsdame. Man beabsichtigt jetzt, sie gut zu behandeln und aus ihr eine Freundin Roms zu machen. Dann können wir sie dorthin zurückschicken, woher sie kam, damit sie unter den Barbaren verbreitet, dass wir ein zivilisiertes Volk sind, das als Verbündeter betrachtet werden sollte.«


  »Ich weiß, was ich tue!«, knurrte der Spion ungehobelt.


  »Selbstverständlich. Aber wohin Sie das Mädchen auch bringen, ich werde bei ihr bleiben.«


  Ohne auf die Antwort des Spions zu warten, kletterte Helena zu Ganna in die Sänfte. Die Sklaven warteten ebenfalls nicht auf seine Reaktion. Sie griffen nach den Tragestangen und marschierten los, eskortiert von einer Gruppe Prätorianer. Die jubelnde Menge machte Platz, um sie auf ihrem Weg hinab vom Aventin durchzulassen. Anacrites hatte vermutlich den Befehl erteilt, Ganna in irgendeine schauerliche Verhörzelle zu sperren. Mit Helena als Vermittlerin könnte das, was er an Folter geplant hatte, eine völlig andere Wendung nehmen. Für mich war Helenas plötzlicher Abgang sowohl gut als auch schlecht– doch ich musste mich um anderes kümmern.


  Wütend kam Anacrites die Stufen heraufgerannt, drängte sich zwischen den restlichen Gardisten hindurch und verlangte Justinus zu sehen. Doch nachdem wir alle in den Tempel zurückgehastet waren, uns rachsüchtig gegenseitig aus dem Weg geschubst und die Priester beiseitegestoßen hatten, war von ihm nichts mehr zu sehen. In dem dunklen Innenraum– inzwischen sogar noch dunkler, nachdem die Lampen während des Gerangels ausgeblasen worden waren– hockten Clemens und die meisten unserer Männer um eine hingestreckte Gestalt. Lentullus lag am Boden, direkt vor der Statue der Diana. Sein linkes Bein sah aus, als wäre es fast völlig abgetrennt, aber Clemens hatte es angehoben. Minnius und Gaudus hielten das Bein, Paullus kniete hinter Lentullus und hielt dessen Kopf. Während sich Clemens bemühte, einen Druckverband anzulegen, sickerte Blut durch die Tunika, die er ausgezogen hatte und für diesen Zweck benutzte. Blut sammelte sich überall auf dem Steinfußboden. Die Soldaten drängten sich um ihn und riefen Lentullus’ Namen. Er gab keinen Laut von sich und rührte sich nicht.


  Die Tempelgehilfen waren nutzlos, nur besorgt wegen der Entweihung ihres Heiligtums. Ein paar Gardisten gaben sich bekümmert. Mir war klar, wieso. Einer von ihnen hatte das hier angerichtet, und sie spürten bereits, dass da Schwierigkeiten auf sie zukamen. Die meisten hüllten sich in Schweigen. Alte Zenturionen wissen, was zu tun ist, wenn etwas schiefgeht. Sie würden überlegen, welche Ausrede sie sich einfallen ließen, falls es zu einer Untersuchung kam. Einige näherten sich, gaben sich hilfreich, boten an, den leblosen jungen Soldaten hochzuheben und nach draußen zu tragen.


  Kurz davor, einen Mann unter seinem Kommando zu verlieren, drehte Clemens durch. »Lasst ihn! Lasst ihn in Ruhe, damit er sich stabilisieren kann, ihr Idioten! Kann mir nicht mal jemand diese mordlüsternen Drecksäcke vom Hals schaffen, verdammt.«


  Ich trat näher und ließ die Gardisten am Ton meiner Stimme erkennen, wie wütend es mich machte, besonnen klingen zu müssen. »Überlasst das jetzt uns, Jungs. Am besten, ihr verschwindet von hier. Wir waren heute alle auf derselben Seite. Das sollte ein gemeinsamer Einsatz sein– oder hat euch das niemand erklärt?« Die Gardisten zeigten bereits Anzeichen von Verlegenheit und beschlossen, sich schnellstens zu verpissen. Anacrites musste sich schon vor ihnen vom Schauplatz geschlichen haben.


  Clemens, der neben Lentullus kniete, versuchte immer noch verzweifelt, das Blut zu stillen. Er blickte über die Schulter, sah, dass ich näher kam, um das Problem einzuschätzen, und brüllte: »Stehen Sie nicht einfach da rum, Falco! Holen Sie Hilfe, holen Sie einen Arzt!«
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  Bei diesem Auftrag wimmelte es von Ärzten. Ich kannte nur einen, der erreichbar sein könnte. Ihn zu konsultieren ginge am schnellsten. Sobald wir Lentullus gefahrlos transportieren konnten, brachten wir ihn eilends zu den Vigiles. Ihr Außenposten lag nur zwei Straßen entfernt. Zum Glück hatte ich die Fähigkeit der Vierten Kohorte unterschätzt, sich von ihrem Saturnaliengelage zu erholen. Eine Notbesetzung tat in dieser Nacht Dienst, und einer davon war Scythax, ihr mürrischer Arzt. Er wirkte verärgert über die Störung, reagierte aber rasch.


  Wir schleppten Lentullus hinein, und Scythax machte eine Arbeitsfläche frei. Auf dem Tisch lag bereits jemand, aber der Mann war tot, und so musste er seinen Platz in der Schlange aufgeben. Die Jungs luden die Leiche im Exerzierhof ab. Zuerst standen wir um Scythax herum, aber er scheuchte uns bald hinaus. Er behielt nur Clemens bei sich, der ihm Instrumente reichen und Anweisungen entgegennehmen sollte.


  »Gibt es denn Hoffnung?«


  »Sehr wenig.« Scythax war ein sauertöpfischer Geselle.


  


  Wir setzten uns in den Hof, die Hälfte von uns auf den kalten Boden, andere auf Seilrollen. Ich probierte beides, fand es aber gleichermaßen unbequem. Glücklicherweise tauchte Sentius– auch so ein trübsinniger, merkwürdiger Typ– mit unseren zurückgelassenen Mänteln auf. Zwei fehlten. Nach dem Durchzählen stellten wir fest, dass Titus und Gaudus abgängig waren. Sollten sie bei dem Kampf gefallen sein, hatte das niemand bemerkt. Wir konnten nur hoffen, dass sie in dem Durcheinander geflohen waren– vielleicht zusammen mit Justinus.


  Wir warteten.


  


  Junge Soldaten verbringen einen großen Teil der Zeit mit Rumsitzen, während nicht viel passiert– was jedoch nicht heißt, dass sie gut darin sind. Aus Langeweile warf Lusius einen Blick auf die Leiche, die Scythax in seinem Kabuff gehabt hatte. Frischfleisch, meinte Lusius. Um was gegen meine Steifheit zu tun, stand ich auf und schlenderte zu einer professionellen Einschätzung hinüber. Der Leichnam war tatsächlich frisch. Ich hatte diesen Mann noch vor weniger als einer Stunde lebend gesehen. Es war der Landstreicher von der Via Appia, der musikalische mit dem begrenzten Repertoire. Er hatte sogar noch seine erbärmliche Eintonflöte dabei, befestigt an einem unbeschreiblich dreckigen Strick, den er als Tunikagürtel benutzt hatte.


  Nichts deutete darauf hin, wie er gestorben war. Lusius und ich drehten ihn um. Nichts.


  


  Leise ging ich zur Tür des Medizinkabuffs.


  Es war schon vor Stunden dunkel geworden, daher war die Szene von Lampen beleuchtet. Clemens hielt eine kleine Öllampe aus Ton, während der Arzt sorgfältig ein paar Stiche mit Tierdarm ausführte, um das Fleisch an Lentullus’ übel zugerichtetem Oberschenkel zusammenzuhalten.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Scythax zwischen Nadelstichen. Mit hübschen Stickereien hatte er es nicht. Auch auf seine Nähkünste war nicht viel Verlass. Er liebte zwar Herausforderungen, doch seine normale Arbeit beschränkte sich auf Verbrennungen und Quetschwunden. Vigiles, die sich bei Unfällen Schnitte zuzogen, trugen schiefe, wulstige Narben davon.


  »Er hat versucht, bewaffnete Männer anzugreifen, ohne selbst ein Schwert zu haben.« Clemens musste gesehen haben, wie es sich abgespielt hatte. »Daher setzte er seine Füße ein. Er hat ihnen Tritte versetzt, was sie nicht fröhlich gestimmt hat.«


  »Betrunkene?« Scythax nahm an, dass es bei einem normalen Straßenkampf passiert war.


  »Nein, nein, sie waren nüchtern.« Clemens blieb diplomatisch, erwähnte die Prätorianer nach wie vor nicht.


  »Du willst das gar nicht genauer wissen, Scythax«, fügte ich leise von der Tür hinzu.


  »Tja, ich hätt’s mir denken können, wenn du darin verwickelt warst, Falco.« Scythax richtete sich steif auf, legte die Nadel weg und bog die Finger. Schatten von der Lampe ließen sein fahles orientalisches Gesicht kadaverhaft wirken unter diesem seltsamen geraden Pony, den er trug, als müsste er seine Stirn warm halten, weil ihm sonst das Hirn verkümmern würde. Mit mir sprach er immer argwöhnisch, als würde er befürchten, gleich zu entdecken, dass ich eine tödliche Infektionskrankheit in mir trug. »Ich werde diesen Mann hierbehalten. Falls er überlebt, ist es am besten, ihn nicht zu bewegen.« Er deckte die Wunde mit etwas Weichem ab, verband sie aber nur locker. Ich nahm an, dass er in regelmäßigen Abständen Zugang dazu brauchen würde. Sanft breitete er eine rauhe Decke über Lentullus. »Ich bin nicht befugt, Fremde aufzunehmen. Rubella wird das nicht gefallen.«


  »Verstanden.« Rubella gefiel schon aus Prinzip nichts.


  »Ihr müsst jemanden zur täglichen Versorgung abstellen. Ich habe meine eigene Arbeit zu erledigen, wisst ihr.«


  »Wir sind äußerst dankbar.« Clemens mochte zwar auf seiner ersten Abkommandierung als Offizier sein, doch er hatte bereits gelernt, wie man mit Zivilisten umging.


  »Ich bleibe«, meldete ich mich freiwillig. Eigentlich sollte ich wohl nach Helena suchen, aber sie würde wahrscheinlich besser ohne mich zurechtkommen. Anacrites würde sie mit dem nötigen Respekt vor der Stellung ihres Vaters und ihrer Freundschaft mit Titus Cäsar unterbringen. Sie würde mir nicht danken, wenn ich mich einmischte. Was nicht heißen soll, dass ich mir keine Sorgen um sie machte. Ich wies Clemens an, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, falls Helena zu Hause auftauchte, und schickte ihn und die anderen dann in ihre Betten.


  Ich half Scythax, aufzuräumen und das Blut wegzuwischen. Ich sah, wie er Opiate bereitlegte, aber unser Junge war immer noch bewusstlos. Zuerst arbeiteten wir schweigend, und ich sah, wie sich der Arzt entspannte. Später saßen wir auf Hockern mit Bechern heißen Mulsum, die jemand aus der Nachtkantine geholt hatte. Ich riskierte es, Scythax nach dem Toten zu fragen, der bei unserem Eintreffen auf dem Arbeitstisch gelegen hatte. »Ich weiß ein wenig von ihm, deshalb bin ich neugierig.«


  »Er ist ein Landstreicher«, erklärte Scythax, als hätte mir das entgehen können. Wohl kaum, der Gestank erreichte uns noch von draußen.


  »Ich weiß. Höchstwahrscheinlich ein entlaufener Sklave. Lebte in einer Obdachlosenkommune draußen an der Via Appia.«


  »Musikalisch. Ist er der Flötist, nach dem du gefragt hast, Falco?«


  »Nein. Zu alt, zu begrenzt in seiner Melodienauswahl– und mein Flötenspieler wäre neu auf den Straßen gewesen. Dieser tote Bursche hat seit Jahren unter den Brücken gehungert, so wie er aussieht.« Scythax nickte. Als er nichts weiter von sich gab, fragte ich nach, wie die Leiche hierhergekommen war.


  Seine Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Doch er wusste, dass ich nicht verschwinden würde, und er wusste ebenfalls, wie gut ich mit Petronius befreundet war. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als entweder mir zu antworten oder morgen von Petro mit denselben, inzwischen zweifellos doppelt misstrauischen Fragen konfrontiert zu werden. Daher antwortete er.


  Laut Scythax war die Leiche an den Toren des Wachlokals abgelegt worden. Er sagte, das geschehe von Zeit zu Zeit. Er nahm an, die Leute hofften, in dem Opfer sei immer noch Leben, und er könne vielleicht helfen.


  Die Geschichte klang seltsam. Doch mir fiel kein anderer Grund ein, warum man dem Arzt der Vigiles Leichen bringen sollte.


  »›Opfer‹?«, fragte ich kühl. »Das würde ›unnatürliche Todesursache‹ bedeuten, oder?«


  »Sag du’s mir, Falco. Nichts scheint darauf hinzudeuten.«


  Genau. Es deutete auch nichts darauf hin, warum Scythax so wortkarg war. Aber dann hörte ich draußen Stimmen und verließ ihn.


  


  Die Neuankömmlinge waren unsere abgängigen Männer Titus und Gaudus. Bei ihnen war Justinus, äußerst besorgt um Lentullus. Ich schickte die Legionäre nach Hause. Scythax stand auf und ging hinaus, als wollte er uns nicht stören. Ich hatte immer noch das Gefühl, er wollte vermeiden, mit mir über die Leiche sprechen zu müssen. Er befürchtete nach wie vor, ich würde die Sache nicht ruhen lassen.


  Ich schaute meinen Schwager an. Er war jetzt sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig, ein hochgewachsener, schlanker, recht durchtrainierter Mann, der einst eine Karriere vor sich gehabt hatte, wenngleich er sich darauf keine Hoffnung mehr machte. Er musste in der Lage gewesen sein, sich im Haus des Spions sauber zu halten, konnte sich jedoch seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert haben. Er sah angespannt aus. Da war mehr als nur die Sorge um das Schicksal des Legionärs. Dicke Ringe unter diesen dunklen Augen, die auf Frauen so anziehend wirkten, verunstalteten sein sonst so gutaussehendes Gesicht. Unter all den Stoppeln war nichts von seinem üblichen breiten Grinsen zu sehen.


  »Wir müssen miteinander reden, Quintus.«


  Mit leiser, ruhiger Stimme brachten wir einander aufs Laufende. Das dauerte eine Weile. Justinus behauptete steif und fest, nicht gewusst zu haben, dass Ganna im Tempel der Diana war. Er habe nur gehofft, Veleda dort zu finden. Ich merkte mir das für später, statt gleich wissen zu wollen, wie er von ihrem möglichen Aufenthaltsort erfahren hatte.


  Während des Tumults mit den Prätorianern hatte Justinus erkannt, dass er kurz davor stand, Anacrites wieder in die Hände zu fallen, und so hatte er sich aus dem Staub gemacht. Er fand eine geheime Holztreppe, die zum Dach hinaufführte. Manchmal trat die Göttin vor der Öffentlichkeit rituell in »Erscheinung«, oben am Fenster über dem Portikus. Titus und Gaudus sahen ihn hinauflaufen, wussten, dass er für unsere Aufgabe entscheidend war, und rannten rasch hinter ihm her. Später, als sie gefahrlos wieder hinuntersteigen konnten, waren sie alle in mein Haus gegangen, aber als die anderen zurückkehrten und berichteten, Lentullus sei lebensgefährlich verletzt, hatte Justinus darauf bestanden, hierherzukommen.


  »Ich musste dauernd daran denken, was wir zusammen in Germanien durchgemacht haben. Wir hatten alle gemeint, Lentullus sei hoffnungslos, aber er hat sich bewährt, Falco.«


  »Oh, ich werde nie vergessen, wie er am Schwanz dieses verdammt großen Auerochsen baumelte, völlig furchtlos, während das Ungetüm wütend umherstampfte und ich versuchte, ihm mein winziges Messer in die Kehle zu stoßen…«


  »Ein Herz aus Gold. Du wolltest, dass er mich aus Schwierigkeiten raushielt, und doch habe ich ihn in diese schreckliche Situation gebracht. Ich werde mir das nie verzeihen, Marcus. Er hat dich und mich bewundert.«


  »Wir haben ihm das größte und aufregendste Abenteuer seines Lebens verschafft. Er wird es dir nicht anlasten.« Doch Justinus lastete es sich selber an.


  Ich ließ ihn noch eine Weile über Lentullus faseln. Dann unterbrach ich ihn: »Hast du nun Veleda gesehen?« Er machte ein ausdrucksloses Gesicht. Das konnte nur gespielt sein. »Oder warst du bloß mit ihr in Kontakt, bevor Anacrites dich verhaften ließ?« Er versuchte immer noch den Unschuldigen zu mimen, daher brüllte ich ihn an: »Geh mir nicht auf den Senkel, Camillus Justinus!«


  »Leise!«, protestierte er und deutete auf Lentullus. Ich sah ihn durchdringend an. Er musste wissen, dass ich ihn abschätzte. Ihm musste klar sein, warum. Er hatte in den letzten beiden Jahren als mein Assistent gearbeitet und kannte meine Vorgehensweisen. »Also gut, Falco…« Mein Blick flackerte nicht. »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Ehrlich?«


  »Das ist die Wahrheit.«


  Ich glaubte ihm. Seine gesamte Familie war aufrichtig. Ich hatte zwar gewusst, dass Justinus Dinge für sich behielt– sein damaliges Techtelmechtel mit Veleda war eines davon–, doch ich hatte nie erlebt, dass er offen log. »Du wirst das der Welt beweisen müssen, also spuck’s aus, Quintus!«


  »Beruhige dich. Wir sind doch Partner, oder? Es besteht keine Notwendigkeit, mich wie einen Verdächtigen zu behandeln.« Dazu bestand jede Notwendigkeit.


  »Falsch, Quintus. Und wenn du mit Veleda rummachst, endet unsere Partnerschaft auf der Stelle.«


  Er fluchte leise. Dann erzählte er es mir. »Ich wusste, dass sie in Italien eingetroffen war. Du warst noch in Griechenland… Darüber sollte Stillschweigen gewahrt werden, aber zum Hades, ganz Rom sprach darüber. Als sie sich in dem sogenannten sicheren Haus befand, habe ich versucht, ihr Nachrichten zukommen zu lassen.«


  Ich wollte fragen, wie er das gemacht hatte, aber zuerst musste ich sichergehen, dass ich ihm vertrauen konnte. Daher war es wichtiger zu erfahren, warum er es getan hatte. »Hast du gehofft, ihr beide könntet da weitermachen, wo ihr aufgehört habt?«


  Justinus schaute mürrisch. »Es gab nichts weiterzumachen.«


  »Ich erinnere mich«, sagte ich trocken. »Ich sehe dich immer noch, wie du behauptet hast, zwischen dir und Veleda sei nichts passiert, wo doch jeder einzelne Mann auf dem Schiff wusste, das du uns einen Bären aufbinden wolltest.«


  »Das Schiff!«, erinnerte er mich. »Sie hat uns das verdammte Schiff geschenkt, Falco. Sie hat uns damit das Leben gerettet, hat unsere Flucht über den Fluss möglich gemacht. Findest du nicht, dass wir ihr dafür etwas schuldig sind?«


  »Was denn? Sollen wir ihr ein Schiff zur Verfügung stellen, mit dem sie nach Germanien zurückkehren kann? Nein, dafür ist es zu spät, Quintus. Rutilius Gallicus hat sie hierhergebracht, und sie muss ihr Schicksal auf sich nehmen. Damit müssen wir alle leben… Woher wusstest du von dem sicheren Haus?«


  »Wie bitte?«


  »Ich will das wissen, Quintus. Woher wusstest du, wo man sie untergebracht hat? Hat sie dir geschrieben und es dir erzählt?«


  »Sie hat mir nie geschrieben, Falco. Ich weiß nicht mal, ob sie schreiben kann. Die Kelten haben es nicht damit, Dinge niederzuschreiben. Sie vertrauen wichtige Geschichten, Tatsachen, Mythen und historische Ereignisse dem Gedächtnis an.«


  »Erspar mir die Kulturlektion! Also war es ziemlich sinnlos, dass Anacrites eine schriftliche Anzeige aufhängen ließ, um sie in die Falle zu locken«, bemerkte ich, um ihn ein wenig aufzuheitern.


  »Fast alles, was der macht, ist sinnlos.«


  »Wie bist du mit ihm zurechtgekommen, während du in seinem Haus warst?«


  »Lief alles recht kühl ab.«


  »Hat er dich anzuwerben versucht?«


  »Als Spion? Ja, hat er. Woher wusstest du das?«


  »Die Schlange hat es in der Vergangenheit auch mal mit deinem Bruder versucht. Was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich hab natürlich abgelehnt.«


  »Braver Junge. Also, woher wusstest du von Veledas Aufenthaltsort?«, wiederholte ich.


  Justinus kapitulierte schließlich ganz brav. »Ich kenne da einen Mann. Flüchtiger Bekannter, Bäder und Gymnasium, nichts Besonderes. Wir nicken einander zu, aber ich würde nicht sagen, dass ich mir von ihm den Rücken mit dem Strigilis abkratzen lassen würde… Als alle Welt Mutmaßungen über Veleda anstellte, hab ich mal rausrutschen lassen, dass ich ihr einst begegnet bin. Er schien nach jemandem gesucht zu haben, dem er sich gefahrlos anvertrauen konnte. Er brannte darauf, das Geheimnis mit jemandem zu teilen. Scaeva hat es mir erzählt.«


  Ich atmet so tief ein, dass es weh tat. »Du kennst Scaeva?«
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  Gratianus Scaeva– Bruder von Drusilla Gratiana? Wohnte in der Villa des Quadrumatus? Du kennst ihn, Quintus?«


  »Nur flüchtig.«


  »Scaeva hat Nachrichten von dir weitergereicht?«


  Justinus zuckte mit den Schultern. »Er hat Briefe von mir mitgenommen. Ich bekam nichts zurück. Nachdem er verraten hatte, wo Veleda war, verlor er rasch die Nerven. Er hatte Angst, man könnte es herausfinden. Er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben, aber ich habe ihn immer wieder bedrängt und darauf bestanden.«


  »Wolltest du eine Antwort von der Seherin? Wolltest du versuchen, die Beziehung wieder aufzunehmen?« Schweigen. »Komm schon, Junge. Worauf wolltest du hinaus?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Das glaubte ich ihm. »Na toll. Jeder Schlamassel auf der Welt wird von irgendeinem Idioten ausgelöst, der sich lächerlicherweise nicht schlüssig werden kann über eine Frau, die nichts von ihm wissen will.«


  Mit der Information, dass Scaeva tot war, versetzte ich ihm einen Schlag. Quintus wirkte schockiert. Das konnte echt sein. Ich berichtete ihm genau, wie es passiert war. Dann beobachtete ich, wie ihm aufging, was das bedeuten konnte.


  »Glaubst du, Veleda könnte ihm den Kopf abgehackt haben?«


  Mein Schwager blies die Backen auf. »Schon möglich.« Er hatte sie zwischen ihren Stammeskriegern erlebt, als die nach römischem Blut lechzten, und er wusste, dass ihr Platz als verehrte Anführerin davon abhing, Unbarmherzigkeit zur Schau zu stellen.


  Mir gefiel es, dass er sie nicht sofort verteidigte. Dennoch steckte er in einer misslichen Lage. Trotz all seiner Beteuerungen sah es so aus, als stünden er und die Seherin in heimlichem Einverständnis.


  »Was kannst du mir über Scaeva erzählen? Das ist wichtig, Quintus.«


  »Ich weiß nicht viel über ihn. Bis vor kurzem habe ich versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Er schniefte dauernd und klagte über seine Gesundheit. Na gut, das ist ungerecht. Er hatte von sich selbst die Schnauze voll. Er klagte darüber, dass er anscheinend alle Saturnalien seines Lebens krank im Bett verbringen müsse.«


  »Tja, ich fürchte, dieses Jahr wird dem nicht so sein.«


  »Nein.« Justinus blickte nachdenklich. Vielleicht sinnierte er über die Vergänglichkeit des Lebens.


  Jetzt quetschte ich ihn darüber aus, wie er auf den Gedanken gekommen war, Veleda könnte heute Abend im Tempel der Diana sein. Seine Antwort machte die Dinge sogar noch grässlicher. Er hatte in einem seiner unbeantworteten Briefe den Tempel selber als einen Zufluchtsort vorgeschlagen.


  »Was ist mit diesen Briefen geschehen, Quintus?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich hoffte, dass Veleda sie zerrissen hatte. Wenn nicht, mussten wir sie finden. Wir mussten in den Besitz der Briefe kommen und sie vernichten. Eine weitere schmutzige Aufgabe für mich.


  Mir ging durch den Sinn, dass Gratianus Scaeva vielleicht ermordet worden war, weil jemand entdeckt hatte, dass er sich als Zuträger betätigte. Wenn ja, erschien mir die Bestrafung übertrieben niederträchtig. Trotzdem könnte der Täter absichtlich so vorgegangen sein, um Veleda mit hineinzuziehen. Diese Art von Hinterlist wäre glatt Anacrites zuzutrauen.


  


  »Gut. Lass uns die Sache klarstellen. Veleda kommt nach Rom. Du glaubst, du bist ihr was schuldig, weil sie uns gerettet hat. Du bietest Hilfe an. Scaeva nimmt die Briefe mit. Sie antwortet nicht.« Möglicherweise hatte sie ihre Antwort an dem Tag zu Scaeva gebracht, an dem er ermordet wurde. Es war sogar möglich, dass Scaeva sich davor drücken wollte, ihren Brief zu Quintus zu bringen, und Veleda ihn deswegen angegriffen hatte… Irgendwie glaubte ich das nicht. »Selbst in den zwei Wochen ihrer Freiheit hat sie anscheinend nicht versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Hast du sie also aufgegeben, Quintus?«


  Sein Blick blieb vage, als könnte er nicht hinnehmen, dass die Priesterin und er Vergangenheit waren.


  »Hör zu, du kannst Scaeva seit über vierzehn Tagen nicht mehr gesehen haben. Scaeva war inzwischen längst tot. Hat dir überhaupt jemand erzählt, dass Veleda geflohen war?«


  »Anacrites. Diese Woche, in seinem Haus.«


  »Also bist du heute Abend nur für den unwahrscheinlichen Fall zum Tempel gegangen, dass du sie dort finden könntest?«


  »Ja, aber in dem Moment, als ich die Prätorianer sah, bin ich in Panik geraten. Ich dachte, sie wüssten, dass Veleda tatsächlich da drinnen war.«


  »Und du kennst Ganna?«


  »Bin dem Mädchen nie begegnet.« Wie viele Männer waren mir schon mit dieser alte Lüge gekommen? Justinus sah mir an, dass ich das dachte. »Marcus, Lentullus und ich hatten uns heute in der Brunnenpromenade unterhalten. Er hat mir erzählt, dass Ganna mit der Priesterin nach Rom gebracht worden ist. Als die Gardisten sie aus ihrem Versteck zerrten, hab ich erraten, wer sie ist… Was wird mit ihr geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Deine Schwester hat sie begleitet, falls das hilft.« Justinus wirkte erleichtert. Ich war nicht ganz so zuversichtlich. Helena würde alles tun, was in ihrer Macht stand, aber Anacrites war ein verbitterter, unbeirrbarer Gegner. Trotzdem mussten Quintus und ich kurz lächeln, als wir daran dachten, wie Helena ihm die Stirn bieten würde. Als ich Quintus kennenlernte, waren Helena und ich noch kein Liebespaar, und sie hatte mir das Leben ganz schön schwergemacht. Ihr Bruder und ich hatten rasch Freundschaft geschlossen, beide überschattet von Helenas stürmischem Temperament, beide voller Bewunderung für ihre exzentrische Resolutheit.


  Ich war erschöpft und sagte, ich müsse nach Hause, um zu sehen, ob es Neuigkeiten von Helena gebe. Ich nahm Justinus das Versprechen ab, bei Lentullus im Wachlokal zu bleiben– und sich nicht von der Stelle zu rühren, was auch immer mit dem verletzten Soldaten über Nacht geschah. Er stimmte den Bedingungen zu. Mir war es schon fast egal.


  Als ich gerade gehen wollte, überraschte er mich. Ich blickte von der Tür zurück und hob den Arm zu einem müden Abschiedsgruß. Da fragte mich Justinus plötzlich: »Wie geht es Claudia?«


  Ich betrachtete das als Hoffnungsschimmer. Nun ja, ich hatte gleich zu Anfang unseres Kennenlernens bemerkt, dass Camillus Justinus ausgesprochen gute Manieren und ein freundliches Herz besaß.
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    XLIV

  


  Die Positionen waren vertauscht. Diesmal war ich derjenige, der zwischen den Schatten der Öllampen wartete, als Helena endlich angekrochen kam, vor Erschöpfung kaum noch fähig, sich zu bewegen. Es traf mich wie ein Schock, sie immer noch in dem seltsamen braunen Gewand zu sehen, das sie zum Festmahl beim Tempel des Saturn getragen hatte, wenngleich sie irgendwann, seit sie in Anacrites Sänfte verschwunden war, ihr offenes Haar zu einem altmodischen Knoten geflochten hatte wie eine strenge Matriarchin aus der Zeit der Republik.


  Ich hatte benommen auf einer Truhe gehockt, bis ich hörte, wie die Sänftenträger ihr eine gute Nacht zuriefen. Ich war ebenfalls steif, doch es gelang mir, die Tür für Helena zu öffnen wie ein ungewöhnlich aufmerksamer Pförtner. »Wo hast du dich rumgetrieben? Wieso kommst du erst jetzt nach Hause? Weißt du nicht, wie spät es ist?« Ich nahm sie sehr sanft in die Arme. »Soll ich schauen, ob du blaue Flecken hast? Oder nur nachprüfen, wie betrunken du bist?«


  Als sie gegen mich sank, schüttelte sie beruhigend den Kopf. »Uns wurde nur ein kleines Tablett mit drei Tage alten Feigentörtchen und schlecht gewordenem Traubensaft angeboten. Die Gastfreundschaft des Oberspions basiert nicht auf dem Handbuch des Guten Haushofmeisters… Ich hoffe, du hast diese Mäntel mitgenommen, Marcus.«


  Also war alles in Ordnung mit ihr. Ich half ihr nach oben, wo wir fast noch vollkommen angezogen ins Bett fielen. Mir gelang es gerade noch, mich aus meiner Übertunika zu schälen, wobei ich hoffte, dass sie die von Lentullus verursachten Blutflecken nicht gesehen hatte.


  


  Helena schlief nach mir ein, glaube ich, aber sie war als Erste auf den Beinen. Bis ich aus unserem Schlafzimmer kam, war sie schon in den Bädern gewesen, hatte sich in ein elegantes rotes Gewand gekleidet, mit passenden Granatohrringen, und begonnen, unseren Haushalt zu beruhigen– verängstigte Sklaven, entmutigte Soldaten, niedergeschlagene Kinder, Nux, die herumschlich, als hätte sie was angestellt, und Albia, genauso hundemäßig, die uns trotzig wissen ließ, wie wütend sie war, dass wir die ganze Nacht fortgeblieben waren.


  Ich hatte mir das Gesicht gewaschen und Pantoffeln angezogen. Ich hatte beschlossen, mich nicht zu rasieren oder meine Untertunika zu wechseln. Schließlich war ich hier der Herr im Haus. Ich hatte meinen eigenen Stil. Ich war kein emporgekommener, engstirniger Lakai des Establishments, der nicht gähnen konnte, wenn es ein schwarzer Tag im Kalender war. Die Leute wussten, was sie von mir zu erwarten hatten. Ich weigerte mich, durch allzu formelles Aussehen Beklemmung auszulösen.


  Sobald alle beruhigt worden waren, hatten Helena und ich endlich Gelegenheit, allein ein spätes Frühstück einzunehmen. Nachdem wir gegessen hatten, trugen wir warme Honiggetränke mit hinauf auf unsere Dachterrasse, wo die Chance bestand, ungestört zu bleiben. Ich überprüfte die Halterungen der windzerzausten Kletterrosen, während ich von Justinus und Lentullus berichtete. »Ich habe deinen Bruder angewiesen, bei den Vigiles zu bleiben. Ich hoffe, er macht das. Aber ich habe nicht die Mittel– und auch nicht mehr den Willen–, ihn dazu zu zwingen.«


  »Kann ich ihn besuchen?«


  »Ich kann dich nicht davon abhalten.«


  »Marcus!«


  »Oh, ich möchte nur nicht, dass du siehst, was die Gardisten mit Lentullus angerichtet haben.« Als Helena mich anstarrte, gestand ich: »Ja, der Junge könnte sterben. Er ist inzwischen vielleicht schon tot.«


  Helena trank langsam aus ihrem Becher. »Ist Scythax ein guter Arzt? Sollten wir einen besseren suchen?«


  »Vielleicht höre ich mich mal um, finde raus, ob es einen Spezialisten für Schwertwunden gibt, irgendeinen alten Militärarzt. Ich möchte bei den Vigiles nicht als undankbar erscheinen. Lentullus hätte schon letzte Nacht den Löffel abgegeben, wenn ich nicht an Scythax gedacht hätte.«


  Ich erzählte ihr von dem Vorfall mit dem toten Landstreicher. Helena spitzte die Lippen. Ich merkte ihr an, wie sie es in ihrer Bibliothek der Seltsamkeiten verstaute. Zu irgendeinem Zeitpunkt, wenn dazu eine Verbindung auftauchte, würde sie eine geistige Schriftrolle herausziehen und diese Geschichte zum Besten geben. Jetzt verfielen wir erst mal in Schweigen und nahmen die Merkwürdigkeiten in uns auf.


  


  »Erzähl mir doch mal, was passiert ist, Liebling. Wie ist es mit Anacrites gelaufen?«


  Ich sah, wie Helena ihre Gedanken im Stillen ordnete. »Nun ja, um am Ende zu beginnen, Ganna wurde im Haus der Vestalinnen untergebracht.«


  »Wessen Idee war das denn?«


  Helena lächelte. »Dort ist sie sicher, und die Vestalinnen werden sich um sie kümmern. Ganna hat begriffen, dass über ihr eigenes Schicksal nicht entschieden werden kann, bevor Veleda gefunden wird.«


  »Und wie schmerzhaft war es, zu dieser Lösung zu kommen?«


  Kurz angebunden erwiderte Helena: »Der Mann ist ein Schwein.« Als sie meinen entsetzten Ausdruck sah, griff sie rasch nach meiner Hand. »Oh, Anacrites hat uns nicht angerührt. Nicht so direkt. Er setzt auf geistige Demütigungen. Ich wage zu behaupten, dass er es bei dem Mädchen auch mit körperlicher Misshandlung versucht hätte, wenn ich nicht da gewesen wäre.«


  »Das ist üblich«, bestätigte ich. Ohne dem Spion Anerkennung zu zollen, ich hätte dasselbe getan angesichts eines gerissenen Feindes und getrieben durch Eile. »Noch bevor man anfängt, den Verdächtigen zusammenzuschlagen, entzieht man ihm Essen, Trinken, die Benutzung hygienischer Einrichtungen, Wärme, Zuspruch– Hoffnung.«


  »Also, Anacrites hat Ganna jedenfalls aller Hoffnung beraubt.«


  »Das ist nicht tödlich. Und es muss auch nicht von Dauer sein.«


  »Bist du genauso hart wie er? Nein, Marcus. Du setzt bessere Taktiken ein. Zielführendere. Als Erstes würdest du sie auf die Risiken ihrer Situation hinweisen und die Möglichkeiten, etwas zu gewinnen, wenn sie mitmacht.« Missmutig verzog Helena das Gesicht. »Ich habe versucht, Anacrites zu überreden, deine Methoden anzuwenden. Ich wies ihn darauf hin, dass ihr beide an diesem Problem arbeitet– zusammenarbeitet.« Ich machte Kotzgeräusche. Sie ignorierte es. »Zusammenarbeitet, wie ihr es während des großen Zensus getan habt. Ich sagte, ihr beide verdanktet euren momentanen Wohlstand und euer hohes gesellschaftliches Ansehen dieser Erfahrung. Keiner von euch beiden sollte das vergessen.«


  Diesmal wählte ich die niveauvollere Vorgehensweise und knallte einfach meinen Becher hart auf den Terrassentisch. »Und?«, fragte ich kalt.


  Helena kicherte. »Oh, es hat funktioniert, Marcus. Anacrites hat genau dasselbe gemacht, was du getan hättest.«


  »Das wäre?«


  »Er blaffte, vielleicht wolle ich ja dann lieber die Fragen stellen.« Wir glucksten beide, dann gab Helena zu: »Natürlich meinte er das sarkastisch, aber ich sprang sofort darauf an, dankte ihm und nahm ihn beim Wort.«


  Ich erlaubte mir, schallend zu lachen. Jetzt genoss ich die Geschichte. Ich wünschte, ich hätte gestern ein Gecko in einer Ecke des Vernehmungsraums sein können.


  »Als Erstes schlug ich vor, es uns etwas bequemer zu machen; ich bat, den Abtritt benutzen zu dürfen. Ganna war schlau genug, mitzukommen. Wir wurden zwar von einem Sklaven überwacht, doch es gelang uns, kurz miteinander zu sprechen, und ich bimste ihr ein, je mehr sie sagte, desto besser würde es aussehen und umso leichter würde es für sie werden. Und…« Helena hielt inne und überlegte.


  »Dieses ›und‹ klingt bedeutungsvoll.«


  »Nein, da war nichts. Als wir zurückkamen, stellte ich also die Fragen, und Ganna gestand so gut wie alles.« Ich bemerkte Helenas »so gut wie«, ließ sie aber mit ihrer Version weitermachen.


  Manches wussten wir bereits. Wie die beiden Frauen im Haus von Quadrumatus insgeheim geplant hatten, mit dem Wäschekarren zu fliehen, wie das Veleda dann gelang, aber allein. Wie Veleda Zosime aufgesucht hatte, danach zum Tempel der Diana gekommen war, wo eine Priesterin ihr aus schwesterlichem Mitgefühl Zuflucht gewährt hatte, während Ganna– inzwischen in der Wohnung meiner Mutter untergebracht– den Tempel besuchen und ermutigende Nachrichten hinterlassen konnte. Ihr wurde nie erlaubt, direkt mit Veleda zu sprechen. Doch die Tempelgehilfen beruhigten sie stets– bis gestern, als Ganna dort hinlief, nachdem meine Schwestern ihr Angst eingejagt hatten, und die Gehilfen behaupteten, Veleda sei nicht mehr da. »Ganna war weggelaufen, weil sie deine Schwestern sehr beängstigend fand.« Ich fand sie ebenfalls furchterregend.


  »Und wo ist Veleda jetzt?«, fragte ich und sah Helena durchdringend an.


  Helena nahm meinen prüfenden Blick gelassen hin. »Ganna behauptet steif und fest, es nicht zu wissen. Anacrites ist wild entschlossen, hochtrabende Forderungen an den Oberpriester zu stellen. Ein schlimmer Fehler.«


  »Fallen denn Tempel nicht in seinen Zuständigkeitsbereich?«


  »Sag das mal den Tempelpriestern! Man sollte die Macht solcher Institutionen nicht unterschätzen. Selbst der Kaiser würde hier vorsichtig vorgehen. Ich glaube, sie werden Anacrites rundweg abblitzen lassen– und wenn auch nur wegen der Freveltaten, die gestern Nacht in seinem Namen von den Prätorianern begangen wurden.«


  »Das war dämlich.« Er hätte den Einsatz vorher mit dem Tempel absprechen sollen.


  Helena nickte. »Er versteht nichts von Diplomatie. Wie auch immer, es könnte sein, dass die Priester wirklich nichts von Veledas momentanem Aufenthaltsort wissen. Wenn sie spürte, dass die Verfolger ihr dicht auf den Fersen waren, könnte sie sich überstürzt abgesetzt haben, ohne ihre Pläne zu enthüllen.«


  Das überzeugte mich nicht. Sie war krank, fremd hier und vermutlich knapp bei Kasse. Der Tempel der Diana Aventinensis mochte zwar nicht erfreut gewesen sein, eine geflohene Barbarin am Hals zu haben, aber sobald sie die Frau bei sich aufgenommen hatten, würden sie die Sache auch durchziehen. »Wo könnte sie sich denn dann hinwenden, Liebling? Ihr müssen allmählich die Möglichkeiten ausgehen. Wohin als Nächstes?«


  Helena Justina schaute mir fest in die Augen. »Anscheinend weiß das niemand.«


  Na klar! Ich kannte Helena, daher war ich überzeugt, dass Ganna ihr etwas anvertraut hatte, als sie es mit dem Trick »der schüchternen Mädchen, die immer zusammen aufs Klo gehen« versucht hatten. Man merkte, dass Anacrites keine wirkliche Ahnung von Frauen hatte, sonst wäre er nie darauf reingefallen.


  Ich warf Helena einen Blick zu, der ihr sagte, dass ich glaubte, sie hielte etwas zurück– und sie schenkte mir dafür ein Lächeln, das besagte, sie sehe, was ich denke, und würde nicht nachgeben… Auch gut.


  »War Anacrites denn beeindruckt von deiner Hilfe, Liebling?«


  Helena Justina stieß ein untypisches Schnauben aus. »Er hält sich für sehr gerissen, aber der Mann ist ein Trottel!«


  Hervorragend. Anacrites hatte nicht bemerkt, dass meine Frau insgeheim einen Hinweis besaß.


  


  Helena erwähnte, sie begebe sich später zur Porta Capena, um ihren Eltern und Claudia mitzuteilen, dass Justinus nun frei sei und es ihm gutgehe. Das sagte sie so ganz nebenbei wie eine Frau, die Übung darin hat, ihre Verruchtheit wirkungsvoll einzusetzen. Entweder hatte sie sich einen Liebhaber genommen– was ich insgeheim immer befürchtete–, oder sie hatte etwas vor, von dem sie dachte, sie könne es erfolgreicher durchführen als ich. Womit sie recht haben könnte, aber falls sie vorhatte, die Gegend unsicher zu machen, würde ich den unbarmherzigen römischen Ehemann hervorkehren. Ich gedachte, den Anstandswauwau zu spielen. Während des Tages hielt ich nach Anzeichen Ausschau. Sie verbrachte viel Zeit damit, Anweisungen für Julia und Favonia zu geben. Normalerweise würde sie die beiden mit zu ihren vernarrten Großeltern nehmen. Sie packte ein paar Dinge ein, als wollte sie auf Reisen gehen.


  Ich ließ ihr zwei Stunden Vorsprung und nutzte die Zeit, um mich zu rasieren und ebenfalls das Notwendige einzupacken. Ich übertrug Clemens die Verantwortung für alles im Haus und bat um einen Freiwilligen, der reiten konnte. Die Legionäre waren immer noch zu verstört von dem, was mit Lentullus passiert war. Nur Jacinthus fragte flüsternd, ob er wohl mitkommen dürfe. Typisch. Ich war besser dran, wenn ich allein arbeitete. Trotzdem, er taugte nichts in der Küche, hatte kein Interesse an all den Koteletts oder Tintenfischen, und ich würde vielleicht einen Begleiter brauchen können. Also biss ich die Zähne zusammen über mein wie üblich mieses Almosen der Parzen und zog los, begleitet von meinem Koch. Jacinthus schien begeistert, auf eine unbekannte Mission mitgenommen zu werden. Er hätte Soldat sein können, wollte einfach nur in Bewegung sein, ganz gleich, wohin und warum.


  Wir verfolgten Helena vom Haus des Senators zu den Ställen, in denen ihr Vater, wie ich wusste, seine Kutsche unterstellte. Zwei weibliche Begleiter waren bei ihr, dicht verhüllt und gefolgt von einem Sklaven, der leichtes Handgepäck trug. Sie ließen den Sklaven zurück, als sie mit der Kutsche davonfuhren wie die drei Grazien mit ihren Tanzsandalen zu einem Sommerpicknick. Da es ein langsames Fahrzeug war, blieb mir genug Zeit, Pferde für Jacinthus und mich zu besorgen.


  Ob Ganna es ihr zugeflüstert hatte oder ob Helena selbst darauf gekommen war, sobald ich sah, dass sie den Weg über die Via Appia und in Richtung der Albaner Berge einschlugen, ging mir auf, wohin wir vermutlich unterwegs waren. Im Winter würde das eine ziemlich lange Strecke werden. Unser Ziel war ein weiteres Heiligtum der Diana. Wir waren auf dem Weg zum Nemisee.


  
    XLV

  


  Nach etwa sechs Meilen machte die Kutsche für die erste Pinkelpause halt. Ich ritt heran. »Überraschung!«


  »Ich dachte, wir geben dir Zeit, uns einzuholen«, sagte Helena freundlich. Ihr Blick verweilte auf Jacinthus. Der Koch hatte keine Ahnung, dass seine Anwesenheit mir das Gefühl gab, unprofessionell zu sein.


  Zu meinem Erstaunen hatte Helena nicht nur Albia dabei, was ich hätte erwarten können, sondern auch Claudia Rufina, die schwergebeutelte Ehefrau von Justinus. Claudia zeigte die leuchtenden Augen und den zusammengepressten Mund einer betrogenen Frau, die ihre Rivalin jetzt in Katapultreichweite hat. Wenn sich Veleda wirklich in Nemi versteckt hielt, stand ihr bevor, dort in einem flachen Grab zu enden.


  Als ich darüber grummelte, ausgeschlossen worden zu sein, gab Helena zurück, dass Männer überflüssig seien. Das Heiligtum der Diana Nemorensis war groß in Mode gekommen als eine Einrichtung für wohlhabende Ehefrauen, die Hilfe bei der Empfängnis benötigten. Helena und Claudia fuhren unter dem Vorwand nach Nemi, Fruchtbarkeitsberatung zu benötigen.


  Ich sagte, ich hielte ein Fruchtbarkeitsheiligtum für einen seltsamen Ort, eine jungfräuliche Seherin zu verstecken.


  Claudia schniefte. Albia lachte prustend. Helena grinste nur und erwiderte, wenn ich schon mitkommen müsse, sollte ich mich im Heiligtum gefälligst von ihnen fernhalten. Das war mir gerade recht.


  Da Nemi etwa fünfzehn bis zwanzig Meilen von Rom entfernt lag, war unser später Aufbruch ein Witz. Erst beim schwachen Licht von Laternen erreichten wir das Gebiet um den See. Wir waren gezwungen, in Aricia zu übernachten. Aricia war eine Hochburg von Augustus’ schrecklicher Familie gewesen. Daher war es voll von Leuten, die verächtlich auf jeden hinabschauten, der keine Götter im Stammbaum hatte. Es gab Gasthöfe. Jede Stadt am Rande eines berühmten Heiligtums bietet denjenigen, die man ausnehmen kann, Gastfreundschaft an. Theoretisch war Aricia ein hübscher Ort, berühmt für seinen Wein, seine Schweineschnitzel und Walderdbeeren. Doch im Dezember war der Ort so gut wie tot. Das Essen war miserabel, die Betten waren feucht, und der einzige Trost bestand darin, dass es hier weniger Saturnalienzecher gab, die in den Gassen Lärm machten. So konnten wir wenigstens schlafen.


  Helena und ich schliefen zusammen, und da wir so nahe bei einem Fruchtbarkeitsheiligtum waren, trug ich Sorge dafür, zu beweisen, dass wir bei unseren ehelichen Riten keine göttliche Assistenz benötigten. Morgen würde mir kein Verkäufer von Votivstatuetten kleine Modelle kranker Gebärmütter oder schrumpeliger Penisse andrehen. Am Morgen hatte ich kaum genug Kraft, den Wirt für die überhöhten Preise zusammenzustauchen, was nichts mit meiner Erschöpfung zu tun hatte, nur mit der für diese Jahreszeit üblichen Niedergeschlagenheit.


  Wir hielten uns nicht mit dem Frühstück auf, weil der Gasthof keines anbot. Wir fanden eine einsame Bäckerei, die sich herabließ, uns eine Tüte altbackener Brötchen und Mostkuchen zu verkaufen. Die verzehrten wir unterwegs auf eine Weise, die dem hochnäsigen Volk hier nicht gefallen hätte, und brachen kurz nach dem Morgengrauen zum heiligen Hain und zum See auf.
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    XLVI

  


  Die Albaner Berge umschließen zwei Seen, die als Spiegel der Diana bekannt sind– den Nemisee und den Albaner See. Von den beiden ist der Nemisee berühmt dafür, der einsamere, schönere und mysteriösere zu sein. Als die Landstraße uns drei Meilen hinter Aricia zum Kamm des Höhenrückens brachte, hatte uns nichts darauf vorbereitet, was unter uns liegen würde. An diesem frostigen Dezembermorgen waberte Nebel wie vergessene Wäsche auf den stillen Waldbäumen und hing als ausgebreiteter weißer Baldachin über dem Becken des Sees. Das Heiligtum der Diana lag abgesondert von der Welt in dem perfekten Kreis eines Vulkankegels. Der eingeschlossene See vermittelte den Eindruck, genauso tief zu sein, wie die umgebenden Berge hoch waren. Ein Gewirr jahrhundertealter Vegetation bedeckte die steilen Abhänge, uralte Steineichen und Eschen, die zwischen hohem Gestrüpp und Farnen aufragten. Doch irgendwie war es gelungen, eine Straße hinunter in den erloschenen Krater zu schlagen. Selbst Julius Cäsars enorme Villa, die sich in hässlichem Prunk am südlichen Ende des Sees ausbreitete, konnte die abgeschiedene Vollkommenheit der Szenerie nicht verschandeln.


  Die schmale Straße führte uns recht sanft durch einsame Wälder entlang überwachsener Haarnadelkurven. Auf unserem Weg nach unten kamen wir an kleinen Äckern und Gemüsegärten vorbei, die eindeutig von der fruchtbaren Erde profitierten, obwohl die meisten verlassen wirkten und manche den Eindruck vermittelten, seit unseren primitiven bäuerlichen Vorfahren in der Zeit erstarrt zu sein. Gelegentlich gab es winzige Behausungen, eher wie Kuhställe denn Häuser, ohne jedes Anzeichen von Bewohnern. Wir verfuhren uns mehrfach, doch dann bretterte ein Mann in einem Karren um eine Kurve und prallte beinahe mit uns zusammen. Er hatte den gequälten Blick eines Ehemannes, der glaubte, seine Frau würde ihn betrügen, ein besessener Hahnrei, der den Berg hinaufschwänzelte, in der Hoffnung, die Übeltäter bei einem Schäferstündchen in Aricia zu erwischen. Ich hätte wetten können, dass sie von seinem Kommen wussten. Wahrscheinlich passierte das jede Woche, und sie führten ihn jedes Mal an der Nase herum.


  Trotz seines unzuverlässigen Aussehens gab er uns akkurate Richtungshinweise. Wir bogen in eine Seitenstraße, an der wir schon zweimal vorbeigefahren waren und die aussah, als würde sie ins Nichts führen. Bald kamen wir auf flachem Gelände heraus, nahe dem Wasser, direkt unter den begradigten Terrassen, auf denen das Heiligtum erbaut worden war.


  Wir befanden uns in einem tiefen Becken, das vom Auge nur aufgenommen werden konnte, wenn man sich auf der Stelle drehte. Vor uns erstreckte sich das durchsichtige Wasser des Sees, unverschandelt durch Fischerboote. Rundherum ragten eindrucksvolle Anhöhen steil in einen Himmel empor, der so fern wirkte, dass wir uns wie mondsüchtige Kaninchen am Boden ihres Baus vorkamen.


  »An diesem Ort würden sich selbst Poeten vor Ergriffenheit in die Hose machen.«


  »Immer einen flotten Spruch parat, was, Falco?«


  »Mir gefällt’s nicht. Alles hier ist sich seiner eigenen Großartigkeit zu gewiss.«


  »Du kannst es nur nicht leiden, dass ein einheimischer Landbesitzer die Aussicht mit einem protzigen Ferienhaus verschandelt hat.« Helena blickte wütend über den See zu der Abscheulichkeit, die das südliche Ufer entstellte. Sie war keine Anhängerin von Julius Cäsar oder seinem Großneffen Augustus mit ihrer Großkotzigkeit und den imperiumbauenden Machenschaften, ganz zu schweigen von ihren bescheuerten, inzestuösen, imperiumzerstörenden Nachfolgern Caligula und Nero.


  »Du sagst es. Stinkreiche Ungeheuer mit schamlosen Ambitionen… Außerdem, Herzchen, hab ich nur Hohn übrig für dieses sogenannte abgelegene Heiligtum, das auf zynische Weise Scharen elitärer Frauen angezogen hat– und natürlich superreicher (so praktisch für die Gynäkologie)–, deren einziger Grund für das Versagen, schwanger zu werden, darin besteht, dass ihnen Sodomie angeboren ist.«


  »Ich glaube nicht, dass Sodomie dabei helfen würde«, murmelte Claudia Rufina in süßem Ton, als wäre mir der Begriff unbekannt. Die hochgewachsene junge Frau (zwar aus der Provinz, aber selbst stinkreich) ordnete ihre Stola über der einen Schulter und blickte sich um, als würde sie fürchten, ihrem Schicksal an diesem beinahe vollkommenen Ort zu begegnen. Alle wirkten gedämpft. Verzaubert von der wilden Schönheit der Umgebung, drehte sich die junge Albia mit einem Ausdruck zu mir um, den sie für Situationen aufhob, in denen sie wusste, dass heikle Themen von Erwachsenen diskutiert wurden, die es vorzogen, nicht von ihr belauscht zu werden. Dann verlor sie das Interesse daran, altklug zu sein, und bewunderte wieder die von Bäumen bestandenen Hänge und den See.


  Jede religiöse Nymphe aus den endlosen Wäldern Germaniens sollte sich in der Nähe dieser würdevollen Bäume und des Wassers zu Hause fühlen. Allmählich glaubte ich doch, dass Veleda hier sein könnte.


  Helena meinte sich vage an eine Geschichte über Pferde zu erinnern, die im Tempelbereich nicht zugelassen waren. »War Dianas Jagdgefährt Virbius nicht eine Erscheinungsform von Theseus’ Sohn Hippolytus, der von Pferden zerrissen wurde, weil er die ehebrecherischen Avancen seiner Stiefmutter Phädra verschmähte?«


  »Klingt für mich wie ein Haufen alter Mythen.« Ich grinste. »Familien haben halt so ihre Probleme.«


  Ich hörte auf Helena. Unsere heutige Absicht würde kaum willkommen geheißen werden. Wir konnten nicht reinmarschieren und verlangen, dass uns eine Priesterin, der Zuflucht gewährt worden war, ausgehändigt wurde. Um also niemanden mehr als nötig zu verärgern, ließen wir unsere Kutsche und die Pferde zurück und gingen unauffällig zu Fuß weiter. Das Heiligtum lag über uns. Die wichtigsten Riten wurden im August abgehalten, dem Geburtstag der Jagdgöttin, zu dem Scharen von Frauen aus Rom kamen, um die mitfühlende Patronin der Hebammen zu feiern und das ganze Gelände mit Fackeln und Lampen zu erleuchten. Heute begegnete uns niemand.


  Wir stiegen über einen kurzen Fahrweg zu einer großen ummauerten Einfriedung hinauf. Albia hüpfte voraus, doch Claudia atmete schwer, und so verlangsamten Helena und ich unseren Schritt. Innerhalb der Mauern war das Heiligtum von Gärten umgeben. Selbst im Dezember war es ein angenehmer Ort, um sich zwischen den gestutzten Hecken, ruhigen Lauben und Statuen zu ergehen, mit herrlichem Blick auf den See dahinter. Rund um den Tempel gruppierten sich andere Einrichtungen, einschließlich eines Theaters.


  »Du siehst zu sehr nach Manneskraft aus«, teilte mir Helena mit. »Wir können dich nicht mitnehmen. Sie würden erahnen, dass ich viel Zeit damit verbringe, dich abzuwehren und nicht schwanger zu werden.« Ich hob die Augenbraue, womit ich sie schweigend daran erinnerte, dass gestern Abend von Abwehr nicht viel zu merken gewesen war. Helena errötete. »Jacinthus kann als unser Leibwächter durchgehen.« Jacinthus war ermüdend in seiner Begeisterung. Er hoffte, dass ein Keiler seinen Rüssel aus dem Unterholz strecken würde– nicht, um ihn in Schnitzel und Pasteten zu verwandeln, wie er sollte, sondern um gegen ihn zu kämpfen. »Er wird dich suchen, wenn wir fertig sind. Geh und amüsier dich irgendwo, Marcus, und wir treffen uns später.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Nicht lange.«


  »Jeder Ehemann weiß, was das bedeutet.« Wir sahen, dass Pilger im Heiligtum waren. Ich schätzte, am Fruchtbarkeitsschrein würde es lange Schlangen geben. Die Priester würden alle warten lassen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und beeinflussbar zu machen– oder, wie sie sagen würden, um dem beruhigenden Einfluss des Schreins zu gestatten, sie zu besänftigen.


  »Ach, jetzt mach doch kein Theater. Geh und spiel im Wald, Falco– und pass auf dich auf!«


  


  Wälder verängstigten mich nicht.


  Ich spazierte mehrere Stunden lang herum. Ich sah in all den kleinen Schreinen, Tempeln und Aufenthaltsbereichen nach, ein Unterfangen, das so erfolglos war, wie ich erwartet hatte, und schlenderte dann unter den Bäumen entlang überwachsener Pfade. Mürrisch vor Kälte und Langeweile, lauschte ich auf das Rascheln und Seufzen, das die Natur von sich gibt, um Stadtbewohner auf dem Land zu enervieren. Daran erinnerte ich mich aus Germanien. Wir hatten Wochen damit verbracht, meilenweit durch Wälder zu trotten, und waren immer misstrauischer geworden. Ich wusste, wie einem zumute ist, wenn man ganz allein durch die Wälder stiefelt, und sei es auch nur für kurze Zeit. Jedes Knacken eines Astes lässt das Herz aussetzen. Ich verabscheue diesen Geruch nach alten Tierpfaden und verdächtigen Pilzen. Mir graut vor dem Gefühl, jedes Mal, wenn man eine Lichtung betritt, sei jemand oder irgendwas Widerliches Augenblicke zuvor über einen dieser feuchten Pfade verschwunden, laure aber nach wie vor in der Nähe und beobachte einen mit feindseligem Blick.


  Ich konnte verstehen, wie in der Vorgeschichte Roms dunkle Legenden über Nemi entstanden waren. Dieser Ort war seit Jahrhunderten heilig. In vergangenen Zeiten hatte es immer einen König des Hains gegeben, einen Oberpriester, der als entlaufener Sklave hierhergekommen war. Er brach einen goldenen Ast von einem besonderen Baum ab, der nur dem wahren Anwärter nachgeben würde. Er würde den vorherigen König des Hains finden und ihn im Zweikampf töten. Dann konnte er nur ängstlich abwarten, bis der nächste Entlaufene durch den Spektralnebel auftauchte und ihn abmurkste… Diese blutrünstigen Tage hatten angeblich ihr Ende gefunden, als Kaiser Caligula aus dem Stegreif beschloss, der momentane Amtsinhaber hätte seinen Posten schon zu lange inne. Daher schickte er einen kräftigeren Mann, ließ den anderen aus dem Weg räumen und erklärte den Rex Nemorensis zu einem staatlichen Posten, vermutlich zu den üblichen Klauseln und Bedingungen.


  Der öffentliche Dienst hat seine dunklen Seiten. Die Bezahlung ist immer dürftig, und die Pensionsansprüche sind ein Witz. Macht man seine Arbeit gut, gibt es stets einen Kleingeist, der neidisch wird, dann wird man beiseitegeschoben, um Platz zu machen für einen unausgegorenen Günstling der Verwaltung, der sich nicht an die alten Zeiten erinnert und keinen Respekt vor den Göttern hat…


  Caligula mochte Nemi. Er benutzte den Ort als dekadente Freizeiteinrichtung. Er ließ zwei Prunkschiffe bauen, die auf dem See fahren sollten, schwimmende Vergnügungspaläste. Ich hatte gehört, dass diese Schiffe größer und sogar verschwenderischer ausgestattet waren als die vergoldeten Staatsbarken, die von den Ptolemäern auf dem Nil eingesetzt wurden. Zu den legendären Bordeinrichtungen gehörten sogar voll funktionstüchtige Thermen. Die Schiffe besaßen auch erstklassige nautische Instrumente, manche speziell für diesen Zweck erfunden. Die höfliche Version lautet, diese großen Schiffe seien erbaut worden, damit der verrückte Caligula an den Ritualen der Isis teilnehmen konnte. Die wahrscheinlichere Geschichte besagt, sie seien für kaiserliche Orgien bestimmt gewesen.


  Ich ging hinunter zum Ufer, wo ich einen Mann fand, der behauptete, einst an Bord der Schiffe gearbeitet zu haben. Der alte Knabe verbrachte jetzt seine Tage damit, von vergangener Größe zu träumen. Und er war gewitzt genug, das laut zu tun, um milde Gaben von den Besuchern zu bekommen. Noch gelangweilter als ich, war er nach Einwurf einer halben Sesterze in einen recht hübschen Bronzekübel, den er ganz zufällig zur Hand hatte, bereit, mit mir zu reden. Er gestand, dass er den Kübel von Bord geklaut hatte. Er sprach von dreifacher Bleibeschichtung des Schiffsrumpfs und schwerer Marmorverkleidung der Kabinen und am Heck, von löwenköpfigen Pollern, revolutionären Bilgenpumpen und einem Anker mit beweglichen Fluken. Er schwor, es habe drehbare Statuen gegeben, angetrieben von bronzenen Kugellagern auf geheimen Drehscheiben. Er erzählte mir, wie diese großen zeremoniellen Barken absichtlich versenkt worden waren, als Claudius Kaiser wurde. Ich hatte von vielen schlimmen Sachen gehört, die unter Claudius geschehen waren, aber der ältliche Herrscher hatte zumindest versprochen, die Gesellschaft zu säubern. Während seiner ersten vielversprechenden Tage hatte er angeordnet, die Symbole des Luxus und der Dekadenz seines Vorgängers zu zerstören. Die Nemischiffe wurden versenkt. Und dann hatte der alte Claudius, genau wie jeder König des Hains, der um sein Schicksal wusste, sich zurückgelehnt und darauf gewartet, dass ihm Neros ehrgeizige Mutter das tödliche Pilzgericht servierte. Der verrückte alte Kaiser ist tot, lang lebe der noch verrücktere junge.


  Der Gedanke an die verlorenen Schiffe deprimierte mich. Ich machte kehrt, um im Wald spazieren zu gehen. Niedergeschlagen wanderte ich umher. Plötzlich stürzte ein Mann mit einer gewaltigen Waffe hinter einem Baum hervor und auf mich zu. Mein Angreifer hatte eine plumpe Art zu kämpfen, aber er war stämmig, aufgeheizt, und als er sein großes Schwert schwang, erkannte ich Panik in seinem Blick. Es gab keinen Zweifel, sein einziger Gedanke war, mich zu töten.


  
    XLVII

  


  Ich hatte zwar selbst ein Schwert dabei, konnte es aber nicht sofort aus der unter meiner Achsel klemmenden Scheide ziehen. Zunächst war ich zu beschäftigt damit, auszuweichen. Bäume, hinter die man springen konnte, gab es genug, aber die meisten waren zu dünn für eine richtige Deckung. Mein Gegner hieb durch die Schösslinge mit all dem Hass eines Gärtners, der riesige Disteln abhaut.


  Nachdem ich mein Schwert befreit hatte, steckte ich erst recht in der Klemme. Das Kämpfen hatte ich in der Armee gelernt. Uns war beigebracht worden, einen Schlag so gewaltsam wie möglich zu parieren, den anderen Mann durch den Stoß halb bewusstlos zu machen, sich dann auf ihn zu stürzen und ihn zu töten. Mir machte es nichts aus, diesen Wahnsinnigen direkt über den Styx zu jagen– aber der Ermittler in mir hätte zuvor doch gerne gewusst, warum diese lebensmüde Nervensäge mich angriff. Während wir herumtanzten und die Klingen klirren ließen, kam mir der ganze Aufwand sinnlos vor. Ich war kurz davor, die Sache mit einem brutalen Stoß durch seine Rippen zu beenden.


  Er kämpfte wie ein Berserker. Jedes Mal, wenn ich einen Ausfall machte, gelang es ihm, mir Paroli zu bieten. Ich stach wieder zu. Er nahm es hin wie ein Gladiator, der weiß, dass er die Arena nicht lebend verlassen wird. Bald wurde es zu einem reinen Abwehrkampf; jedes Mal, wenn ich angriff, verteidigte er sich wütend. Wenn ich zurückwich, hätte er mich mit erneutem Elan angehen sollen, aber er schien seine Entschlusskraft verloren zu haben.


  Schließlich setzte ich alles auf eine Karte. Ich ließ mein Schwert baumeln, die Spitze nach unten. Ich öffnete meine Arme, entblößte meine Brust für den Todesstoß. (Glauben Sie mir, ich war außer Reichweite und hielt mein Schwert fest im Griff.)


  »So töte mich«, verhöhnte ich ihn.


  Der Moment schien zeitlos und endlos zu sein. Dann hörte ich ihn wimmern.


  Ich riss mein Schwert hoch, sprang über die Lichtung, warf ihn zu Boden und stürzte mich auf ihn. Meine Schwertspitze drückte gegen seinen Hals. Ich bemerkte, dass sie die komplizierte Goldborte einer recht geschmackvollen langen weißen Tunika aufschlitzte– was so gar nicht zu ihrem Träger passte. Er hatte ein Gesicht wie ein Milchpudding, mit einem Klops, wo seine Nase sein sollte, und sein Körper war von Rachitis verformt. Sein Verhalten war eine seltsame Mischung– bombastische Autorität, vermischt mit schierem Entsetzen. So was wie bei diesem Hanswurst hatte ich bisher nur bei einem bankrotten Finanzhai erlebt, als die Büttel kamen– direkt bevor Ableugnen und Selbstgerechtigkeit einsetzten.


  »Ich weiß, wer Sie sind!«, gurgelte das seltsame Wesen.


  »Ich wette, das weißt du verdammt noch mal nicht. Wer bist du? Abgesehen von einem tobsüchtigen Wahnsinnigen?«


  »Ich bin namenlos«, kam es zitternd. Diese Mission war voller Gespenster.


  »Tja, das muss ein Versehen deines Vaters gewesen sein.« Ich ließ ihn abrupt los, stand auf und nahm ihm seine Waffe ab. Mein Schwert steckte ich sofort wieder in die Scheide und trat einen Schritt zurück.


  »Kann ich aufstehen?«


  »Nein. Bleib da liegen. Ich hab genug davon, dass du wie eine spanische Fliege um mich rumschwirrst und mich abmurksen willst.«


  »Ich bin Ihnen gefolgt. Ich habe Sie suchen gesehen…«


  »Aber nicht nach dir. Falls du nicht eine Frau und besonders gut verkleidet bist. Jetzt hör mir zu. Für wen auch immer du mich hältst, mein Name– den mir allerdings meine Mutter gegeben hat, weil mein Vater zu der Zeit in Praeneste war, um eine Statue zu kaufen–, mein Name ist Falco. Marcus Didius Falco, Sohn des Marcus, ein frei geborener römischer Bürger.«


  Verblüfft sperrte er den Mund auf. Womit ich bereits gerechnet hatte.


  »So ist’s recht. Beruhige dich«, sagte ich ermutigend. »Ich bin weder ein Sklave noch ein Entlaufener. Also bin ich nicht deinetwegen hier. Du bist der König des Hains, nehme ich an?«


  »Ja, der bin ich.« Der Rex Nemorensis sprach mit Stolz, obwohl er auf dem Rücken in seinem Hain lag, bedeckt mit Schmutz und zerquetschten Pilzen, und von mir beleidigt wurde. »Nachdem Sie jetzt wissen, worum es geht, kann ich bitte aufstehen?«


  »Du kannst erst aufstehen, wenn du meine Fragen beantwortet hast.« Mein Ton blieb barsch. Ich war meine Suche leid und bereit, sie rücksichtslos zu beenden. »Die Frau, nach der ich suche, ist eine Germanin von hohem Stand und vermutlich erst vor kurzem hier aufgetaucht. Gutaussehende Person, hergeschickt vom Tempel der Diana Aventinensis, auf der Suche nach Zuflucht. Sie könnte krank sein. Sie hat gute Gründe, verzweifelt zu sein.«


  »Ach, die! Ist vor zwei Tagen eingetroffen«, sagte der Rex Nemorensis, dankbar, dass meine Forderungen so leicht zu erfüllen waren. Veleda war ihm egal. Ihm ging es nur um sein Überleben. »Behauptet, ein Opfer internationaler Ungerechtigkeit zu sein, gejagt von gewalttätigen Elementen in ihrem eigenen Land, gegen ihren Willen entführt, vorgesehen für eine unerträgliche Bestrafung, unter Todesdrohung– das übliche ausländische Gejammer. Schleicht hier trübselig herum. Sie werden sie leicht finden, wenn Sie nach ihr Ausschau halten.«


  »Genau das habe ich getan, als du dich auf mich gestürzt hast«, erinnerte ich ihn.


  »Ich dachte, meine Zeit sei gekommen«, verteidigte sich der König des Hains, seine Angriffslust jetzt in sich zusammengesackt wie ein verrotteter Kürbis.


  »Noch nicht«, sagte ich freundlich, packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße.


  »Oh, Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist, Falco, wenn man sich den ganzen Tag hinter Bäumen versteckt und nur darauf wartet, dass ein Neuer auftaucht und einen umbringt.«


  »Ich dachte, dem wäre ein Riegel vorgeschoben worden.«


  »So heißt es, aber kann ich das glauben? Ich habe bei einem alten Gladiator Unterricht im Schwertkampf genommen, bevor ich herkam, aber ich habe die ganze Theorie vergessen. Außerdem werde ich nicht jünger…« Ich kam mir vor, als würde ich einem ausgemusterten alten Fischer lauschen, der sich beschwert, dass die jüngere Generation alle Meeräschen weggefischt hat. »Ich hör sie schon mit den Hufen kratzen«, murmelte er. Nein, er klang wie ein grausiger Staatsschreiber, der den Tag voraussah, an dem irgendein Grünschnabel mit einem schärferen Stilus ihm schließlich den Platz streitig machte.


  Ich strich ihm die lange priesterliche Tunika glatt, gab ihm sein Schwert zurück, schob ihn auf einen Pfad mit dem Gesicht zum Hauptweg und überließ ihn seinem fortwährenden Warten auf den Tod.


  Eigentlich gefiel er mir ganz gut, nachdem ich ihn nun besser kennengelernt hatte. Dennoch, der Mann war dem Untergang geweiht. Sich in der Nähe unvermeidlichen Versagens aufzuhalten tut nicht gut. Das veranlasst einen, zu viel über das eigene Leben nachzudenken.


  Der Rex Nemorensis bot an, mir zu helfen. Ich wollte allein sein, aber als ich losging, taperte er hinter mir her wie eine neugierige Ziege.


  


  Ich ging wieder zum See hinunter. Und dort entdeckte ich sie. Eine Frau stand reglos direkt am Ufer, eingehüllt in einen langen dunklen Mantel, die Kapuze auf dem Kopf. Sie kehrte mir den Rücken zu. Sie war ganz allein und blickte entweder ins Wasser oder starrte darüber hinweg. Sie hatte die richtige Größe, und ich meinte ihre Haltung zu erkennen. Von hinten war es unmöglich, ihre Stimmung zu deuten, aber ihre Stille und ihre Körperhaltung wiesen auf tiefe Melancholie hin.


  Der König des Hains könnte sich doch noch als nützlich erweisen. Mit einem Blick über meine Schulter rief ich leise: »Eine Frage noch. Ist seit ihrer Ankunft jemand eines gewaltsamen Todes gestorben?«


  Beinahe traurig schüttelte er den Kopf. »Niemand.«


  Ich zog meinen Mantel zu, damit das Schwert wieder verborgen war, trat dann vorsichtig aus dem Wald und überquerte den flachen Strand, bis ich Veleda am Rand des Wassers erreichte.


  
    XLVIII

  


  Sie war älter, als ich erwartete– viel älter, als ich sie in Erinnerung hatte. Das war ein Schock. Wenngleich die Umstände unserer ersten Begegnung meine Erinnerung an sie mit dem goldenen Dunst der Romantik überzogen haben mochten, hatte die Gefangennahme durch Rutilius Gallicus zu einem plötzlichen Verfall geführt, was sich bei manchen Menschen körperlich äußert. Sie musste in kurzer Zeit schnell gealtert sein. In endlosen Wäldern mangelt es an kleinen Kosmetikläden, dank derer sich solche Schäden beheben lassen.


  Sie erkannte mich. »Didius Falco.« Diese blauen Augen sahen, was ich über ihr Erscheinungsbild dachte. Gedankenlesen ist eine dieser Eigenschaften, die mysteriöse Seherinnen stets pflegen. »An Ihnen scheint die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein!« Das klang nicht wie ein Kompliment. Scheiß drauf, ich war daran gewöhnt.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder. Ich bin erwachsen geworden.« Ich fragte mich, ob sie wusste, dass mit Justinus etwas Ähnliches geschehen war. Vermutlich hatte der Idiot es ihr in einem seiner Briefe erzählt. Oder vielleicht auch nicht…


  In den fernen Wäldern hatte Veleda ganz das Aussehen einer Rebellenführerin gehabt, war die leuchtende Inspiration grausamer Krieger gewesen, die sich unter ihrer Führung nicht nur mit dem Imperium, sondern auch mit Rom angelegt und beinahe gesiegt hatten. Meine Gefährten und ich hatten gesehen, wie sie sich mit überwältigender Selbstsicherheit unter ihrem Volk bewegte. Justinus war sowohl von ihrer körperlichen Schönheit als auch von ihrer Intelligenz und Macht verführt worden (plus dem Talent, das jede geschickte Frau gegen Männer einsetzt– zu zeigen, dass sie an ihm interessiert ist). Sie war immer noch eine bemerkenswerte Frau, hochgewachsen, von gerader Haltung, fesselnde blaue Augen, blond– doch als ihre Kapuze zurückfiel, während sie sich mir zuwandte, sah ich, dass das Blond verblichen war. Wenn ihre goldenen Zöpfe auch noch nicht mit Grau durchsetzt waren, so würde das nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die Demütigung ihrer Gefangennahme schien ihr nichts von ihrer Selbstsicherheit genommen zu haben, doch irgendetwas war in ihr gestorben– oder starb. Ganz einfach. Die legendäre Veleda war kein junges Mädchen mehr.


  Sie spürte keine Veränderung, das sah ich ihr an. Die verschwommene Oberfläche eines Spiegels aus Bronze oder Silber würde ihr die feinen Fältchen um die Augen und den Mund nicht zeigen, auch nicht die nachlassende Spannkraft ihrer Haut. Wahrscheinlich hatten die Ärzte, die im Haus von Quadrumatus zu Rate gezogen wurden, diese Männer, die Helena verhöhnt hatte, weil sie sofort erklärten, Veledas Probleme seien »weibliche Hysterie«, recht gehabt mit ihrer Diagnose, dass sie in den Wechseljahren war– obwohl ich bei näherem Hinschauen auch Anzeichen echter Krankheit entdeckte. Aber Veleda war immer noch sie selbst; sie sah der Zukunft mit dem Wunsch nach Leben, Einfluss und Erfolg entgegen. Das bedeutete, dass sie nach wie vor gefährlich war. Das durfte ich nicht vergessen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns wiedersehen würden, Veleda. Tut mir leid, das klingt banal.«


  »Sie machen keine Fortschritte, Falco.« Mir fiel wieder ein, dass sie mich nie gemocht hatte. Sie war sofort auf Camillus Justinus angesprungen, weil er ohne jeden Zynismus, unschuldig und– soweit er das auf einer gefährlichen Mission sein konnte– ehrlich war. Nur wenige Römer würden in einer angespannten Situation so offen sein wie er. Sie hatte sich eingeredet, der junge Held sei aufrichtig– und er hatte sehr wenig getan, ihr diesen Glauben zu nehmen.


  Im Gegensatz dazu hatte sie erkannt, dass ich für sie gefährlich war. Ich war in die endlosen Wälder geschickt worden, wo sie in einem alten römischen Signalturm hauste, bewacht von einer widerlichen Bande ihrer Anhänger– männliche Verwandte, die diese Beziehung ausnutzten. Ich wurde speziell dazu ausgesandt, sie zu manipulieren, zu nötigen, ihren Kampf gegen Rom aufzugeben. Ich hätte sie sogar töten können. Davon war sie wohl auch ausgegangen. Ich war mir nicht sicher, was ich getan hätte, wenn es so weit gekommen wäre. Wenn ich für den Kaiser arbeitete, hatte ich der skrupellose Auftragsmörder zu sein, dem man die dreckigen Aufgaben im Ausland zuwies, die der Staat nicht eingestehen würde und nicht offen billigen konnte. Ich räumte die Verstopfungen in diplomatischen Kanälen aus. Wenn elegante Konversation ausgereicht hätte, Veleda von ihrer Feindschaft gegen uns abzubringen, hätte Vespasian niemals mich geschickt.


  Bei unserer letzten Begegnung war ich ihr Gefangener gewesen. Jetzt waren nur wir beide hier an diesem verlassenen Seeufer, ich mit einem Schwert und sie unbewaffnet. Wieder wusste sie, was ich dachte. »Also, werden Sie mich töten, Falco?«


  »Wenn das hier Germania Libera wäre…« Ich seufzte. Das Leben ist schlecht und das Schicksal garstig. Hier verstieß ein rasches Ende für Veleda gegen die Regeln. Ich hatte nichts übrig für Regeln, aber jemand könnte uns beobachten. »Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben, doch meine Version der Zivilisation besagt, es wäre am besten, Sie mit einem sauberen Hieb zu töten, statt Sie wie eine Trophäe auf einem Karren vorzuführen und von irgendeinem dreckigen Henker erwürgen zu lassen.«


  Veleda entgegnete nichts. Stattdessen wandte sie sich wieder ab und starrte in den See, als würde sie flüchtige Blicke auf die verschwommenen Umrisse der versunkenen Barken in diesem friedvollen Gewässer erhaschen.


  Ich trat näher zu ihr. »Vielleicht sind Sie einem alten Mann begegnet, der Ihnen erzählte, dass im See sagenhafte Schiffe liegen, gebaut für einen Kaiser. Ich werde nie vergessen, dass Sie mir einst das kostbare Geschenk eines Generals überlassen haben. Sein Schiff. Sie haben uns das Leben gerettet. Ihr Stamm muss Sie dafür gehasst haben. Also, Veleda, fordern Sie Gefälligkeiten ein?«


  Veleda drehte sich um und warf mir einen kalten Blick zu. »Wenn es mir um eine Gegenleistung für meine Gefälligkeit gegangen wäre, hätte ich sofort bei meiner Ankunft in Rom nach Ihnen geschickt.«


  »Nach wessen Hilfe haben Sie dann geschickt?«, forderte ich sie heraus.


  Sie stand gerade da wie ein Speer. »Ich habe nach niemandem geschickt.«


  Ich lächelte dünn. »War ja auch nicht nötig. Da war dieser junge Mann mit dem starken Pflichtgefühl– und starken Gefühlen für Sie, die nie nachgelassen haben. Daher schrieb er Ihnen.«


  »Wenn Sie das wissen, Falco, dann wissen Sie auch, dass ich ihm nie geantwortet habe.«


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob wir Fortschritte machten oder nur in sinnlosem Gerede versackten. Jetzt schauten wir beide auf das Wasser des Sees.


  »Ich glaube Ihnen, Veleda. Wir mögen zwar Feinde sein, sind aber in der Vergangenheit fair miteinander umgegangen. Ich habe Ihnen offen erzählt, warum ich in Ihr Herrschaftsgebiet eingedrungen bin, und Sie berichteten mir dafür ehrlich von dem Schicksal des Mannes, dessen Tod ich aufklären sollte. Als meine Gefährten und ich Sie verließen, gingen wir mit Ihrer vorherigen Kenntnis und Zustimmung. Wir hatten Ihnen unsere Argumente für Frieden unterbreitet. Es blieb Ihnen frei, sich zu entscheiden, ob Sie die feindseligen Aktivitäten gegen Rom fortsetzen oder sich von uns umstimmen lassen wollten.« Womit ich meinte, sich von Camillus Justinus umstimmen zu lassen, da er unser Sprecher war. Er war der Einzige, auf den Veleda hatte hören wollen. Ich senkte die Stimme. »Daher frage ich Sie in demselben Geiste, Veleda: Haben Sie Sextus Gratianus Scaeva getötet?«


  Die Seherin trat einen halben Schritt vor und hockte sich plötzlich an den Rand des Sees. Sie beugte sich nach vorne und ließ ihre schlanken Finger durch das Wasser gleiten. Wellen schwappten dagegen, als sie ihre Hand hin und her bewegte. Sie schaute über die Schulter zu mir zurück, die Augen wütend in ihrem bleichen Gesicht. »Und schlug ihm den Kopf ab? Und warf ihn in das stehende Wasser?« Ich bemerkte, dass sie davon sprach, als wären das zwei verschiedene Handlungen gewesen– und dass das aufgefangene Regenwasser im Atriumbecken sie anwiderte. Sie war sich eindeutig bewusst, dass man ihr die Greueltat anlastete. Ihre Stimme klang trotzig. »Nein, Falco.«


  Sie richtete sich wieder auf. Jetzt war sie zu nahe am Wasser, stand mit ihren Sandalen sogar darin. Wellen durchnässten den Saum ihres Gewands. Bei ihrer raschen Bewegung zogen die Wellen sogar den Saum ihres langen Mantels ein Stück von ihr weg.


  Ich wollte sie fragen, ob sie wusste, wer den Mord begangen hatte. Doch ich hielt die Frage zurück. An Veledas Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie etwas bemerkt hatte. Ich schaute mich um. Am Ufer entlang, ohne Eile, aber zielstrebig, kam Helena Justina auf uns zu– Helena, meine Frau und die äußerst beschützende Schwester von Veledas einstigem römischem Geliebten.


  
    XLIX

  


  Als Helena nahe genug herangekommen war, trafen sich unsere Blicke, und ich schenkte ihr wie immer ein nur für sie bestimmtes Lächeln. Jacinthus folgte ihr mit geschwellter Brust als Leibwächter, doch von unseren anderen beiden Begleiterinnen Albia und Claudia war nichts zu sehen. »Alles erledigt?«


  »Ohne Erfolg.«


  »Claudia?«


  »Wartet in der Kutsche. Ein wenig verstimmt.« Ich sah keinen Grund dafür, außer Claudia Rufina war verärgert darüber, dass die Priester des Heiligtums sich geweigert hatten, Veleda auszuliefern, um von Justinus’ zornbebender Braut in Stücke gerissen zu werden. Trotzdem war es äußerst dienlich, in diesem heiklen Stadium eine Konfrontation mit Veleda zu vermeiden. »Albia ist bei ihr. Wer ist denn deine Freundin, Marcus?«


  »Darf ich vorstellen– Veleda, das ist meine Frau Helena Justina.«


  Helena trat direkt zu ihr und ergriff förmlich ihre Hand. »Ich hatte gehofft, Sie kennenzulernen. Können Sie mich verstehen?«


  »Ich spreche Ihre Sprache!«, deklamierte Veleda in dem bombastischen Ton, den sie gerne benutzte, wenn sie ihre Lateinkenntnisse unter Beweis stellen wollte. Beim ersten Mal hatte es mich beeindruckt. Jetzt übertrieben Ganna und sie die Sache. »Ich glaube, ich kannte Ihren Bruder«, bemerkte die Seherin dann angriffslustig.


  Woraufhin sich Helena unerwartet vorbeugte, Veleda umarmte und sie auf die Wange küsste, als wären sie Schwestern. Veleda schaute verblüfft. »Dann danke ich Ihnen für das, was Sie vor fünf Jahren getan haben, um meine beiden Männer zu mir zurückzubringen.«


  Aus der Umarmung entlassen, konnte Veleda nur mit den Schultern zucken. Durch die Bewegung war ihr Mantel verrutscht. Jetzt sah ich, dass sie darunter römisch gekleidet war. Ihre Ohren waren durchstochen, aber sie trug keine Ohrringe. Wenn sie ihre Schätze hatte verkaufen müssen, war das gut. Ich wollte nicht, dass sie über Mittel verfügte. Kein Schmuck glitzerte an ihrer schlanken Kehle– doch ich sah, dass sie ein Specksteinamulett trug, mit einem eingemeißelten magischen Auge.


  Ich kannte das Amulett. Ein freundlicher Quartiermeister in Vetera hatte es mir geschenkt, weil er mich wegen meiner selbstmörderischen Mission ins Freie Germanien bemitleidete. Später hatte ich Justinus das Ding um den Hals gehängt, als er allein zu der Priesterin in ihren Turm ging. Er war lebend wieder herausgekommen, doch das Amulett hatte ihn nicht vor Kummer beschützt. Seit jener Nacht hatte unser junger Held den Verlust mit sich getragen, wohin er auch ging. Ich hatte mir schon immer gedacht, dass er ihr das mystische Andenken als Liebesgeschenk dagelassen hatte. Jetzt war ich mir dessen sicher. Veleda hatte es vermutlich seitdem aus demselben Grund getragen.


  Helena beobachtete mich; sie hatte gesehen, wie ich Veledas Schmuckstück musterte. Auf ihre flinke Art wandte sie sich an die Seherin und stellte ihr eine direkte Frage. »Werden Sie mit uns nach Rom zurückkehren?«


  »Bleibt mir denn eine andere Wahl?«, blaffte Veleda.


  Helena blieb geduldig, ihr Ton höflich und mit trockenem Humor gefärbt. »Nun ja, Sie werden Ihre Fluchtpläne aufgeben müssen, wissen Sie. Ihre Wahl besteht darin, entweder freiwillig mitzukommen und uns Ihnen helfen zu lassen, wenn wir können– oder sehr zügig von meinem Mann zurückgeschleppt zu werden. Sie wissen, dass er, obwohl er charmant ist und ein empfindsamer Gefährte sein kann, auf brutale Weise praktisch ist. Marcus Didius wird sich von den Protesten der Priester oder den Schreien einer Frau nicht abschrecken lassen.«


  »Ich schätze, das würde zu seinem Gefühl beitragen, ein wichtiger Mann zu sein«, spottete Veleda im gleichen Ton wie Helena. Mir war nicht ganz klar, ob sich zwischen den beiden Frauen eine Freundschaft entwickelte, doch ich wusste, dass sie sich gegenseitig als hochkarätige Gegnerinnen erkannt hatten. »Wie könnten Sie mir helfen?« Für eine Frau der Mysterien konnte Veleda recht direkt sein.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, gestand Helena, stets ebenfalls freimütig. »Aber ich kann versprechen, es zu versuchen.«


  »Ist sie gut?«, fragte mich Veleda dann mit einem echt amüsierten Aufblitzen in den Augen.


  »Erstklassig. Sie können ihr vertrauen, das Beste für Sie auszuhandeln, was auf dem Markt ist– falls es für Sie etwas auszuhandeln gibt. Aber ich nehme an, Sie wissen, wie trostlos es aussieht.«


  »O ja!«, erwiderte Veleda in düsterem Ton. »Ich weiß, was passiert. Als der glorreiche Vercingetorix von Julius Cäsar gefangen genommen und nach Rom verschleppt wurde, steckte man ihn für fünf Jahre in ein tiefes Loch– um ihn dann vorzuführen, zu verhöhnen und hinzurichten.«


  »Barbarisch«, stimmte ich zu. »Aber haben Sie mir nicht gestanden, dass ein römischer Legat, den Ihre Leute gefangen genommen hatten, zuerst Ihnen als Geschenk zugedacht war und dann jedoch auf grauenhafte Weise starb– gefoltert, erdrosselt und in einem Sumpf ertränkt?«


  Patt. Veleda enthielt sich jeden Kommentars.


  »Generäle bekommen nach wie vor ihre Triumphzüge«, teilte ich ihr mit. »Ihre Aussichten sind düster. Simon, der Sündenbock für den Krieg in Judäa, starb erst vor ein paar Jahren auf dem Kapitol, um Vespasians Ruhm zu vergrößern.«


  »Kleopatra und Boudicca haben Ihre Leute auf ihre eigene Weise betrogen«, erinnerte mich die Priesterin.


  »Erwarten Sie nicht von mir, Ihnen Nattern in einem Feigenkorb zu bringen.«


  »Kennen Sie Rutilius Gallicus?«, fragte sie. »Er giert nach Ruhm und einer hohen Stellung. Er ist in Germania Libera eingedrungen und hat mich gefangen genommen, damit ihm mein elender Tod ein Leben in Ehren einbringt.«


  »Ich kenne ihn. Seine Ansprüche auf persönliche Belohnungen haben sich eindeutig gesteigert. Als ich ihn kennenlernte, war er noch ein kleines Licht.«


  »Ich habe nichts Falsches getan.« Veleda war weder an Rutilius noch meiner Einschätzung von ihm interessiert. »Ich habe für mein Volk gekämpft. Ich hasse Rom dafür, unser Land und unser Erbe zu stehlen.«


  Helena war es, die ihr zustimmte und Mitgefühl zeigte. »Ihre Gesellschaft ist ebenso großartig wie unsere. Bevor sich Rom dem europäischen Festland aufdrängte, erlebte das keltische Imperium eine genauso starke Blütezeit wie jetzt das unsere. Sie besaßen großartige Künste, meisterhafte Metallverarbeitung, ein Netz von Straßen, Goldmünzen…« Natürlich war es das Gold, auf das wir aus waren. Ihre naturalistische Kunst konnten sie behalten. Wir zogen es vor, Gestaltungsideen aus Griechenland zu klauen. Unsere großen Männer wollten ihre fetten Gesichter von goldenem Münzgeld glitzern sehen. »Sie hatten Handelsbeziehungen mit der ganzen bekannten Welt«, fuhr Helena fort. Das war unsere Art, Verhöre zu führen. Sie war tolerant und fair, ich war der brutale Drecksack. »Sie waren moralische, zivilisierte Menschen mit einer reichen spirituellen Kultur, in der Frauen respektiert, Kinder, Alte und Kranke oder Behinderte gut versorgt wurden…« Während die Männer besoffene Aufschneider waren, gleichermaßen berüchtigt dafür, Kämpfe anzufangen als auch aufzugeben oder sich ungeordnet aus dem Staub zu machen, bevor ein Krieg zu Ende war. »Sie könnten sich zu Recht fragen«, meinte Helena, »warum unsere Nation den Vorrang haben sollte. Und ich habe keine Antwort darauf.«


  »Ich schon«, sagte ich ruhig. »Finden Sie sich damit ab, Veleda. Jetzt ist unsere Zeit gekommen.«


  »Das haben Sie schon mal gesagt, Falco.«


  »Und Sie haben mir nicht geglaubt. Aber seither haben sich, wie ich hörte, die Brukterer, Ihre Stammesleute, gegen Sie gewandt. Jetzt sind Sie hier, eine Gefangene in einem fremden Land, krank, ohne Geld, ohne Unterstützung, auf der Flucht– und dringend auf Hilfe angewiesen. Ihr einziges Glück ist, dass hier zwei Menschen sind, die Ihnen beide viel verdanken und Ihnen Hilfe anbieten.«


  Veleda trat vom Wasser des Sees zurück, das weiter um ihren Rocksaum gewirbelt war. Sie schüttelte die Kleidungsstücke aus, wobei sie den feuchten Stoff von ihren Knöcheln weghielt. Ihr Kinn war gereckt. »Mir ist Zuflucht gewährt worden.«


  Ich lachte. »Wie behandeln die lieben Priester Sie denn? Ich wette, sie hassen Sie. Sie mögen sich verpflichtet gefühlt haben, Sie aufzunehmen, nur weil einst laut einer Legende Diana in Tauris einer Bande heimatloser Amazonen Unterkunft gewährt hat. Aber glauben Sie mir, Ihr Anspruch ist bereits ins Wanken geraten. Wenn der Kaiser die Priester bittet, Sie herauszugeben, werden sie es tun. Erzählen Sie mir nicht, dass es die Regeln des Heiligtums brechen würde. Die einzige Regel, auf die es ankommt, sieht so aus: Der Kaiser wird versprechen, hier einen neuen Tempel oder ein Theater zu bauen, und die Priester werden entdecken, dass sie Ihretwegen überhaupt kein schlechtes Gewissen haben.«


  Falls es mir jedoch gelang, Veleda aus eigenen Stücken zurück nach Rom zu locken, bedeutete das natürlich, dass Vespasian sich das Geld für einen neuen Tempel sparen konnte. Das war die Art von Gewinn, die dem unwirschen alten Kauz gefiel. Möglicherweise ließ er mir sogar eine unbedeutende finanzielle Dankesgabe zukommen.


  »Warum macht Ihr Mann das?«, wollte Veleda hitzig von Helena wissen. »Bringt es ihm Ruhm ein, mich auszuhändigen?«


  »Nein«, erwiderte Helena sanft. »Das ist sein Beruf.« Bezahlung erwähnte sie nicht direkt. »Aber seine Ethik schließt moralische Beherztheit und Mitgefühl ein. Wenn Marcus Sie an den Kaiser ausliefert, wird er das tun, wann es ihm passt und fraglos auf seine Art. Also, Veleda, angesichts dessen, dass Sie sowieso nach Rom zurückgeschickt werden, wäre es besser, wenn Sie jetzt mit uns kämen. Marcus’ Stichtag ist das Ende der Saturnalien. Es wird ihm gefallen, seinen Auftrag erst am letzten möglichen Tag abzuschließen. Daher können wir uns kurze Zeit um Sie kümmern. Wir werden Zosime holen, damit sie Ihre Gesundheitsprobleme behandelt. Ich verspreche Ihnen, dass ich persönlich mit dem Kaiser über Ihre missliche Lage reden werde. Bitte tun Sie es. Bitte kommen Sie mit und verbringen Sie die Saturnalien mit unserer Familie in unserem Haus.«


  Die Seherin hielt Helena Justina für verrückt. Ich hatte da selbst so meine Bedenken. Aber auf diese Weise überredeten wir Veleda, nach Rom zurückzukehren.


  


  Es gab ein paar logistische Spitzfindigkeiten.


  Da Veleda freiwillig mitkam, wäre es unhöflich gewesen, sie in Ketten zu legen oder zu fesseln, obwohl ich tatsächlich ein Seil an meinem Sattelknopf mitgebracht hatte. Auch würde ich sie nicht auf einem unserer Pferde reiten lassen, denn ich wollte sie schließlich nicht mit einem lässigen keltischen Winken in die Freiheit galoppieren sehen. Ich befahl ihr, in der Kutsche mitzufahren– nach einem angespannten Augenblick, als sie der eisigen Claudia Rufina begegnet war.


  Wir brauchten sie einander nicht vorzustellen. Die Konfrontation war kurz. Verächtlich funkelte die dunkle Baeticanerin Claudia die goldhaarige Germanin Veleda an, die ihrerseits zurückstarrte. Mit fiel ein, dass Claudia erst vor kurzem die Beherrschung verloren und Justinus eine gescheuert hatte. Wenn wir sie ließen, würde sie sich wahrscheinlich auf die Priesterin stürzen. Ihre Augen blitzten. Ich fragte mich, ob sie das geübt hatte, während ihre Dienerinnen ihr einen Handspiegel vorhielten. Einen Moment lang rechnete ich damit, dass es hier am Seeufer zu einem Zickenkrieg kommen würde. Eine Aussöhnung zwischen diesen beiden stand außer Frage, und selbst Helena versuchte sich nicht in ihrer üblichen Rolle als Friedensstifterin. Sie verabscheuten einander zutiefst. Veleda betrachtete Claudia als jämmerliche römische Kollaborateurin aus einem unterworfenen Volk, Claudia betrachtete die Seherin als Wilde. Seltsamerweise betrachtete meine Pflegetochter Albia, die britannisch wie auch römisch sein konnte oder eine halbblütige Mischung, die beiden mit ihrem fragendsten Blick, als hielte sie beide für Barbaren.


  Claudia wickelte sich eng in ihre Stola und zischte laut. Sie weigere sich, auch nur in der Nähe dieser Frau zu sein. Veleda schüttelte mit verächtlichem Blick ihren Mantel aus und gurrte, sie fahre auf dem Kutschbock mit dem Kutscher. Woraufhin Claudia sofort entgegnete: »Oh, Marcus Didius, deine Gefangene ist doch angeblich krank. Ich bin Beaticanerin. Wir sind zäh. Ich werde auf dem Kutschbock fahren, die frische Luft und die Landschaft genießen.«


  Es war fraglich, ob sich Veleda als meine Gefangene betrachtete. Aber Claudia kletterte zum Kutscher hinauf, zeigte dabei mehr Bein, als sie beabsichtigt haben mochte, und machte sich bereit, zwanzig Meilen lang zu frieren. Ich sah, wie Helena und Albia aus irgendeinem Grund Blicke wechselten, dann stiegen sie in die Kutsche und breiteten Decken über die kränkelnde Seherin.


  Ich teilte Jacinthus mit, sein großer Augenblick sei gekommen. Er und ich würden die Kutsche eskortieren, und seine Pflicht sei es, die Priesterin zu bewachen, wenn ich anderweitig beschäftigt war. Er schaute verwirrt, wusste, wie man den Einfaltspinsel spielte. Ich erklärte, dass ich auf einer Reise von dieser Länge gelegentlich den Blick von Veleda abwenden musste, während ich für Essen oder Unterkunft sorgte, Bauern vom Land abwehrte, die versuchten, uns Saturnaliennüsse zu verkaufen, oder hinter einem Baum verschwand, um mich zu erleichtern und ein wenig Frieden vor ihm zu finden.


  »Kann ich ein Schwert haben?« Eine makabere Erinnerung an Lentullus.


  »Nein, kannst du nicht. Sklaven tragen keine Waffen.«


  »Was ist mit dem König des Hains? Den würde ich mir gerne zur Brust nehmen, Falco!«


  Ich dachte ernsthaft darüber nach, es ihm zu gestatten. Helena schob dem gleich einen Riegel vor. »Das kannst du nicht erlauben, Marcus. So ist das, wenn man Sklaven besitzt. Jacinthus ist jetzt Teil unserer Familie– und unsere Familie ist zivilisiert. Du wirst ihm bitte Freundlichkeit erweisen und ein gutes Beispiel geben, statt ihm zu erlauben, in einen Eichenhain zu verschwinden, um eine Prügelei anzufangen.«


  »Du hast sie gehört, Jacinthus. Ende der Geschichte. Frag mich nicht wieder.«


  Unser übereifriger Sklave schaute bedröppelt. Veleda steckte den Kopf aus dem Kutschenfenster und fragte mich, wer er sei. Während Helena und Albia über mein Unbehagen lächelten, musste ich meiner berühmten, hochklassigen Gefangenen berichten, von welcher Qualität die Eskorte war, die ihren Wiedereinzug in Rom begleiten würde. Sie schnaubte nur höhnisch über meine hoffnungsvolle Erklärung, dass es ein Trick sei, um Argwohn zu zerstreuen. Veleda zeigte Anzeichen von Bedauern, kapituliert zu haben. Sie wusste, was davon zu halten war, von mir und meinem Küchenpersonal ihrem Schicksal in Rom zugeführt zu werden.


  Dabei hatte ich ihr nicht mal erzählt, dass Jacinthus nicht kochen konnte.


  
    L

  


  Den Rest des Tages verbrachten wir auf der Straße.


  Als wir die Porta Capena erreichten, waren wir alle fix und fertig. Schon bald wuchs meine Besorgnis noch mehr. Die Stimmung auf den Straßen war übel, wenn auch nicht so wütend wie die Stimmung zwischen Claudia und Veleda. Als wir endlich vor dem Haus der Camilli an der Porta Capena anhielten, konnte ich es kaum erwarten, meine junge Schwägerin ins Haus zu begleiten. Obwohl steif und zerschlagen nach der langen Fahrt auf dem Kutschbock, gelang es ihr trotzdem, laut ihr Kind zu erwähnen, als offensichtliche Herabsetzung für die Priesterin. Baeticaner waren tatsächlich zäh.


  Der Senator konnte mir rasch mitteilen, dass Justinus zu Hause gewesen sei, doch nachdem er sich gesäubert habe, sei er ins Wachlokal zurückgekehrt, um bei Lentullus zu bleiben. Lentullus habe das Bewusstsein wiedererlangt, aber sein Überleben hänge nach wie vor am seidenen Faden.


  Mit der seltsamen Formalität, die ihm eigen war, kam Camillus Verus mit mir hinaus zur Kutsche und stellte sich Veleda kurz vor. Er erwähnte nicht, dass er der Vater ihres Liebhabers sei. Für ihn war das unwichtig. Er vertrat die Regierungsgewalt von Rom, und sie war eine nationale Repräsentationsfigur von außerhalb des Imperiums. Er betrachtete es als seine senatorische Pflicht, ihre Ankunft in unserer Stadt zur Kenntnis zu nehmen (auch wenn sie eine Gefangene war und zum zweiten Mal hergebracht wurde). Daher stapfte diese stämmige Säule edler Werte auf die Straße hinaus und begrüßte Veleda höflich. Er legte dafür sogar seine Toga an.


  Fragen Sie mich nicht, was Veleda davon hielt, aber Helena sprang aus der Kutsche und umarmte ihren Vater voller Stolz. Sie hatte Tränen in den Augen. Als ich das sah, bekam ich einen Frosch im Hals.


  Wir fuhren weiter nach Hause. Zum Glück war es bereits nach Ende des tagsüber geltenden Fahrzeugverbots, die Straßen waren wegen der Feiertage leer, und nachdem wir nun Claudia los waren, konnten wir alle in der Kutsche mitfahren. Helena hielt die Vorhänge fest geschlossen. Niemand brauchte zu wissen, dass wir eine von Roms schrecklichsten Feindinnen heimbrachten.


  
    [home]
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  Ich schickte einen der Soldaten los, um Petro mitzuteilen, dass ich zu Hause war, und ihn nach der Situation in der Stadt zu fragen. Er kam sofort zu unserem Haus geflitzt. Ich hätte daran denken sollen, dass er selten tagsüber arbeitete und daher Zeit für ein ausgedehntes Schwätzchen hatte. Man hätte meinen können, der Schurke wüsste ganz genau, dass er hereinschneien würde, wenn ich mich gerade zu einem privaten Verhör der Seherin zurechtsetzte.


  Petronius hatte ein blaues Auge. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Hab vergessen, mich zu ducken. Wurde von einer Feiertagsnuss getroffen.«


  »Irgendein Straßenjunge?«


  »Nein, Maia.«


  Petronius Longus warf nur einen Blick auf Veleda und verkündete, sie sei zu hübsch für mich, daher sollte er besser bis zum Mittagessen bleiben. Da es erst Vormittag war, machte das jeglicher Hoffnung auf eine Sitzung mit ihr allein ein Ende. Allein, abgesehen von Nux, heißt das, denn die Hündin lag schlafend zu meinen Füßen und machte ihre Rechte auf mich nach zwei Tagen Abwesenheit wieder geltend. Die Femme fatale aus den Wäldern behandelte Nux, als wäre sie nicht vorhanden. Helena hatte zum Einkaufen gehen müssen, da die Vorratsschränke, die von den Soldaten in unserer Abwesenheit geleert worden waren, dringend aufgefüllt werden mussten. Albia half Galene, die Kinder ruhig zu halten. Die Legionäre waren als schützende Wachen um das Haus und auf dem Dach postiert worden.


  Heiser vor Neugier beteuerte Petro, es sei sicherer für mich, einen Zeugen zu haben, falls ich in Staatsgeheimnissen herumschnüffeln würde. Die Seherin betrachtete meinen dreisten alten Zeltkameraden, als wäre er eine Art Baumschnecke, die ihr Stamm püriert bei Festmahlen verspeiste. Er hatte sich seit unserer Jugend nicht verändert; weibliche Verachtung ermutigte ihn nur. »Falco ist in Ordnung«, teilte ihr Petronius auf seine freundlichste Art mit. »Aber eine berühmte Dame verdient Respekt. Sie müssen von einem Profi verhört werden.«


  »Lucius Petronius Longus lebt jetzt mit meiner Schwester zusammen«, informierte ich Veleda. »Der misstrauischen, hitzköpfigen.«


  »Sind Sie mit jedermann in Rom verwandt, Falco?«


  »In dieser Stadt ist das gar nicht anders möglich.«


  Petronius lümmelte sich auf Helenas Korbstuhl und strahlte uns beide an.


  Ich versuchte ihn damit abzulenken, dass ich mein Verhör sausen ließ und ihn ausfragte, warum die Stimmung auf den Straßen gestern Abend so gereizt gewesen sei. Petro erzählte mir, das sei Anacrites zu verdanken. In seiner typisch abwegigen Art hatte der Spion offen verbreiten lassen, dass sich Roms verabscheute und gefürchtete Feindin als Flüchtling auf freiem Fuß befand, ohne dabei zu vergessen, das hübsche Detail hinzuzufügen, sie sei geflohen, nachdem sie auf grausige Weise einen ihrer aristokratischen römischen Gastgeber ermordet habe. Er überließe es jetzt dem Mob, ihr Versteck zu finden und sie auszuhändigen.


  »Oder sie natürlich in Stücke zu reißen«, meinte Petro. »Oh, tut mir leid, Liebes!« Veleda schenkte ihm ein mattes Lächeln. Sie war über Beleidigungen hinaus.


  Anacrites hatte es für angebracht gehalten, eine Belohnung anzubieten, doch angesichts der Beschränkungen seines Budgets war sie lächerlich klein. Aber dies sorgte dafür, dass das Feiern auf den Straßen eine gewalttätige Tendenz bekam. Um das Gefühl der Bedrohung noch zu verstärken, führten die Prätorianer offen Durchsuchungen jeder unbegleiteten Frau durch. Hässliche Geschichten kursierten darüber, wie sie das machten. Jeder Germane oder jeder mit germanischen Verbindungen hatte bereits die Stadt verlassen, wenn er wusste, was gut für ihn war. Ausländer aller Couleur versteckten sich hinter verschlossenen Türen. Natürlich gab es welche, die nichts von der Sache gehört hatten, die Bedeutung nicht verstanden oder einfach nicht die richtige Sprache beherrschten, um zu kapieren, in welcher Gefahr sie waren. Viele hatten die Lage erst begriffen, nachdem sie von »patriotischen« Römern zusammengeschlagen worden waren– größtenteils natürlich selber von Geburt Ausländer. Die Menschen, die am begierigsten darauf waren, patriotisch zu wirken, stammten aus Ober- und Niedergermanien.


  Petronius verfluchte diese Entwicklung. Er sagte, die Vigiles hätten sowieso schon alle Hände voll zu tun, ohne Prügeleien an jeder Straßenecke. Die Saturnalien bedeuteten eine große Zunahme an Bränden, ausgelöst durch die enorme Anzahl festlicher Lampen in dafür ungeeigneten Häusern. Überall waren Kämpfe ausgebrochen, hervorgerufen durch Streitereien zwischen Freunden und Familienmitgliedern, noch vor diesem neuen Anfall barbarenfeindlicher Gefühle. Petro war froh, dass er wenigstens die Suche einstellen konnte, die er für mich in Gang gesetzt hatte. Ich bat ihn, den Kohortenkommandanten mitzuteilen, das geschehe aufgrund der schlechten Ergebnisse, ohne zu erwähnen, dass ich Veleda tatsächlich gefunden hatte. Ich wollte vermeiden, dass Kopfgeldjäger vor meiner Tür auftauchten.


  »Na klar!«, rief Petronius, wobei es ihm anzudeuten gelang, ich sei selbst ein Kopfgeldjäger.


  Immer noch bemüht, ihn abzulenken, fragte ich ihn, ob die Vigiles bei ihrer Suche auf irgendetwas Ungewöhnliches im Zusammenhang mit toten Landstreichern gestoßen seien. Er warf mir einen schiefen Blick zu, gestand aber gedehnt, dass es da ein Problem geben könnte. »Wir sind uns gewahr geworden, dass sich die Anzahl der Leichen, auf die niemand Anspruch erhebt, seit einiger Zeit erhöht hat.«


  »Weiß Scythax davon? Oder ist er irgendwie darin verwickelt?«


  »Natürlich nicht. Verrückte Vorstellung, Falco.«


  »Hör mir zu. Er hatte die sehr frische Leiche eines entlaufenen Sklaven auf seinem Arbeitstisch liegen, als wir Lentullus zu ihm brachten. Laut Scythax legt jemand sie vor dem Wachlokal ab, aber die Geschichte stinkt, oder?«


  »Was mich daran erinnert – mein Tribun will, dass Lentullus aus unserem Wachlokal entfernt wird.«


  »Sag Rubella, er könne sich eine Festgirlande dahin stecken, wo es weh tut. Und beantworte bitte meine Frage.«


  Petronius zuckte mit den Schultern und gab zu, es habe immer eine hohe Todesrate unter den Obdachlosen gegeben, seit er bei den Vigiles war. In letzter Zeit habe sich die Anzahl erhöht. Sie schoben es auf das Winterwetter.


  »Und was kümmert das deinen Arzt?«


  Petro rutschte unbehaglich herum, also hakte ich so lange nach, bis er damit aufhörte und kleinlaut eingestand: »Scythax interessiert sich dafür, warum die Landstreicher sterben.«


  »Und wie macht er das?«


  »Ich glaube«, antwortete Petronius mit schuldbewusstem Blick, »es ist schon vorgekommen, dass er die Leichen seziert hat.«


  Ich nahm an, dass diese Information vertraulich zu behandeln sei. »Tote für Autopsien zu benutzen ist illegal, hat man mir gesagt.«


  »Allerdings, und zu Recht! Wir wollen keine unnatürlichen Praktiken in Hinterhausleichenhallen.«


  »Nein, viel besser, sie direkt in eurem Wachlokal durchzuführen.«


  Auf mein Versprechen hin, es geheim zu halten, erzählte mir Petronius, was ich bereits wusste, nämlich, dass Scythax gelegentlich erlaubt wurde, die Leichen von Verbrechern mitzunehmen, die in der Arena gestorben waren, solange er alle wissenschaftlichen Forschungen während seiner Freizeit durchführte und darüber schwieg. Die Ausrede war, dass alles, was Scythax lernte, der Armee helfen konnte, verwundete Soldaten zusammenzuflicken. Auf jeden Fall fanden Obduktionen nur statt, wenn die hingerichteten Verbrecher keine Familie hatten, die Beschwerde einlegen würden, und wenn Scythax genug Schmiergeld zahlen konnte, um die Arenagehilfen zu bestechen.


  »Also fördert er demnach das Ablegen toter Entlaufener an eurer Türschwelle, wenn der Nachschub aus der Arena versiegt. Macht er Werbung für seine Dienste? Jupiter, Petro, kauft er die Leichen? Und wenn ja– und darüber musst du nachdenken–, tötet dann jemand absichtlich die Landstreicher für Scythax?«


  Petronius Longus fuhr hoch. »Quatsch, Falco. Scythax würde das niemals gutheißen. Außerdem werden viel zu viele entlaufene Sklaven tot aufgefunden.«


  »Es ist also tatsächlich ein Problem? Glaubst du, ihr habt einen Serienmörder?«


  »Ich halte es für möglich.«


  »Und weil die Opfer Landstreicher sind, kümmert sich niemand darum?«


  »Ich kümmere mich, Marcus.«


  


  Die ganze Zeit hatte Veleda still dagesessen und uns mit ausdruckslosem Gesicht zugehört. Sie saß auf einem Korbstuhl wie dem, den Petro mit Beschlag belegte, eingewickelt in einen Schal, die Füße auf einem Fußbänkchen. Hätte sie noch einen Wollkorb zu ihren Füßen gehabt, ein Kind auf der Armlehne und einen zahmen Vogel im Schoß, wäre sie das Abbild einer klassischen römischen Matrone gewesen. Man hätte sagen können, sie wäre zu blond, aber viele verheiratete Frauen, die ich kannte, hatten sich auf mysteriöse Weise in Goldköpfchen verwandelt, sobald sie die Moneten ihrer Männer in die Hände bekamen.


  Die konzentrierte Art, in der sie uns zuhörte, hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Ich bezweifelte, dass sie bloß von unserem talentierten Vortrag bezaubert war. »Veleda, Sie waren bei den Behandlungsgängen des Aesculapius-Tempels dabei. Die finden eine Menge dieser Leichen. Können Sie uns etwas dazu sagen?«


  »War sie?«, platzte Petronius heraus. Da ich annahm, dass ihn der Gedanke erboste, sie wäre locker durch die von seiner Kohorte überwachten Straßen spaziert, schenkte ich ihm keine Beachtung.


  »Ich habe nichts davon gesehen.« Veleda enttäuschte mich. Selbst wenn sie etwas gesehen hätte, ließ Dankbarkeit für den Tempel sie schweigen.


  Ich beschloss, dass es an der Zeit war, mein ursprüngliches Vorhaben wieder aufzunehmen und sie zum Tod von Scaeva auszuquetschen.


  


  Petronius Longus überkreuzte seine bestiefelten Füße auf einem niedrigen Tisch, verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und beobachtete mein Vorgehen. Sein Blick sollte mich nervös machen. Ich kannte ihn viel zu gut und ignorierte ihn einfach.


  Ich erklärte Veleda, einer der Gründe, warum ich Helenas Vorschlag zugestimmt und sie in mein Haus aufgenommen hätte, bestehe darin, dass ich hoffte, die Zeit, bevor ich sie der Gerechtigkeit– hupps, bevor ich sie den Behörden– übergab, dazu nutzen zu können, herauszufinden, was wirklich im Haus von Quadrumatus passiert sei. Falls sie unschuldig sei und Scaeva nicht geköpft habe, hätte ich vor, sie von der Anschuldigung zu entlasten. Sie schien weniger beeindruckt von diesem großzügigen Angebot, als sie meiner Ansicht nach hätte sein sollen. War man bereits für den Tod Tausender römischer Soldaten angeklagt, kam es vielleicht auf einen weiteren Mord in der Anklageschrift nicht mehr so an.


  »Ich möchte die Wahrheit erfahren.«


  »Ich erinnere mich.«


  Sollte sie auch. Schließlich war ich einst tagelang marschiert, um sie unter anderem über das Schicksal eines entführten Legaten zu befragen. Inzwischen war es fast zehn Jahre her, dass dieser Mann in Germanien verschwunden war, doch falls jemals eine Beziehung mit dieser Frau zu freundlich wurde, sollte man sich an das erinnern, was mit dem Legaten passiert war. Veleda hatte ihn nicht getötet (laut ihrer Version), hatte nicht mal seinen grausigen Tod durch Ertrinken in einem Sumpf befohlen, gefesselt und mit einer Stange niedergedrückt. Trotzdem, die treuergebenen Stämme, die ihr folgten, hatten einen entführten römischen Armeekommandeur jedenfalls als passendes »Geschenk« für sie erachtet. Ob sie nun erwartet hatten, dass sie ihn verspeisen, vergewaltigen, ihn selber töten oder in einen goldenen Käfig sperren und ihm beibringen würde, Kinderreime zu zwitschern, war nie ganz klargeworden, aber eines war gewiss: Selbst wenn die launischen Entführer ihm nicht den Garaus gemacht hätten, bevor er Veleda erreichte, hätte sie ihn ihren Göttern geopfert und seine Knochen in eines dieser schulterhohen Ossarien gesteckt, die meine Gefährten und ich im Wald gesehen hatten. Das war es, was diese Frau, die jetzt ruhig in meinem Haus saß, einst gewesen war. Vielleicht war sie es immer noch. Ja, da sie kein Anzeichen von Reue zeigte, sollte man das »vielleicht« durch ein »wahrscheinlich« ersetzen.


  »Sie haben mir gesagt, dass Sie Scaeva nicht getötet haben.« Vor fünf Jahren hatte mir Veleda versichert, den Legaten ebenfalls nicht getötet zu haben. Das konnte eine Lüge gewesen sein. Durch das Aufheizen der Blutgier ihrer Gefolgsleute war sie sicherlich für seinen Tod verantwortlich. Sie könnte auch wegen Scaeva lügen. »Wissen Sie, wer ihn getötet hat? Oder warum?«


  »Nein.«


  »Waren Sie dort, als er starb?«


  »Nein.«


  »Aber Sie sahen seinen abgeschlagenen Kopf im Atriumbecken liegen?«


  Vielleicht zögerte Veleda. Petronius zuckte zumindest zusammen, als er es sich vorstellte. »Ich habe den Kopf nicht gesehen, Falco.« Auf mein irritiertes Knurren hin fügte Veleda rasch hinzu: »Ich bin an dem Tag nicht durch das Atrium gekommen, sondern habe das Haus durch den Lieferanteneingang verlassen. Aber ich wusste, dass Scaevas Kopf dort war. Ganna hatte ihn gesehen. Sie kam zu mir gerannt und hat es mir erzählt.«


  Das passte nicht zu dem, was Ganna mir aufgetischt hatte. Ich fragte mich, ob Ganna auf irgendeine Art, die ich noch herausfinden musste, die Priesterin zu schützen versuchte.


  »Also erzählen Sie uns«, Petronius beugte sich mit seinem Vertrauen-Sie-mir-Blick vor, »was genau an diesem Nachmittag passierte. Fangen wir an mit Ihrer… Dienstbotin, ist sie das?«


  »Akolythin«, sagte ich kurz angebunden.


  »Ach, wie nett! Wir fangen also damit an, warum Ihre Akolythin durch das Atrium kam, ja?«


  Widerspruchslos antwortete ihm Veleda: »Ich hatte ein paar Briefe, die ich nicht lesen konnte.« Das war gut. Welche verrückten romantischen Versprechungen Justinus auch gemacht hatte, Veleda war nicht fähig gewesen, sie zu lesen. Hervorragend. »Zuerst wollte ich sie nicht lesen…« Noch besser. Das war zu wichtig zum Punktesammeln, aber Petro konnte sich nicht verkneifen, mir ein fieses Grinsen über die Art zuzuwerfen, wie sie sich ihm anvertraute. »Ich wurde so unglücklich, dass ich meine Meinung änderte. Der Einzige, dem wir vertrauen konnten, war der Mann, der mir die Briefe überbracht hatte– Scaeva. Ich wurde ständig überwacht von dieser grässlichen alten Frau, die Drusilla Gratiana bediente.«


  »Phryne.« Ich bekam keine Punkte dafür, kundig zu klingen.


  »Phryne, ja. Phryne hatte von Anfang an deutlich gemacht, dass sie mich hasste. Sie überwachte jeden meiner Schritte. Daher wollte sich Ganna bei Scaeva erkundigen, was in den Briefen stand.«


  »Was ihr nie gelungen ist?«, fragte Petro. Veleda schüttelte den Kopf.


  Jetzt ging die Geschichte so, dass Ganna es an dem Nachmittag nur bis zum Atrium geschafft hatte. Sie sah den Kopf, rannte dann zurück– mit den Briefen– und berichtete Veleda von dem Mord. Ihnen war sofort klar, dass man ihn der Priesterin anhängen würde, und da keine Zeit für weitere Gespräche blieb, floh Veleda mit dem Wäschekarren.


  »Und warum ist die junge Dame nicht mit Ihnen geflohen?«, fragte Petro mit etwas, das er vielleicht für ein gewinnendes Lächeln hielt. Veledas Augen verdüsterten sich. Ich nahm an, sie fühlte sich bevormundet.


  »Wir dachten, es würde eine Untersuchung geben.«


  »Die gibt es auch. Didius Falco führt sie durch.«


  »Nein, wir dachten, es würde eine Untersuchung im Haus geben, direkt nach dem Mord. Ganna sagt, es hätte keine stattgefunden.«


  Ich unterbrach ruhig und erklärte, dass sich Quadrumatus Labeo geweigert habe, vor Ablauf der neun formellen Trauertage für Scaeva Ermittler auf sein Grundstück zu lassen.


  »Was verbirgt er?«, fragte mich Petronius.


  »Er hat es getan, um ›den verstörten Angehörigen weitere Aufregung zu ersparen‹.«


  »Na toll! Wollten diese Angehörigen denn nicht wissen, wer ihren Jungen abgemurkst hat?«


  »Du sagst es!«


  »Ganna verstand nicht, was Quadrumatus tat.« Veleda zeigte keinerlei Regung bei unserem gereizten Austausch. »Sie gab die Hoffnung auf Gerechtigkeit auf und floh ebenfalls. Aber anfangs hofften wir, sie könnte mich entlasten. Ganna blieb zurück, um dem Ermittlungsbeamten zu sagen, was sie gesehen hatte.«


  Durch lange Erfahrung gelang es Petronius Longus, nicht verblüfft zu klingen. »Und was war das?«


  Veleda, genauso intelligent, genoss eindeutig die Spannung, die sie erzeugt hatte. »Ganna hatte gesehen, wie jemand den Kopf in das Becken legte.«


  Natürlich wollten wir wissen, wer das war. Laut Veleda hatte Ganna es ihr nie erzählt.


  Petronius sah darin kein Problem. Wir würden losgehen und Ganna bitten, uns den Täter zu nennen. Das war, bevor ich ihm erklärte, dass Ganna jetzt zur Sicherheit im Haus der Vestalinnen untergebracht war, zu dem Männer keinen Zutritt hatten.


  »Du warst da schon drin, Falco!«


  »Erstens bin ich, wie du mir dauernd sagst, ein Idiot. Zweitens bin ich dafür beinahe hingerichtet worden. Wenn jemand in das Haus der Vestalinnen einbricht, lieber Lucius, dann bist du dran.« Er lehnte das Angebot ab. »Was ist denn mit den Briefen von Justinus passiert?«, fragte ich Veleda.


  »Die habe ich in der Eile zurückgelassen. Vielleicht hat Ganna sie noch.«


  


  Wir hätten Veleda vermutlich weiterer intensiver Befragung unterzogen, doch in diesem Moment kam Helena herein. Unsere Töchter hingen an ihren Röcken und rissen am Stoff, während sie der Priesterin die schweigende Anstarrbehandlung feindseliger Kleinkinder zukommen ließen. Helena bückte sich, machte sich von den kleinen Händen frei und verkündete, Zosime sei ins Haus gekommen, wie versprochen, und daher entführe sie uns Veleda jetzt für eine private Konsultation. Julia und Favonia brachten sich in Sicherheit und rannten quer durch das Zimmer auf mich zu. Petronius fing geschickt Favonia auf, die in ihrer Hast gestolpert war.


  Als die Priestern gerade die Tür erreichte, hielt Petronius sie zurück. Er bevorzugte stets die Methode, einen Zeugen in Sicherheit zu wiegen und ihm dann noch eine letzte Frage hinzuknallen. Während meine Tochter ihr Gesicht in seiner Tunika verbarg und dann zu der Priesterin lugte, fragte Petro: »Sagen Sie, Veleda, als Zosime Sie mit zu den Obdachlosen nahm, haben Sie da je den Verdacht gehabt, dass sie ihnen Schaden zufügt, statt sie zu heilen?«


  Veleda schaute überrascht und verneinte es dann. Helena führte sie hinaus.


  Ich fragte Petronius, ob es einen echten Verdacht gebe, dass Zosime hinter den Todesfällen der Landstreicher stecke. Immer verschlossen, wenn es um Angelegenheiten der Vigiles ging, bestätigte er nur, er führe die Frau auf einer Überwachungsliste.


  Ich war froh, dass Helena hier die Untersuchung überwachte. Ich konnte mir Zosime nicht als Mörderin vorstellen, doch falls sie eine war, wollte ich nicht, dass sie irgendwelche tödlichen Zaubereien bei Veleda einsetzte. Sollte Roms berühmte Gefangene vor dem Triumphzug sterben, wäre das schlimm genug. Starb sie in meinem Haus, wäre es das Ende meiner Karriere.


  
    LII

  


  Die Untersuchung schien sich hinzuziehen, und so nahmen Petro und ich, zusammen mit meinen Kindern und einigen Soldaten, das Mittagessen ein.


  Bevor er ging, lud uns Petronius für diesen Abend zu einem Festmahl in seinem Haus ein. Schwungvoll bezog er auch die Seherin in die Einladung mit ein. Ich teilte ihm mit, dass Anacrites’ Spitzel wieder hier aufgetaucht waren. Ich hatte ihr verboten, das Haus zu verlassen. Die Legionäre würden hierbleiben und sie heute Abend in meiner Abwesenheit bewachen. »Und du bist zu alt, Lucius, um mit Feuer zu spielen, vor allem in Maias Anwesenheit. Ich dachte, du seist erwachsen geworden.« Er liebte Maia, daran gab es keinen Zweifel. Seiner Ansicht nach erlaubte ihm das, sich weiter umzuschauen.


  »Ich werde ebenso schnell erwachsen wie du!«, blaffte er. Was immer das heißen sollte.


  Nun ja, ich wusste, was es hieß. Ich sagte ihm, dass jeder, der Veleda vor fünf Jahren gesehen hatte, jetzt enttäuscht sein würde. Woraufhin Petronius Longus traurig entgegnete, er hoffe nur, Quintus Camillus Justinus sehe das genauso. »Wenn sie auf Camillus abgefahren ist, dann bist du nicht ihr Typ, Falco. Sie mag sie sauber und intellektuell.«


  Da ich in seiner Stimme einen wehmütigen Ton vernahm, an den ich mich aus seiner verruchten Vergangenheit erinnerte, höhnte ich: »Lieber Lucius, sie hat dir auch eine Abfuhr erteilt, und das weißt du.«


  Wir klangen wieder wie Achtzehnjährige. Die Legionäre beobachteten uns neugierig.


  


  Immer noch erschöpft von dem Ausflug nach Nemi, schlief ich tief und fest auf dem Teil der Liege, den ich von der Hündin hatte erobern können, als Helena mich an der Nase kitzelte.


  »Ich bin wach!« Um das zu beweisen, packte ich sie, zog sie mit runter und schob Nux auf den Boden. Die eleganten Antilopenbeine der Liege protestierten, würden uns aber wahrscheinlich halten, solange wir nichts Athletisches versuchten. Da das in einem Haus voller neugieriger Menschen sowieso unklug wäre, unterhielten wir uns lieber.


  »Ihr habt euch aber lange mit Zosime zurückgezogen.«


  »Sie ist immer noch da. Als Gegenleistung für eine große Spende an den Tempel heute Morgen erhielt ich die Zustimmung, sie hierzubehalten, solange Veleda bei uns ist.«


  Ich meinte, falls Zosime mit der Ermordung der Landstreicher zu tun habe, könne das gefährlich sein. Helena wischte meine Befürchtungen beiseite. Bei näherer Überlegung glaubte ich, das sie recht hatte. »Zum Glück für deine Bankkassette brauchst du höchstens für vier Tage zu zahlen.« Ich merkte, wie ich mich verkrampfte. Drei Tage bis zum Stichtag. Allmählich begann das an mir zu nagen. »Und wie sieht das Urteil über den Gesundheitszustand unseres Gastes aus?«


  »Zosime hält es für einen Anfall von Sumpffieber. Im Sommer ist die Ansteckungsgefahr am größten, aber man kann auch sonst jederzeit Sumpffieber bekommen, vor allem, wenn man fremd ist in Rom, bevor man sich an unser Klima gewöhnt hat.«


  »Hm. Die Villa des Quadrumatus liegt nicht in einem Sumpf.«


  »Nein, aber ich erinnere mich an Gärten voller Wasser, Marcus, Kanäle und andere dekorative Wasserspiele. Das Miasma, oder was immer die Krankheit in sich trägt, könnte dort lauern.« Helena blickte optimistisch. »Zosime glaubt, es wäre eine Besserung eingetreten, seit sie Veleda in der Villa gesehen hat, wenngleich sich Veleda vielleicht nie wieder ganz erholen wird. Das kommt vor. Wenn Menschen einmal davon befallen sind, bleiben sie anfällig für neue Angriffe. Zosime hat Ruhe und gutes Essen verschrieben, regelmäßige kleine Mahlzeiten, keinen Wein– und frische Luft.«


  »Veleda ist es nicht gestattet, in Parks spazieren zu gehen. Sie wird sich mit unserer Dachterrasse begnügen müssen. Und wenn sie hinaufgeht, haben zwei der Legionäre die ganze Zeit in Bereitschaft zu sein.«


  Helena versetzte mir einen Rippenstoß. »Sei nicht so bärbeißig, Marcus. Sie wird wohl kaum ein Signalfeuer entzünden. Mit wem sollte sie denn überhaupt Kontakt aufnehmen?«


  Gute Frage. Aber ich würde kein Risiko eingehen.


  


  An diesem Nachmittag machten Helena und ich einen angenehmen Winterspaziergang durch die Stadt. Am anderen Ende des Forums lag das Haus der Vestalinnen, wo wir für Helena den Antrag stellten, wenigstens eintreten zu dürfen, um die junge Ganna zu sehen. Das wurde rundweg abgelehnt.


  Wütend über den Misserfolg, entspann sich zwischen Helena und mir eine gereizte Diskussion über eine der jüngeren Vestalinnen, eine freundliche und recht lebhafte Perle namens Constantia, die sich mir gegenüber bei einer früheren Ermittlung hilfreich gezeigt hatte. Trotz der strikten Bedingungen, unter denen die Jungfrauen lebten, schlug ich vor, erneut Verbindung zu Constantia aufzunehmen. Helena erwiderte, falls ich mit ihr verheiratet bleiben wolle, sei die Idee ein Blindgänger. Ich seufzte bedauernd. Constantias Bereitschaft, mir zu helfen, war wunderbar gewesen.


  Wir gingen zu Helenas Mutter. Julia Justa hatte von Claudia alles darüber erfahren, wie wir Veleda gefunden hatten. Ich musste ein Kreischen über mich ergehen lassen, ob es klug wäre, Veleda in unser Haus aufgenommen zu haben– wobei »klug« nichts mit geistiger Leistungsfähigkeit zu tun hatte, aber alles damit, dass ich ein Idiot war. Es gelang mir, die Information zurückzuhalten, dass der Plan von Helena stammte, aber da sie ein ehrliches, moralisches Mädchen war, gestand sie es. Woraufhin ihre Mutter sagte, ich müsse sie darauf gebracht haben.


  Nachdem sie ihrer Beklommenheit Luft gemacht hatte, beruhigte sich Julia Justa. Ich erklärte, die Anschuldigung, Scaeva enthauptet zu haben, sei unbestätigt, und Ganna könnte in der Lage sein, zu beweisen, dass die Seherin unschuldig sei. Julias Miene erhellte sich. Um ihres liebeskranken Sohnes und der unglücklichen Schwiegertochter willen hoffte sie eindeutig, dass Gannas Beweis das Gegenteil bewirken würde. Sie versprach, sich mit ihrer Freundin, der im Gegensatz zu Constantia sehr viel älteren und unattraktiveren Obervestalin, in Verbindung zu setzen und darum zu bitten, Ganna selbst befragen zu dürfen. Als angesehene Matrone, die nachweisen konnte, dass sie einen guten Grund dafür hatte, könnte das in Julias Fall erlaubt werden.


  »Wichtig ist«, wies ich sie an, »herauszufinden, wen Ganna dabei gesehen hat, den abgeschlagenen Kopf ins Wasser zu legen. Aber wenn du die Möglichkeit hast, könntest du noch eine andere Frage stellen.« Bevor meine Schwiegermutter ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen vermochte, wie mein Juniorassistent behandelt zu werden, warf ich gezielt ein: »Frag sie, ob sie weiß, was mit ein paar Briefen passiert ist, die Veleda im Haus von Quadrumatus bekam.«


  »Was für Briefe?«, blaffte Julia Justa. Ich lächelte sie traurig an.


  »Oh, dieser Narr! Hat er wirklich?«


  Bisher hatte ich Justinus’ Briefe noch nicht mal Helena gegenüber erwähnt. Sie und ihre Mutter waren sich sofort einig und schworen, Claudia nie davon zu erzählen. (Claudia war bei ihrem Sohn im Kinderzimmer und wusste nichts von unserem Besuch.) Nach allem, was ich über ihre Beziehung wusste, würde Justinus es seiner Frau wahrscheinlich selber gestehen. Sie hatten nie Geheimnisse voreinander. Ein Zyniker würde sagen, das erklärte ihre Probleme.


  


  Helena und ich gingen über den Aventin nach Hause. Wir besuchten Mama, die als bedauernswerte Invalidin unter ihren Nachbarn Hof hielt. Die Operation musste erfolgreich gewesen sein, denn ich erwischte Mama dabei, wie sie einen sehr scharfen Blick auf die köstlichen Leckerbissen warf, die man ihr mitgebracht hatte. Obwohl wir ihr sagten, Ganna sei an einen sicheren Ort gebracht worden, beschlossen wir, ihr zu verschweigen, dass Veleda bei uns Unterkunft gefunden hatte. Damit Mama es nicht an Anacrites ausplapperte. Mama glaubte, sie könne stets merken, wenn ich etwas vor ihr verbarg, aber ich hatte zu Hause gewohnt, bis ich achtzehn war. Ich wusste, wie man den Unschuldigen gab.


  Sobald meine Mutter alle Instruktionen über Kinderpflege und Haushaltsführung von sich gegeben hatte, die wir ertragen konnten, verabschiedeten wir uns.


  »Wie ich hörte, hat jemand die Hämorrhoiden deines Vaters behandelt«, war ihr hämischer Abschiedsgruß. »Anscheinend sehr schmerzhaft.«


  Nur ein pietätloser römischer Sohn würde sich darüber freuen, wenn sein Vater litt– aber der Gedanke daran, dass Papa mit Schmerzen auf dem Bauch lag, während das hämorrhoidenquetschende Instrument schonungslos über seinen Allerwertesten herfiel, gab der Genesung meiner Mutter Auftrieb. Ich freute mich für sie und schenkte Mama mein schönstes Grinsen.


  »Das ist das boshafte Grinsen, das sie an Geminus erinnert, wie sie sagt«, bemerkte Helena. Ich ließ sie Anteil daran haben.


  


  In zärtlicher Stimmung spazierten wir weiter zum Wachlokal und schauten bei Lentullus hinein. Ich hatte ein paar von Mutters Köstlichkeiten stibitzt, um sie ihm mitzubringen– diejenigen, die Mama für nicht gut genug befunden hatte–, aber er war noch viel zu krank zum Essen. Quintus erklärte sich bereit, dafür zu sorgen, dass die Leckereien nicht verkamen. Während Helena die Stirn des kranken Soldaten abwischte, warnte ich Justinus, dass Anacrites und die Prätorianer die Stadt in zunehmender Verzweiflung durchstreiften. Er solle auf jeden Fall im Wachlokal bleiben. Solange Petronius sein Versprechen hielt, Veleda nicht zu erwähnen, hoffte ich, Justinus würde nie erfahren, dass sie in meinem Haus war. Er erkundigte sich natürlich nach meiner Suche. Ich sagte, ich hätte ein paar Hinweise, denen ich folgen würde.


  Lentullus blökte immer wieder, es tue ihm leid, so viel Mühe zu machen, und er beeile sich, wieder zu seinen Kameraden zu kommen. Quintus schüttelte verstohlen den Kopf. Wir gingen hinaus auf den Hof, und er ließ mich leise wissen, wie unwahrscheinlich es war, dass der Junge je wieder seinen Armeedienst aufnehmen könnte. Clemens und die anderen würden ohne ihn nach Germanien zurückkehren. Falls Lentullus überlebte, würde ihm schließlich irgendjemand sagen müssen, dass seine Tage in der Armee beendet wären. Ich konnte mir schon denken, dass ich derjenige sein würde. Da ich seine unschuldige Freude am Legionärsdienst kannte, sah ich keine Möglichkeit, ihn zu trösten.


  Sein Überleben hing immer noch in der Schwebe. Realistisch betrachtet würde er wahrscheinlich eher sterben als leben. Es würde noch einige Zeit dauern, bis wir uns sicher sein konnten, dass er einer tödlichen Infektion entgangen war. Wundbrand war noch wahrscheinlicher. Der Arzt überprüfte täglich, ob eine Amputation nötig war, die vermutlich den Patienten töten würde. Lentullus hatte eine Menge Blut verloren und war unfähig, viel Nahrung bei sich zu behalten. Er hatte einen riesigen Verband um sein verletztes Bein, und Scythax meinte, es sei zu lädiert, um sein Gewicht je wieder richtig zu tragen. Eine große Flasche mit einer schmerzstillenden Arznei stand bereit, wenn Lentullus betäubt werden musste– was häufig nötig war, wie Quintus sagte.


  Scythax war nicht da, daher war Quintus für die Verabreichung des Schlafmittels zuständig. Seine Pflichten als Krankenpfleger mussten auch Intimeres umfassen. Seine ruhige, freundliche Art, wie er das alles bewältigte, erinnerte mich daran, warum seine Männer ihn als Armeetribun so bewundert hatten. Obwohl er von empfindsamer Natur war, fürchtete er sich nicht davor, sich die Hände schmutzig zu machen. In Hochform war Quintus Camillus Justinus pragmatisch, kompetent– und total anständig. In absoluter Hochform ließ er diese Vorzüge auch seiner Ehe zugutekommen. Dadurch schien eine Chance bestanden zu haben, dass er und Claudia zusammen überleben würden. Als Helena und ich langsam nach Hause gingen, verfluchte sie Veledas Anwesenheit in Rom, da sie die Zukunft ihres Bruders in Gefahr brachte.


  Helena hatte ihr Versprechen noch nicht erfüllt, um Gnade für die Seherin zu bitten. Nachdem sie Justinus gesehen hatte, gestand sie mir: »Ich wünschte mir fast, dieses edle Angebot vergessen zu können.« Doch da sie war, wer sie war, wusste ich, dass sie ihr Versprechen halten würde. Der einzige Grund, warum sie sich noch nicht an Vespasian oder Titus gewandt hatte, bestand darin, dass wir Veledas Unschuld an dem Mord an Scaeva beweisen wollten. Mit der Anklage über ihrem Haupt, vor allem mit dem Mord hier in Rom, war ein Gnadengesuch aussichtslos.


  Uns blieben noch drei Tage. Ich redete mir ein, dass drei Tage völlig reichen würden, unseren Fall zu lösen, wenn Ganna den Mörder tatsächlich in Aktion gesehen hatte.


  
    LIII

  


  Wir verbrachten einen schönen Abend mit Maia und Petronius. Das war hauptsächlich Maia zu verdanken, die vorgab, es hätte nichts mit den Saturnalien zu tun, sondern wäre nur ein einfaches Familienmahl. Meine Töchter benahmen sich gut, wie so oft in Anwesenheit viel älterer Kinder, vor allem in Gesellschaft von Maias vier plus Petros Tochter und Albia, die sich alle gut verstanden.


  Normalerweise hätte ich es vermieden, mitten in einer Ermittlung Pause zu machen, nur um einen gemütlichen Abend zu verbringen, aber im Moment hing ich fest und musste auf Ergebnisse anderer warten. Es gelang mir, mich zu entspannen. Nun ja, Petronius hatte immer einen guten Wein vorrätig und ging großzügig damit um. Außerdem konnte Maia gut kochen.


  Meine Mutter war ebenfalls eingeladen, was sie wenigstens von Anacrites’ Fängen fernhielt. Anscheinend widmete er ihr viel Aufmerksamkeit und horchte sie nach meinen Aktivitäten aus. Sie behauptete, ihm immer zu erzählen, ich sei ein guter Familienvater und damit beschäftigt, meinen Kindern wunderschöne Festtage zu bescheren. »Und was hast du als Geschenk für Helena gekauft, Marcus? Oh, erzähl’s mir nicht. Du bist genau wie dein Vater. Ich nehme an, du hast dir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht.«


  Ich behauptete, es sei ein Geheimnis. Maia murmelte, das sei immer eine gute Ausrede, Zeit zu schinden. Helena sagte, sie freue sich auf eine Überraschung, daher brüllten wir alle die traditionelle Antwort, ihre Überraschung würde sein, gar nichts zu bekommen. Einige der jüngeren Kinder, die das noch nie gehört hatten, brachen vor hysterischem Gelächter zusammen.


  Helena war niemals fordernd gewesen. Ihre sanften braunen Augen verrieten mir, dass es ihr egal wäre– was meinem Herzen einen schuldbewussten Stich versetzte, da ich tatsächlich noch nichts besorgt hatte.


  Ohrringe. Papa hatte unverkaufte Ohrringe erwähnt… »Was hast du für Maia?«, murmelte ich Petronius zu.


  »Eine Halskette.«


  Warum hatte ich gefragt? Er hatte stets Halsketten gekauft, welcher Frau– oder Frauen– er auch immer Honig ums Maul schmieren wollte. Auf diese Weise war der poussierende Schürzenjäger in späteren Gesprächen auch nie erwischt worden.


  


  Obwohl sie nicht eingeladen waren, tauchten kurz nach dem Essen meine andere Schwester Junia und der öde Gaius Baebius auf. Sie wussten es immer, wenn jemand anders feierte. Um zu zeigen, dass Junias Ausrutscher mit dem Vinum primitivum vergessen war und sie wieder ein liebendes Paar waren, machten sie ein großes Theater darum, uns für den nächsten Tag in ihr Haus einzuladen. Petronius stand plötzlich auf, sagte, er müsse zum Dienst, und ging. Dadurch blieb es Maia überlassen, für sie beide die Einladung auszuschlagen (Petro konnte Junia und Gaius Baebius nicht ausstehen). Maia war stets unverblümt und sagte einfach: »Nein, vielen Dank, Junia.«


  »Oh, ich nehme an, ihr seid zu beschäftigt und habt andere Pläne.«


  Maia entblößte ihre hübschen kleinen Zähne auf eine Weise, die man entweder als Lächeln oder als Fletschen deuten konnte.


  Ich versuchte mich damit rauszureden, dass wir das Haus voller Soldaten hätten, woraufhin Junia rasch entgegnete, da müssten wir doch froh sein, von ihnen fortzukommen– wie wir es offensichtlich heute getan hatten. Ich ging dann davon aus, dass es jetzt Helenas Aufgabe war, uns zu decken, aber sie hatte sich in irgendeinem Traum verloren, und so blieb uns kein Ausweg.


  »Bei uns wird es Geistergeschichten geben. Ich werde euch einen wunderbaren Abend bereiten«, säuselte Junia mit der Selbstzufriedenheit, die wir alle hassten.


  Junia und Gaius blieben kleben wie Felsanemonen. Sie waren immer noch da und klaubten Reste von Maias Servierplatten, als von Petronius eine Nachricht für mich kam. Daher konnte ich das Fest verlassen und hinüber ins Wachlokal gehen. Ich nahm an, er hätte mir damit nur eine Gefälligkeit erweisen wollen, aber es war mehr als das. Man hatte einen weiteren toten Landstreicher gefunden.


  Der Tote lag in einer Zelle, da Lentullus nach wie vor das Behandlungszimmer des Arztes belegte. Ich fand Petronius und Scythax über die Leiche gebeugt, ein rappeldürrer graugesichtiger Landstreicher, der alles zwischen vierzig und sechzig Jahren sein konnte. Wenn ich ihn hätte herumlaufen sehen, dann hätte ich mich von ihm ferngehalten, falls er eine ansteckende Krankheit in sich trug. Petro sagte, er habe seine Männer angewiesen, allen im Freien Schlafenden einen Tritt zu geben, um sich zu vergewissern, dass sie lebten. Nachdem auf ihre Begrüßung keine Reaktion von ihm gekommen war, hatte eine Vigiles-Patrouille den hier kurz nach Einbruch der Dämmerung hergebracht.


  »Also nicht für Scythax abgelegt?« Ich warf Scythax einen abweisenden Blick zu. Er ließ sich nichts anmerken.


  Petronius sagte: »Ich habe jemanden zum Tempel geschickt, um Zosime zu befragen, aber ich schätze, sie ist noch in deinem Haus, Falco?«


  »Genau. Helena braucht sie für irgendwas… Todeszeitpunkt, Scythax?« Erst vor ein paar Stunden, sagte er. Die Leiche sei noch nicht völlig erkaltet. Die Nacht war mild für Dezember, und der Landstreicher hatte sich in viele dreckige Lagen gehüllt. Wir witzelten freundlich, dass der Dreck allein ihn warm gehalten hätte. Ich runzelte die Stirn. »Wir wissen mit Sicherheit, dass dieser nicht von Zosime abgemurkst wurde. Ich habe zehn dusslige, aber ehrliche Legionäre und den Diener eines Zenturio, die ihr für heute Abend alle ein Alibi geben können.«


  »Könnte die Tat eines verdammten Nachahmungstäters sein.« Nach dem Eindringen der lieben Junia in sein Haus war Petronius in mieser Stimmung.


  »Glaubst du? Bisher ist von offizieller Seite nichts verlautbart worden«, wies ich ihn hin. »Normalerweise fangen die verrückten Nachahmer erst an, wenn das Problem bekannt gemacht worden ist und es einen lauten Aufschrei der Öffentlichkeit gegeben hat. Ich würde sagen, da ist ein echter Serienmörder unterwegs– bisher unbemerkt.«


  Widerstrebend nickte Petro. »Wir haben absolut nichts über ihn.«


  Ich wandte mich an den Arzt. »Scythax, jetzt pack mal aus wegen der Leichen, die für dich abgelegt werden. Diese hier wurde auf der Straße liegen gelassen. Also, was weißt du über deine kleinen Geschenke– und hast du Zosime vom Tempel des Aesculapius im Verdacht, darin verwickelt zu sein?«


  Scythax wirkte zunächst abwehrend. Mit erhobenem Kinn starrte Petronius ihn an, allerdings ohne etwas zu sagen. »Diejenigen, die ich beim Wachlokal finde«, gab Scythax schließlich zu, »werden von der Frau hierhergebracht.« Er schien sich zu ducken, da er wusste, dass Petro verärgert sein würde.


  »Von Zosime?«, fragte ich rasch. »Ich nehme an, du kannst das erklären?«


  Von mir ließ Scythax sich ausfragen, wohingegen er sich vor Petro offensichtlich fürchtete. Was auch daran lag, dass ich nicht die Macht hatte, Sergius auf ihn anzusetzen. Sergius war das Muskelpaket, das Geständnisse aus Kriminellen herausprügelte. Na ja, manchmal waren sie kriminell, manchmal waren sie nur versehentlich verhaftet worden– doch sie gestanden alle. Die Vigiles waren eine glücklich Familie; wenn jemand Petro verärgerte, vertraute er auf die traditionelle väterliche Bestrafung. Fühlte er sich besonders konservativ, wetterte er darüber, dass es ein schlechter Tag gewesen sei, als Familienväter die Macht über Leben und Tod verloren hatten. »Zosime war die Erste, die Verdacht geschöpft hat«, gestand Scythax nervös. »Sie kam her und hat mit mir darüber gesprochen. Ihr Tempel wollte nichts unternehmen, daher muss sie sich auf die Vigiles verlassen.«


  »Warum wurde ich nicht davon unterrichtet?«, knurrte Petro.


  »Nichts Eindeutiges, von dem man ausgehen könnte. Zosime bringt mir die Leichen, wenn sie sie findet, damit ich feststellen kann, ob sie eines natürlichen oder unnatürlichen Todes gestorben sind.«


  »Unnatürlich, nehme ich an?«, fragte ich.


  »Erscheint mir immer wahrscheinlicher. Manchmal ist einer darunter, der tatsächlich an Unterernährung oder einer Krankheit gestorben ist. Aber die meisten zeigen Anzeichen manueller Strangulation– ein kleiner Knochen in ihrer Kehle ist gebrochen.« Ich fragte lieber nicht, wie ein Arzt das entdecken konnte. Vermutlich nicht dadurch, die Zunge runterzudrücken und den Patienten anzuweisen, ah zu sagen. »Es ist, als wären sie Vögel, denen man mal eben den Hals umgedreht hat«, sagte Scythax angewidert.


  »Sonst noch etwas, was wir wissen sollten?« Petronius wurde allmählich neugieriger.


  »Irgendwas Sexuelles?« Scythax wusste, was die Vigiles bei Mordfällen am meisten beschäftigte. »Nichts, was damit in Verbindung zu stehen scheint. Viele Landstreicher sind irgendwann vor ihrem Tod missbraucht worden, das versteht sich von selbst. Bei jenen, die sich eindeutig als entlaufene Sklaven identifizieren lassen, sind Anzeichen für langfristige brutale Behandlung praktisch die Norm.«


  »Sind alle Leichen männlich?«, fragte ich.


  »Gelegentlich auch Frauen. Und traurigerweise ein paar Kinder.«


  Ich schaute zu Petro. »Ist diese große Bandbreite an Opfern nicht ungewöhnlich für einen Wiederholungstäter?«


  Er nickte. »Ja, meistens haben sie es auf einen bestimmten Typ abgesehen– weiblich oder männlich, Erwachsene oder Kinder.«


  Scythax warf ein: »Ich glaube, der gemeinsame Nenner besteht darin, dass die Opfer auf der Straße leben. Sie scheinen zur Bestrafung für ihren mittellosen Lebensstil ausgesucht zu werden. Jemand sieht sie schlafend unter Bögen oder in Hauseingängen liegen und beendet ihr Leben. Er– oder sie– könnte die Morde als Freundlichkeit rechtfertigen, sie aus ihrem Elend zu erlösen.«


  »Sie notzuschlachten wie abgehalfterte Pferde?« Petronius war schockiert und wütend.


  »Es sei denn«, sagte Scythax auf seine seltsame leidenschaftslose Art, »dieser Mörder hasst sie– betrachtet sie als eine Art menschliches Ungeziefer. Löscht sie für das übergeordnete Wohl aus.«


  »Das ist ja noch entzückender. Wie soll ich diese selbsternannte Furie finden?«


  »Halte nach jemandem Ausschau, der überzeugt davon ist, das Säubern der Straßen sei ein anständiger Beweggrund. Natürlich«, fügte der Arzt schüchtern hinzu, »musst du wissen, wo du mit dem Ausschauhalten anfangen sollst.«


  »Io«, erwiderte Petronius mürrisch. »Fröhliche Saturnalien!«


  
    [home]
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    LIV

  


  Der fünfte Tag brachte eine Wendung.


  Er begann gut. Wir saßen beim Frühstück, als von Petronius eine Nachricht für mich kam. Er hatte sich offensichtlich gestern Nacht an die Arbeit gemacht und Berichte gelesen. In einem Stapel von anderen Kohorten entdeckte er, dass die Dritte einen entlaufenen Sklaven aufgegriffen hatte, einen jungen Musiker. Petro hatte einen Läufer hinüber zur Dritten geschickt, der rasch mit der Bestätigung zurückgekommen war, dass sie den Flötenspieler von Quadrumatus eingelocht hatten. Er hatte nicht gestanden, aber als sie ihn schnappten, trug er eine Flöte bei sich. Die Dritte war nicht sehr helle, konnte jedoch I und I zusammenzählen, so dass es III ergab. (Laut Petro war III die einzige Zahl, die sie kannten.) Sie hatten die Flöte weggeschmissen. Ihr Tribun konnte Musik in den Zellen nicht ausstehen.


  Ich war schon im Mantel und wollte gerade zum Wachlokal der Dritten aufbrechen, um den eingefangenen Sklaven zu verhören, als eine riesige Sänfte mit Goldknäufen an den Stangen auf der windigen Uferstraße vor meinem Haus auftauchte. Das Gold war abgeschabt, und die acht Träger waren eine schlaffe, schäbige Bande, die nicht im Gleichschritt marschieren konnte. Das Beförderungsmittel war Regierungseigentum, irgendein verschlissenes Überbleibsel aus dem kaiserlichen Transportmittelpark, herabgestuft seit der Zeit, als Claudius oder Nero darin herumgeschleppt wurden. Zwanzig Jahre später eignete es sich nur noch zum Verbrennen. Genauso altersschwach torkelten die Träger und setzten das Ding schwerfällig ab. Aus ihm hervor stolperte Claudius Laeta, und ich musste ihn zwangsweise begrüßen. Er holte mich zu einem Treffen ab. Laeta behauptete, es sei dringend. Ich wusste, dass das zwei Dinge bedeutete: Es war nicht dringend– und das sinnlose Geschwafel würde sich stundenlang hinziehen. Mein Tag war ruiniert.


  »Ich hole meine Toga.« Helena erwischte mich bei dieser ungewöhnlichen Aktivität, also lockte ich sie mit auf den Ausflug. Das war nicht schwer. Nach unserer späten Rückkehr von Maia und Petro waren die Kinder übermüdet und quengelig. Sowohl Helena als auch ich hätten mit den Kindern fertig werden können, aber ihr Kindermädchen Galene kreischte in höchsten Tönen unverständliche ausländische Beschimpfungen. Albia weigerte sich, ihr zu helfen. Momentan hatte sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie hatte die typische Aufmüpfigkeit junger Mädchen, und Helena ließ es ihr durchgehen. Nux versteckte sich bei Albia. Wir klopften an die Tür und riefen, dass wir ausgehen müssten. »Dann geht doch!«, knurrte Albia von drinnen. Tja, das war besser als »ich hasse euch« und viel besser als »ich hasse mich«. In etwa sechs Monaten würde uns beides bevorstehen.


  Wir schickten Galene in die Küche und sagten ihr, sie solle etwas kochen. Jacinthus war da, aber wohl kaum geneigt, sich nützlich zu machen. Galene hüpfte fröhlich davon. In Helenas Blick lag Resignation. »Vielleicht sollten wir es einfach akzeptieren, Marcus.«


  »Genau. Erster Schritt zur Degeneration– regiert von unseren Sklaven.«


  Wir steckten unsere Kinder in niedliche, zueinanderpassende Tuniken, banden ihnen Schleifen ins Haar und nahmen sie mit. Falls jemand einen besseren Vorschlag anzubieten hat, soll er die Klappe halten.


  »Was für fortschrittliche Eltern!«, trötete Claudius Laeta geringschätzig.


  »Ihre Soldaten haben meinen ruhigen Haushaltsablauf durcheinandergebracht«, gab Helena zurück.


  Laeta sagte, er ziehe die Soldaten gerne ab, wenn ich mir mein Honorar verdient und Veleda gefunden hätte. Wir täuschten Besorgnis vor und entspannten uns. Julia und Favonia saßen wie die bravsten aller Kinder auf unserem Schoß, völlig fasziniert davon, in einer Sänfte getragen zu werden. Wenn es dort, wohin Laeta uns brachte, Sklaven gab, würde man uns wegen dieser trügerisch süßen Cupidos freundlich willkommen heißen.


  Ich hatte angenommen, dass die Konferenz im Palast abgehalten würde. Stattdessen merkte ich bald, dass wir über die Via Aurelia getragen wurden. Laeta gestand, dass wir zur Villa von Quadrumatus Labeo unterwegs waren.


  »Einer seiner Saturnaliengäste verlangt einen Fortschrittsbericht.«


  »Wir haben Quadrumatus Rechenschaft abzulegen?«, schnaubte ich erstaunt.


  »Nicht ihm.« Laeta hatte etwas von seiner Überheblichkeit verloren. »Außerhalb der Stadt ist es diskreter, Falco.«


  


  Ich überließ es Laeta, mit dem starrsinnigen lusitanischen Pförtner fertig zu werden.


  Während er sich damit abmühte, ihm seinen Status als Eingeladener begreiflich zu machen, und der Pförtner daraufhin nur verächtlich schnaubte, wischte Helena Favonias Sabber ab. Obwohl ich Julia fest im Griff hatte, gelang es ihr, sich mit schwarzem Türscharnieröl zu beschmutzen. Ich war noch damit beschäftigt, sie zu säubern, als wir die Kinder hineintrugen, wo verzauberte Sklavenmädchen über sie herfielen. Mit kaum nennenswerten Erziehungsmaßnahmen unsererseits wussten meine beiden Kinder bereits, wie man Fremde mit großen, bittenden Augen anschaute. »Gebt ihnen nichts zu essen!«, befahl ich streng, als Scaevas Ex-Freundinnen sie begeistert davontrugen.


  Sie verstanden den Wink. »Oh, die süßen kleinen Dinger müssen doch zur Feier des Festes ein wenig Mostkuchen bekommen!« Prima. Hier wurde er bestimmt richtig gemacht, mit Trester aus dem eigenen Anbau. Nachdem sie um die Peristyle herumgelaufen waren und mit den Näherinnen Versteck gespielt hatten, würde ein milder Rausch Wunder wirken. Unsere kleinen Ungeheuer würden fest schlafen, wenn wir sie wieder einsammelten.


  Es waren genügend vornehme Damen anwesend, an denen Julia und Favonia ihre Technik ausprobieren konnten, Schmuck und Spielzeug zu erbetteln, denn das Haus wimmelte vor Spießern, und da Saturnalien waren, hatten die Spießer ihre stattlichen Ehefrauen mitgebracht. Die Quadrumati hatten ihre Trauer tapfer hintangestellt und führten ihr jährliches Hausfest durch. »Die Einladungen sind bestimmt schon vor Monaten verschickt worden«, höhnte Helena. »Und die gastfreundlichen Quadrumati würden ihre vielen Freunde nicht enttäuschen wollen.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass Quadrumatus behauptete, ›Wir leben als Familie sehr zurückgezogen‹. Und doch ist der halbe Senat aufgekreuzt, in der Hoffnung, Blut auf dem Marmor zu sehen.«


  »Ich wette, die meisten werden einem Dienstboten einen Denarius zuschieben, um sich von ihm an den Tatort führen zu lassen, Marcus.« Abgesehen von der Tatsache, dass sie wie eine geizige Bande aussahen, die einen ganzen Denarius für zu viel halten würde, hatte Helena sicher recht. Snobs sind die schlimmsten Gaffer. Das erklärte, warum die Quadrumati versucht hatten, das Geschehene zu vertuschen.


  Laeta trottete wichtigtuerisch davon, um zu erfahren, wo das Treffen stattfinden würde. Wir mischten uns unter die herumschlendernden Honoratioren, erstaunt darüber, dass niemand von der Familie zu sehen war.


  »So unterhält man heutzutage seine Gäste«, klärte mich Helena auf. »Man lädt Horden von Leuten ein, die man nur flüchtig kennt, und bleibt dann außer Sichtweite, lässt sie aber herumwandern, um alles zu bewundern, was man besitzt.«


  »Und schüttelt sie ordentlich nach gestohlenem Silberzeug durch, wenn sie gehen?«


  »Damit soll wahrscheinlich vermittelt werden, der Gastgeber habe so viel Geld, Marcus, dass er es, selbst wenn jeder was klaut, gar nicht bemerken wird.«


  Wir bekamen heraus, dass die Versammlung in der Tat aus einer bunten Mischung bestand. Wir erkannten diverse dienstfreie Unterhalter, die man mieten konnte, und Drusillas Zwergentruppe stapfte herum und beleidigte jeden. Sie waren alle betrunken. Vielleicht wussten sie, wo Drusilla ihren Weinvorrat aufbewahrte. Die Männer, die von den Zwergen beleidigt wurden, schienen Lieferanten zu sein. Obwohl wir erst Vormittag hatten, machten sie sich über Tabletts mit Leckereien und Appetitanregern her. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, sich einen Saturnalienbonus zu ergattern. Die Senatoren beachteten sie natürlich nicht, und die Lieferanten waren noch hochmütiger, blieben unter sich und sprachen nicht mit den Senatoren. Während so eine Melange egalitär wirken konnte, fanden Helena und ich, dass die Gruppen einfach nur auf eine nachlässige und ziemlich geschmacklose Weise zusammengewürfelt worden waren.


  »Da fragt man sich, was sie wohl mit Veleda gemacht hätten«, sagte Helena. »Ich vermute, sie hätten alle wissen lassen, dass sie die Seherin haben– und sie als zusätzliche Attraktion ausgestellt.«


  


  Unter den Gefolgsleuten, die sich versammelt hatten, um ihre Festgeschenke abzugreifen, fanden wir auch ein Grüppchen medizinischer Spezialisten. Aedemons Massigkeit machte ihn unübersehbar. Er redete mit einem Mann, den ich als Pylaemenes in Erinnerung hatte, den chaldäischen Traumtherapeuten in seiner schäbigen Robe. Ich hätte sie links liegen lassen, aber ich bemerkte, dass sich Anacrites an sie ranwanzte. Als ich mit Helena hinüberging, um zu sehen, was der Spion von den Ärzten wollte, erkannte ich auch den dritten Mann, Cleander, der bei meinem vorherigen Besuch aufgetaucht war, um Drusilla Gratiana zu behandeln. Er hatte ein ovales Gesicht, runde Augen und eine zurückhaltende Art, was vermutlich bedeutete, dass er ganz schön fies werden konnte, wenn er sich mit jemandem überwarf.


  »Mein Name ist Falco. Wir sind uns an der Tür begegnet. Sie behandeln die Dame des Hauses.«


  »Und Sie sind der verdammte Schnüffler.«


  Cleander war zu beschäftigt zum Sprechen. Sein Umgang mit Kranken musste barsch sein. Er machte deutlich, dass er keine Zeit für sinnloses gesellschaftliches Geplauder hatte. Trotzdem behandelten die anderen ihn als einen geachteten Kollegen.


  »Anacrites.« Ich begrüßte meinen eigenen Kollegen mit einem flüchtigen Nicken.


  »Falco.« Er gab sich genauso gleichgültig.


  »Lieber Anacrites.« Helena zwang ihn, sie wahrzunehmen.


  »Helena Justina!« Als er ihre Hand ergriff und sie formell begrüßte, beugte er unterwürfig den Kopf, wobei zu erkennen war, dass er mal wieder zu viel Pomade in sein Haar geschmiert hatte. Er trug eine schwere Tunika mit Noppen wie Pilzen in einem Ockerton, der sich auf sein Gesicht übertrug und ihn gallig aussehen ließ.


  »Sie sind also alle hier, um Ihre Belohnungen für die harte Arbeit eines Jahres zu empfangen!«, rief Helena den Ärzten zu, um die Spannung zwischen dem Spion und mir aufzulösen. Ihr musste aufgefallen sein, dass Mastarna, der ziegenbärtige Operateur, der den verstorbenen Gratianus Scaeva behandelt hatte, abwesend war. »Es kommt Mastarna sicher hart an, seinen Saturnalienbonus zu verlieren, nur weil man seinem Patienten zufällig den Kopf abgeschlagen hat.« Die anderen verstummten und vermieden gegenseitige Blicke.


  An Cleander gewandt, versuchte ich es mit einem freundlichen Geplauder, was das Markenzeichen des Privatermittlers ist. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, einander näher kennenzulernen.« Er verschmähte dieses Angebot. »Wie ich mich erinnere, wurde mir mitgeteilt, Sie seien ein ›hippokratischer Pneumatiker‹?«


  »Er ist trotzdem ein guter Arzt!«, warf Aedemon ein, während Cleander selbst nur hochnäsig den Kopf neigte. Er hielt es für entwürdigend, über sein Gewerbe mit mir zu sprechen. »All seine Patienten werden Ihnen sagen, wie wunderbar er ist«, fuhr Aedemon fort. »Ich versuche sie ihm abspenstig zu machen, aber sie bewundern Cleander viel zu sehr.«


  »Soweit ich das verstehe«, mischte sich Helena mutig ein, »ist die hippokratische Herangehensweise eine vernünftige, angenehme Methode, die Gesundheit durch Diät, Bewegung und Ruhe fördert. Ich kenne jemanden, der auf diese Weise behandelt wird«, erzählte sie Cleander. Das war das, was Zosime Veleda verschrieben hatte. Da er nicht der favorisierte Arzt war, schien es Cleander offensichtlich egal zu sein, ob der Patient Helenas favorisierter Esel war. Sie bemerkte es und wechselte das Thema: »Natürlich muss jede Behandlung schwierig sein, wenn der Patient sich weigert, sich selbst zu helfen.« Wieder spielte sie mit dem Feuer, denn das war ein versteckter Hinweis auf Drusillas angebliche Gewohnheit, sich zu sehr der Weinpulle hinzugeben.


  Nicht bereit, über seine Patientin zu sprechen, entschuldigte sich Cleander abrupt und ließ uns stehen.


  »Manchmal sind die Schroffen die besten Ärzte… Ist er so was wie ein Einzelgänger?«


  »Verheiratet, mit Kindern«, belehrte Aedemon Helena eines Besseren.


  »Sie meinen, ganz normal?« Ich lachte. »Schrecklich zu seiner Frau und distanziert zu seinem Nachwuchs?«


  »Wahrscheinlich schiebt er es auf seine Arbeit, Liebling! Er ist ein loyaler Arzt«, bemerkte Helena unaufrichtig. »Es gefiel ihm nicht, dass ich Drusilla kritisiert habe.«


  »Drusilla Gratiana gibt den Göttern törichterweise die Schuld an ihren Misslichkeiten«, erwiderte Aedemon. »Cleander will davon nichts wissen. Er lehnt jeden Aberglauben– unlogische Zuordnung von Ursachen– als Schamanismus ab.«


  »Daher hasst er mich natürlich!«, sagte Pylaemenes, der Traumtherapeut, kichernd.


  »Und was halten Sie von ihm?«, fragte ich beiläufig.


  »Ich würde gern die Träume dieses Mannes kennen«, rief Pylaemenes voller Gefühl.


  »Ist er eine gequälte Seele?«


  »Er hat seine dunklen Seiten, vermute ich.«


  »Er ist schrecklich ungehobelt«, knurrte Aedemon. »Er hat mir den Hades heißgemacht, nur weil ich Quadrumatus ein Skarabäusamulett gegeben habe. Ein Patient, der seinen eigenen Urin als Abführmittel trinkt, braucht einen Tröster.«


  Der Chaldäer tätschelte das Knie des fetten Mannes. »Oh, das war ein Missverständnis«, beruhigte er ihn. »Quadrumatus hatte einen Alptraum, in dem Ihr Skarabäus ihn verspeiste…« Der Mann konnte ja nur Alpträume bekommen, wenn er sein eigenes Pipi getrunken hatte. Quadrumatus sank deutlich in meiner Wertschätzung, weil er sich darauf eingelassen hatte. »Er hat den Skarabäus seinem Käseservierer geschenkt, und Cleander hat den Jungen damit gesehen.«


  »Was soll daran falsch sein?«, klagte Aedemon. »Der Käseservierer braucht Hilfe. Er ist mit Gasen angefüllt. Klassische Darmputreszenz. Jeder Durchgang in seinem Körper muss blockiert sein.«


  »Ich fürchte, Sie haben recht«, stimmte Pylaemenes zu. »Seine Fürze sind legendär.«


  Meine Laune besserte sich. Endlich waren wir unter denen, welche die Quadrumati behandelten, auf jemanden mit Sinn für Humor gestoßen.


  »Ich wünschte, man würde mir gestatten, mich um diesen Jungen zu kümmern und ihm eine gründliche Reinigung mit wildem Kohl zu verschaffen«, sagte Aedemon.


  In dem Moment kehrte Cleander zurück. Der Mann besaß keinen gesellschaftlichen Schliff. Auf die Bemerkung von Aedemon schnaubte er: »Das ist doch nur ein Sklave, Mann. Er wird darüber hinwegkommen.« Wir sprachen zwar nur von Flatulenz, doch das war eindeutig Cleanders Einstellung allem gegenüber, woran der Junge leiden mochte. Dann platzte er heraus: »Sie untersuchen also Scaevas Tod, Falco? Können wir davon ausgehen, dass Sie nichts erreicht haben?«


  Ich war Typen wie ihm schon vorher begegnet. Einige kennen die Wirkung ihrer Grobheit. Die meisten sind einfach so arrogant, dass sie keine Ahnung haben. Ich musste mich vor ihm nicht rechtfertigen. Mir bewusst, dass Anacrites mich beobachtete, verkündete ich, dass ich den Mörder innerhalb der nächsten paar Tage öffentlich identifizieren würde.


  »Dann sollte sich jemand besser vorsehen«, murmelte Cleander mit seiner tiefen, barschen Stimme. Ich blickte zu Helena, aber da der Oberspion neben uns stand, ging keiner von uns näher darauf ein. Ich spürte das starke Kribbeln der Neugier des Spions. Er konnte sich gerade noch bremsen, eine Tafel herauszuziehen und sich eine Notiz zu machen.


  Wieder bemühte sich Helena, die Atmosphäre zu entschärfen. »Wie geht es denn inzwischen Ihren Kopfschmerzen, Anacrites?« Er zuckte zusammen. Er hatte uns mit diesem unauffälligen Schweigen belauscht, das seine Lieblingsmethode war, ein leichtes Lächeln im Gesicht, während er allem folgte, worüber wir anderen sprachen. Er hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, was Helena wohl wusste, schätzte ich. Sie wandte sich an Cleander: »Unser Freund hier hatte eine schlimme Kopfverletzung und leidet immer noch an den Nachwirkungen. Ich frage mich, ob eine seiner Körperflüssigkeiten vielleicht ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten ist.«


  Erstaunlicherweise funktionierte diese Taktik. Cleander ließ sich sofort mit Anacrites auf eine Diskussion über die berühmten Kopfschmerzen ein. Er schien ihm sogar Heilmittel anzubieten. Bevor ich einen Aderlass aus der Hauptarterie vorschlagen konnte, zog Helena mich und die anderen beiseite.


  »Cleander lässt Drusilla Gratiana also nicht damit durchkommen, dass sie zu tief in die Amphoren guckt, weil die Parzen es ihr bestimmt haben?«, fragte Helena, an Aedemon gewandt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich gern vom Wein abbringen lässt– aber sie macht dabei mit? Das bestätigt, warum Cleanders Patienten ihn für fabelhaft halten.«


  »Wir andern vermuten, dass sie ihn lieben, weil er freizügig mit Mohnsaft umgeht… Drusilla steckt in Cleanders Tasche, da er nie ernsthaft darauf besteht, dass sie trocken wird. Er verachtet Sklaven und Freigelassene, und daher hat er sogar Zugang zu Drusilla, ohne dass ihre finstere alte Krähe dabei ist, und er hat die totale Kontrolle. Der Ehemann ist keine Hilfe«, teilte uns Aedemon mit und beleidigte damit fröhlich seinen eigenen Patienten Quadrumatus. »Sagt, ›ein Tropfen hat noch nie jemandem geschadet‹. Er müsste Drusilla nur mal nach einem heftigen Besäufnis erleben, um zu sehen, wie falsch das ist.«


  »Beduselt wird er sie wohl kaum zu sehen bekommen«, meinte Helena. »Das hier kommt mir wie ein Haus vor, in dem sich das Leben meist getrennt abspielt– und wenn Drusilla für Gesellschaft nicht geeignet ist, wird die finstere Phryne Wache halten, nehme ich an.«


  Während Pylaemenes mir nur zuzwinkerte, murmelte Aedemon: »In diesem Haus wird zu viel hinter verschlossenen Türen verborgen. Abscheulichkeiten. Quadrumatus ist ein guter Beobachter und nicht auf den Kopf gefallen, sicher, aber das nützt nichts, wenn sich niemand an seine Anweisungen hält.« Welche Abscheulichkeiten ihn verstört hatten, blieb unklar.


  In die eingetretene Stille hinein fragte Helena: »Und wo ist unsere Gastgeberin Drusilla heute?«


  »Angeblich soll sie einen totalen Nervenzusammenbruch erlitten haben. Hat mehr Wein geschluckt als je zuvor, kann den schrecklichen Tod ihres Bruders nicht verwinden.« Dann erhob sich Aedemon wie eine Kobra, die sich in die Höhe schraubt, und schwebte davon, einem Sklaven hinterher, der ein großes Tablett mit Köstlichkeiten aus Meeresfrüchten trug.


  Ich sah, dass der Traumtherapeut sich auch entfernen wollte, und startete rasch einen letzten Versuch. »Und bei was hat sich Quadrumatus nun so lax verhalten?«


  Pylaemenes zuckte nur mit den Schultern.


  Er schlenderte davon, und so rückten wir weiter von Anacrites und Cleander ab. Es gelang uns, einen Platz neben einem der drei Fuß großen Tabletts einzunehmen. Zuständig dafür schien der Käseservierer zu sein, den Aedemon und Pylaemenes erwähnt hatten, doch ich musste Helena dem Risiko seiner legendären Gasausstöße überlassen, da mich Claudius Laeta von einem Türdurchgang zu sich winkte. Helena entließ mich zu meinem Treffen und begann ein Gespräch über gallischen Käse mit dem Servierer. Schmeckte er besser mit zerstoßenen Pinienkernen, Haselnüssen oder Mandeln?


  Sie hatte es am besten getroffen. Wenigstens konnte sie sich Käse aussuchen, und der aufgeblähte Sklavenjunge würde ihr eine Scheibe abschneiden. Er wirkte wie ein mit allen Wassern Gewaschener, der einer gutaussehenden Frau sogar mehr als ein Scheibchen geben würde. Ich hörte ihn mit ihr plaudern, und er schien eine ganz schön kesse Lippe zu riskieren.


  Ich wiederum wurde von einem Diener aufgehalten, dessen Lebenszweck darin bestand, Männer durch Herumfummeln an den Falten ihrer Toga zur Weißglut zu bringen. Ein Schwammsklave packte meine Hände und wischte jegliches Fett von meinen Fingern und Handflächen, dann brachte ein Junge mich fast zum Stolpern, als er um mich herumwuselte, um meine Stiefel abzustauben. Selbst beim Besuch von Vespasian war mir nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt worden. Kaiser können es sich leisten, das Ganze lockerer zu sehen. Das verrückte Getue verriet mir, dass sich in dem Raum, den ich zu betreten versuchte, jemand befand, der geistlos, aber sehr auf gesellschaftlichen Aufstieg bedacht war.


  Wie recht ich hatte. Ein schleimiger Majordomus flüsterte mir die gute Nachricht zu. Seine Pflicht bestand darin, den Leuten durch furchterregende Listen äußerst wichtiger Personen das Unbehagen zu nehmen. »Sie werden zu Marcus Quadrumatus Labeo vorgelassen, der die Versammlung ausrichtet und leitet. Ebenfalls anwesend sind Tiberius Claudius Laeta und Tiberius Claudius Anacrites, beide hochrangige kaiserliche Freigelassene. Der Ehrengast ist,« der Schleimer machte sich fast in die Hose, »Quintus Julius Cordinus Gaius Rutilius Gallicus!«


  Rutilius besaß zwar schon genug Namen, aber ich erfand noch ein paar für ihn hinzu. »Der alte Katzbuckler ist da? Der Goldjunge. Domitians Ovationswunderkerze. Ich bin Falco«, sagte ich, während der Majordomus über meine Respektlosigkeit nach Luft rang. »Falls Sie eine Gedächtnisstütze brauchen, geben Sie mir ein Kohlestück, und ich schreib’s Ihnen aufs Handgelenk.«


  
    LV

  


  Didius Falco!«


  Der triumphale, fast schon mit einem Triumphzug geehrte große General Rutilius erinnerte sich an mich! Konnte es sein, dass ich ihn mit meinen Fähigkeiten beeindruckt hatte, als wir uns im fernen Tripolitanien begegneten– ein für uns beide umso erinnerungswürdigeres Ereignis, weil er dort meinen Schwager verurteilt hatte, in den blutigen Reißzähnen eines Arenalöwen zu sterben? Dachte er vielleicht sogar mit Wehmut an jenen langen Sommerabend zurück, an dem er und ich, die am schlechtesten zusammenpassenden Adepten der Dichtkunst, das Auditorium des Maecenas für eine schauerliche Dichterlesung gemietet hatten?


  Ich machte mir nichts vor. Ein Lakai hatte ihm wohl meinen Namen ins Ohr geflüstert. Auf jeden Fall wusste Rutilius Gallicus, wer ich war, weil er mich erwartete.


  Er war Anfang fünfzig, die Art von provinziellem Senator, der als Markthändler durchgehen konnte. Noch vor zwei Generationen war seine Familie vermutlich nichts Besseres als das gewesen. Trotzdem bedeutete es, dass der Mann gerissen war. Sein Karrierefortschritt bestätigte, wie gut er sich einschmeicheln konnte. Konsul, Priester vom Kult des Augustus, kaiserlicher Legat, Statthalter. Auf dem Wipfel des Baums, mit Blick in den Himmel.


  »Das ist ja ein schöner Schlamassel, Falco!« Ganz genau. Er hatte ihn angerichtet, obwohl man aus der lockeren und umgänglichen Art, in welcher der General sprach, hätte schließen können, dass er uns beide für Veledas dämliche Flucht verantwortlich machte.


  Traue nie einem Mitglied der Aristokratie. Rutilius konnte durchaus freundlich sein. Doch wenn er während der Saturnalien den ganzen Weg von Augusta Taurinorum hierhergebrettert war– nachdem er extra nach Italien zurückgekehrt war, um die Saturnalien mit seiner Familie zu verbringen–, musste er verzweifelt bemüht sein, sich abzusichern. Der alte Katzbuckler hatte erkannt, dass es nicht ausreichen könnte, nur der Kumpel des jungen Domitian Cäsar zu sein.


  


  Es war ein interessantes Treffen, wenn man gerne die leere Scheibe eines Töpfers betrachtete. Sie drehten sich alle nur im Kreis. Quadrumatus Labeo gab einen fähigen Vorsitzenden ab, wie ich immer vermutet hatte, aber die anderen schoben ihn in die Kulissen. Ich verstand jetzt, warum einer der Familienärzte gesagt hatte, niemand höre auf Quadrumatus. Schlimmer noch, er nahm es hin. Laeta hatte die Tagesordnung aufgestellt und trug sie vor. Rutilius Gallicus lauschte hoheitsvoll. Er hatte das Auftreten eines Mannes, der höheren Lebensformen Bericht zu erstatten hatte. Ich konnte mir denken, wem.


  Als der »offizielle« Problemlöser war Anacrites eingeladen, eine Zusammenfassung der Fortschritte abzugeben. Er hangelte sich bis zu dem fehlgeschlagenen Einsatz beim Tempel der Diana Aventinensis vor und versuchte dann, mich in Zugzwang zu bringen. »Anscheinend hat Falco neue Beweise zum Mord an Scaeva.«


  »Nur eine Spur.«


  »Du sagtest…« Er war darauf reingefallen und kapierte, dass ich ihn absichtlich untergrub.


  »Solltest du mich missverstanden haben?« Ich grinste ihn an. »Sobald ich handfeste Beweise habe, werde ich sie vorlegen.« Er war wütend.


  »Also.« Quadrumatus klopfte ein paarmal mit einem Stilusende. »Die Seherin begab sich zum Tempel der Diana Aventinensis, nachdem sie von hier geflohen ist, hat ihn aber vor vier Tagen verlassen, und die Priester haben keine Ahnung von ihren weiteren Schritten. Das ist doch ein Anfang.«


  Nein, es war nutzlos. Die Schmalzköpfe saßen alle da, bis einer von ihnen auf die Idee kam, mich zu fragen: »Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen, Falco?«


  Ich stützte mein Kinn in die Hände. »Ein paar Dinge. Erstens, bevor sie auf den Aventin umzog, war Veleda im Tempel des Aesculapius. Dort sagt man, ihre Krankheit könnte Sumpffieber sein oder etwas Ähnliches. Also wird sie wahrscheinlich Rückfälle erleiden, im üblichen Zyklus der Rezidive, aber wenn sie den ersten Anfall überlebt, wird sie Ihnen nicht wegsterben.«


  Sie hatten vergessen, dass sie Veleda einfach durch Krankheit verlieren könnten. Laeta schaute beeindruckt, Rutilius dankbar– etwas.


  »Zweitens– eine geringfügige Korrektur– hat sie Diana Aventinensis vor fünf Tagen verlassen.«


  »Wer hat dir das erzählt?«, platzte Anacrites heraus.


  »Kann meine Quellen nicht preisgeben.« Ich blickte zu Laeta, der dem Spion mit einer Geste zu verstehen gab, dass er mich darin unterstützte. »Drittens– und das ist eine bedeutende Aktualisierung: Die Priester der Diana wissen durchaus, wohin sie als Nächstes ging. Sie haben sie dort hingeschickt.«


  Sie schauten mich alle an. Ich verhielt mich ruhig und höflich. Könnte ja sein, dass irgendeiner dieser Idioten mich bei einer anderen Gelegenheit würde anheuern wollen. Ich brauchte das Geld, also war ich bekloppt genug, sie bei Laune zu halten. »Ich habe sie gesehen. Ich habe mit ihr gesprochen.« Das ließ sie hochfahren. »Die Lage erscheint mir überschaubar. Damit meine ich nicht nur, dass Veleda gewaltsam zurückgeholt werden kann, sondern dass sie friedvoll kapitulieren könnte. Was sehr viel besser für das Imperium wäre.«


  Bei der Erwähnung des Imperiums schauten sie alle hinunter auf ihre hübschen unbeschriebenen Notiztafeln und blickten scheinheilig.


  »Ich möchte noch mal auf die Zeit zurückkommen, bevor sie die Flucht ergriff«, sagte ich zu Rutilius. »Angeblich war sie sehr verstört, als sie erfuhr, dass sie Teil eines Triumphzugs sein würde. Sie haben ihr nie gesagt, welches Schicksal sie erwartete– habe ich recht?«


  »Vielleicht hätte ich das tun sollen, Falco.« Rutilius hielt kurz inne. »Der Grund, warum ich es nicht tat, besteht ehrlich gesagt darin, dass es falsch gewesen wäre zu erwarten, meine Ovation würde genehmigt werden. Über so eine Ehre muss der Senat abstimmen. Selbst wenn die Ovation als gerechtfertigt angesehen wird, muss ich zuerst meine Aufgabe als Statthalter von Niedergermanien erfüllen.«


  »Ihre Bescheidenheit ehrt Sie.« Im Nachhinein gesehen war seine Vorsicht sogar mehr als weise. Ich schätzte, dass Veledas fehlgeschlagene Gefangenschaft Rutilius womöglich um seine Ovation bringen konnte. Der Mann war klug genug, das ebenfalls zu erkennen. »Ursprünglich wurde mir gesagt, Veleda hätte durch ›einen Besucher‹ von ihrem Schicksal erfahren. Kann das stimmen, Quadrumatus Labeo? Sie haben ein sicheres Haus zur Verfügung gestellt, in dem sie unter der Bedingung absoluter Geheimhaltung untergebracht wurde. Haben Sie Ihren Besuchern tatsächlich erlaubt, darüber zu sprechen?«


  »Das habe ich nicht. Natürlich nicht.« Rasch dabei, sich zu verteidigen, blickte Quadrumatus pikiert. Dann gestand er auf seine übliche direkte Art, was er vorher nur ausweichend beantwortet hatte. »Jemand aus meinem Haushalt hat ihr enthüllt, was für sie geplant war.«


  »Sie wissen, wer das war?«


  »Ja. Die verantwortliche Person ist dafür zurechtgewiesen worden.« Die anderen rutschten unbehaglich hin und her. Ich blickte zu dem geknickten Haushaltsvorstand. Er hatte vorgehabt, die Wahrheit zurückzuhalten, gab aber kläglich zu: »Es war Phryne, die Freigelassene meiner Frau. Sie konnte die Seherin nicht leiden und beging diese äußerst boshafte Tat.«


  »Kann Ihre Frau sie nicht unter Kontrolle halten?«


  »Meine Frau ist eine… wohlwollende Dienstherrin.« Seine Frau war ein Schluckspecht, und die Freigelassene hatte das Sagen über den Schlüssel zum Weinschrank. »Wie soll uns das weiterhelfen, Falco?«


  »Vielleicht hilft es Ihnen, neu zu überdenken, wie Sie Ihren Haushalt führen sollten.«


  Laeta schürzte die Lippen. Sie wussten alle von Drusilla, und wenn auch keiner von ihnen so unverblümt gewesen wäre, schwiegen sie doch zu meinem Rüffel.


  Anacrites rieb sich die Stirn, ein Anzeichen dafür, dass seine Kopfschmerzen durch die Anspannung zurückgekehrt waren. Er konnte nicht länger an sich halten. »Du verschwendest unsere Zeit, Falco. Wenn du weißt, wohin die Priester Veleda geschickt haben, verlange ich das zu erfahren!«


  Wir waren Kollegen bei dieser Sache, also sagte ich: »Sie haben sie zum Heiligtum in Nemi geschickt.«


  Dann lehnte ich mich zurück und ließ den Narren aus dem Raum stürmen, in der Absicht, sie im Heiligtum festzunehmen und den Ruhm für sich einzuheimsen. Falls er den ganzen Weg nach Nemi galoppierte, würde er für zwei Tage fort sein. Allerdings schätzte ich, irgendwann während des verrückten Rittes würde ihm klarwerden, dass ich ihm die Information zu bereitwillig gegeben hatte; er würde argwöhnen, ich hätte ihn in die Irre geführt, und kehrtmachen. Das würde unserer verqueren Beziehung zwar nicht förderlich sein, aber es erkaufte mir– und Veleda– kostbare Zeit.


  
    LVI

  


  Keine Bange, wir vergaßen unsere Kinder nicht. Helena und ich saßen schon in einem Mietstuhl, einem aus einer ganzen Reihe, die fürsorglich bereitstanden, falls einer der Hausgäste gehen wollte. Laeta, der noch zurückblieb, um sich dem großen Rutilius anzudienen, waren wir losgeworden. Wir hatten noch nicht mal das Tor des Grundstücks erreicht, als wir beide schuldbewusst nach Luft schnappten. Wir ließen den Tragestuhl umkehren, und unsere Töchter erfuhren nie, wie nahe sie drangewesen waren, zur Adoption in einem wohlhabenden Haus freigegeben zu werden.


  Am Pons Probus ließ sich Helena mit unseren beiden schlafenden Nymphen weitertragen, während ich ausstieg und mich auf den Weg zum Wachlokal der Dritten Kohorte der Vigiles machte.


  Das hätte ich mir sparen können. Die Dritte erzählte mir stolz, sobald Petronius ihnen den Besitzer des Flötenspielers mitgeteilt habe, hätten sie die Quadrumati benachrichtigt. Jemand von der Villa sei gekommen und habe den vermissten Jungen bereits abgeholt.


  »Habt ihr ihn verhört?«


  »Weswegen denn, Falco?«


  


  Ich mietete einen weiteren Stuhl und kehrte über die Via Aurelia zurück. Inzwischen war es später Nachmittag, und bei Einbruch der Dunkelheit war die Villa mit einer halben Million Lampen geschmückt worden. Alle hatten jetzt den ganzen Tag über gegessen und getrunken. Einer von Drusillas Zwergen war zum König für einen Tag gewählt worden– oder hatte sich selber dazu gemacht– und richtete Unheil an. Ich brauchte eine Stunde, bis ich jemanden fand, der über den Flötenjungen Bescheid wusste, und sogar noch länger, denjenigen zu überreden, mich zu ihm zu bringen. Er war in einen zellenähnlichen Lagerraum gesperrt worden.


  »Kommt mir aber sehr hart vor.«


  »Er ist ein Entlaufener.«


  »Er ist geflohen, weil er entsetzliche Angst hatte– Angst vor jemandem hier.«


  »Dann dient es eben seinem Schutz.«


  Der Schutz hatte versagt. Als die Tür für mich geöffnet wurde, lag der Junge, den ich vor neun Tagen verängstigt in der Ecke hatte kauern sehen, ausgestreckt mit dem Gesicht nach oben auf einer Matratze. Er war tot.


  Meine zornige Rückkehr musste sich herumgesprochen haben. Quadrumatus und Rutilius erschienen an der Tür, als ich mich nach der Untersuchung des Jungen aufrichtete. Ich hatte nichts gefunden, was seinen Tod erklären würde. Die klassische Nummer. Er sah aus, als schliefe er.


  »Er ist seit weniger als drei Stunden in diesem Haus– aber jemand hat ihn erwischt. Er saß hier in der Falle und muss gewusst haben, was ihm drohte. Derjenige, der ihn getötet hat, ist mit Sicherheit für den Tod von Gratianus Scaeva verantwortlich. Ihr Flötenspieler«, sagte ich wütend zu Quadrumatus, »hat den Mörder Ihres Schwagers gesehen. Ich werde nicht fragen, ob Sie das die ganze Zeit gewusst haben– Sie sind ein Patrizier, und ich bin nicht dumm. Aber ich sage Ihnen eines: Andere in Ihrem Haushalt wussten es und haben für eine Vertuschung gesorgt. Das habe ich schon beim ersten Mal gespürt, als ich herkam, und wenn man mir damals die Wahrheit gesagt hätte, wäre dieser Junge noch am Leben.« Er wäre ein Zeuge gewesen, aber das war es nicht, was mich so wütend machte. »Er ist ermordet worden, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sagen Sie mir nicht, er wäre bloß ein Sklave. Er war ein Mensch und hatte ein Recht auf das Leben. Er war Ihr Sklave, war einer Ihrer Familie. Sie hätten ihn beschützen müssen. Das nennen Sie ein sicheres Haus? Wohl kaum! Sie führen ein Haus der Zügellosigkeit, mein Herr!«


  Angewidert machte ich auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen.


  


  Ich ging wieder hinein.


  Ich durchsuchte den Lagerraum und schloss von außen die Tür ab. Den Schlüssel behielt ich.


  Ich fand Quadrumatus Labeo. »Dieses Haus liegt außerhalb von Rom und fällt daher theoretisch nicht in den Zuständigkeitsbereich der Vigiles. Dank der mir von Claudius Laeta in der Veleda-Affäre verliehenen Befugnis ordne ich an, dass der Tod Ihres Flötenspielers den städtischen Behörden gemeldet wird. Wir werden nicht dieselben haarsträubenden Fehler machen, die zugelassen wurden, als Gratianus Scaeva starb. Diesmal werden der Tatort und die Leiche peinlich genau untersucht werden, und falls sich Zeugen weigern zu kooperieren, werden sie in Gewahrsam genommen. Sie selbst werden dafür verantwortlich sein, sicherzustellen, dass die Mitglieder Ihres Haushalts uns die Wahrheit sagen. Jemand wird hergeschickt werden, um die Leiche professionell zu untersuchen. Bis dahin bleibt dieser Raum verschlossen. Notieren Sie den Namen von jedem, der einzudringen versucht, und sperren Sie sie für Verhöre ein.«


  Petronius Longus würde mir dafür seinen verdrießlichen Blick zuwerfen. Aber Marcus Rubella sammelte bereits für das nächstjährige Gelage der Vierten Kohorte. Wenn ich ihm eine anständige Geldspende zukommen ließ– auf der für Laeta bestimmten Kostenabrechnung meines Auftrags natürlich entsprechend verklausuliert–, würde mir Rubella seine Hilfe nicht verweigern. Ich wollte, dass sich ein Arzt den toten Flötenspieler anschaute. Dieses Haus war voll mit Medizinern, aber ich traute keinem von denen. Ich wollte Scythax. Ich würde herausfinden, wie der Flötenspieler gestorben war, selbst wenn wir dazu eine illegale Autopsie durchführen mussten.


  
    LVII

  


  Ich schaffte es kaum rechtzeitig zurück, um herausgeputzt zum Essen bei meiner Schwester Junia abgeschleppt zu werden. Ich versuchte, Helena klarzumachen, dass ich für das alles zu müde, zu niedergeschlagen und zu angespannt sei. Die Erwiderung darauf hätte ich mir denken können. Überall in Rom wurden unglückliche Jungs gezwungen, an Festen mit langweiligen Verwandten teilzunehmen. Wollte man dem aus dem Weg gehen, musste man das vorher sorgfältig planen.


  Es wurde ein durchaus netter Abend, wenn man von diversen Kleinigkeiten absah– meine Schwester Junia konnte nicht kochen; Gaius Baebius hatte kein Näschen für Wein; ihr überdrehter Sohn Marcus– König für einen Tag– hatte keine Ahnung, was los war; meine kostbaren kleinen Mädchen wussten genau, was sie wollten, Prinzessinnen sein, die sich schlecht benahmen; und die wundervolle Junia hatte Papa eingeladen. Helena bat ihn, uns alles über seine Operation zu erzählen, weil sie wusste, dass mich das fröhlicher stimmen würde. Was es auch tat. Besser noch, die zimperliche Junia war total angeekelt von den grausigen Details. Und das sogar noch, bevor mein Vater anbot, uns die Ergebnisse vorzuführen.


  Er zog mich irgendwann beiseite, und ich dachte, er habe mich für das geschmacklose Tunikalüpfen ausersehen, aber er wollte mir nur zukrächzen, er habe die Ohrringe mitgebracht, die er mir andrehen wollte. Ich kaufte sie. Dann weigerte ich mich, die angebotene Zurschaustellung seiner Wunden über mich ergehen zu lassen.


  Er schien allerdings einen Freiwilligen gefunden zu haben, denn bald mussten wir eine Stunde lang ertragen, wie der dreijährige Marcus Baebius Junillus herumrannte und allen seinen nackten kleinen Po zeigte. »Wir können ihn nicht daran hindern!«, keuchte Junia, entsetzt über ihr Dilemma. »Er ist unser König für einen Tag.« Der kleine Marcus war taubstumm, hatte aber ein Talent für Schabernack.


  Ungeachtet seiner Rechte schnappte sich Helena irgendwann den aufgeregten Jungen, packte ihn sich auf den Schoß und brachte ihn dazu, für die Geistergeschichten ruhig zu sitzen. Die Kinder waren alle zu jung dafür. Die Sache wurde verzwickt.


  Papa, Gaius und ich verzogen uns, wie bei solchen Anlässen üblich, auf die Sonnenterrasse, wo wir mit halbleeren Weinbechern fröstelnd herumstanden und über Streitwagenrennen diskutierten. Ich unterstützte die Blauen, während Papa Anhänger der Grünen war (was genau der Grund war, warum ich mich vor vielen Jahren für die Blauen entschieden hatte). Gaius ging nie zu den Rennen, trötete aber, dass er wohl eher für die Roten sei. Wenigstens gab das Papa und mir etwas, worüber wir reden konnten, worauf wir sofort die verrückte Idee niedermachten, dass sich irgendjemand für die Roten begeistern könnte. »Ihr beiden Mistkerle haltet immer zusammen«, maulte Gaius– was uns beiden noch etwas verschaffte, über das wir uns laut ereifern konnten, während wir es wütend abstritten.


  Es war ein echtes Familientreffen. Wir gingen hinein, um noch etwas zu trinken– Papa und ich beide äußerst erpicht darauf, die Amphore zu öffnen, die er als Gastgeschenk mitgebracht hatte, statt weiter Gaius’ Essig zu trinken. Junias für den Abend engagierter Geist war erschienen.


  »Hoo-hoo?!«, machte er, glitt geisterhaft herum in seinem weißen Gewand und hielt sein Gesicht verborgen. Schweigende Kinder drückten sich begeistert an ihre Mütter. Helena und Junia waren genauso begeistert, weil ihre Kinder endlich ruhig waren. Wir Männer blieben stehen, applaudierten und gaben uns mutig. Nur Gaius Baebius erzitterte, weil ich ihm gerade zugeflüstert hatte, er solle aufpassen, falls der Geist etwas klaute. Papa war das alles egal, solange es nur schnell vorbeiging. Er war zu sehr damit beschäftigt, von einem Fuß auf den anderen zu treten, während ihm glühende Schmerzen durch seinen beschädigten Allerwertesten schossen. Ich war verblüfft. Ich kannte diesen Geist, wenngleich er sich nicht an mich erinnerte. Es war Zoilus.


  


  Er mochte zwar verrückt sein, aber bei Saturnalienunterhaltung konnte das nur helfen. Schon als ich ihm auf der Via Appia begegnet war, hatte ich vermutet, dass er eine Theaterausbildung besaß. Schauspielern wird oft zu wenig bezahlt, um ein anständiges Leben zu führen, und Zoilus wirkte zu unzuverlässig für eine feste Anstellung. Trotzdem musste er auf einer guten Kontaktliste stehen. Junia hatte ihn vom Theater des Marcellus bekommen, eine großkotzige Angelegenheit, erbaut und benannt nach dem Namen des Neffen von Augustus, sich aber nicht zu gut, Vorstellungen für Privathäuser zu vermitteln. Intellektuelle Schöngeister stellten kleine Trupps ein, die für sie allein meisterliche Theateraufführungen veranstalteten, auf wackeligen Bühnen in ihren frostigen Villen. Zu Kinderfesten in schicken Landhäusern wurden kleine Stücke aufgeführt, bei denen die verwöhnten Gören die Schauspieler mit Lebensmitteln bewarfen. Bühnenesel waren sehr beliebt. Und es gab immer Nachfrage nach schlüpfrigen Scharaden bei dekadenteren Banketten. Der Bühnenesel und auch manchmal Bühnenkühe traten dabei ebenfalls auf– und hatten für gewöhnlich richtig viel Spaß mit den Bühnenjungfrauen.


  »Sie haben mir einen Bühnenesel angeboten«, sagte Junia, ohne zu merken, was das bei manchen von uns auslöste. »Aber ich dachte, wir hätten nicht genug Platz dafür.«


  »Sehr weise!«, quäkte Papa aufrührerisch.


  


  Als Zoilus mit seinem Auftritt fertig war, schnappte ich ihn mir. »Du hast uns ganz schön Angst eingejagt– aber nicht so viel wie damals, als du mich auf der Via Appia angesprungen hast!« Ich schob ihn gegen Gaius’ und Junias niedlichen Schaukasten dekorativer griechischer Gefäße. Ihre vier Alabastren und ihr Kylix (von dem ein Henkel abgebrochen war, doch Papa hielt es sowieso für eine Reproduktion) wackelten gefährlich. »Bevor du jetzt dein Geld bekommst, wirst du mir ein paar Fragen beantworten.«


  »Marcus, pass auf meine kostbaren Rotfigürigen auf!«


  »Halt den Mund, Junia. Das sind Männergespräche. Wobei Gespräch das richtige Wort ist, Zoilus.«


  »Ich bin nur ein ruheloser Geist…«


  »Ich weiß, ich weiß. Treibst in der Ewigkeit herum wie ein trockenes Blatt. Warum hast du Zosime die Überbringerin des Todes genannt? Komm mir nicht mit deinem üblichen Schmu. Meine Schwester wird dir als Dank für den Abend eine große Schüssel ihrer frittierten Sesamkugeln geben, also besteht kein Grund, hier auf ätherisch zu machen. Du brauchst einen kräftigen Magen. Warum hast du das über Zosime gesagt?«


  »Ich weiß nicht… au… au!« Er mochte zwar ein Geist sein, aber er merkte, wenn seine edelsten Teile zerquetscht wurden. Zum ersten Mal wandte ich meine Überredungskünste auf einen Geist an. Sein Ektoplasma hatte mehr Substanz, als er vorgab. Nach mehreren Bechern Wein war ich nicht allzu sanft; mein plötzlicher Zugriff erzeugte ein befriedigendes Quieken.


  »Hör auf Fisimatenten zu machen, oder du bist wirklich tot, und ich denke nicht daran, dich zu begraben.« Ich hatte keine Zeit für Finessen. »Hör zu, Mitglieder meiner Familie, von denen einige jung und empfindsam sind, sammeln sich um uns, um zu sehen, was hier los ist. Ich muss dich schnell und sehr hart zusammenschlagen…« Zoilus kapierte. Er hatte sich lange genug unter Landstreichern herumgetrieben und kannte sich daher mit ungeduldigen Männern und dem Schmerz aus, den sie zufügen konnten.


  Er gab sich geschlagen und antwortete mir vernünftig. Er wusste von Entlaufenen, die nachts gestorben waren, obwohl sie gesund wirkten, oder einigermaßen gesund. Ich fragte ihn, ob er gesehen habe, wie jemand ermordet wurde. Er stöhnte ein bisschen, was ich für eine Bestätigung hielt. Ich fragte, ob der Mörder eine Frau oder ein Mann sei. Zu meiner Überraschung sagte er, es sei ein Mann. Das war eine der wenigen Aussagen, die ich ihn mit Nachdruck machen hörte.


  »Bist du sicher? Und was hat Zosime damit zu tun?«


  »Woo-hoo«, jammerte er leise.


  »Ach, hör doch auf, Zoilus. Reiß dich zusammen, du Unhold! Wenn ich ihn dir zeige, könntest du den Mann dann identifizieren?«


  Aber Zoilus war zusammengebrochen. Den Kopf in seinem Geistergewand verborgen, zuckte er herum und stöhnte nur noch mehr. Schließlich lockerte ich dummerweise meinen Griff, als Junia erneut unterbrach und ein Tablett mit zweifelhaft aussehenden Häppchen hereinbrachte. Zoilus stürzte plötzlich los, durch die Doppeltüren und über die selbstgebaute Sonnenterrasse, die der Stolz und die Freude von Gaius Baebius war. Meine Hände waren zu schmierig, ihn festzuhalten, und mein Wille versiegte ebenfalls. Auf seiner Flucht schnappte er sich noch die Börse mit dem vereinbarten Honorar von Junia, missachtete aber ihre Häppchen. Vielleicht hatte er erkannte, dass die berühmten versalzenen, zu wenig gewürzten Sesamkugeln meiner Schwester so hart wie Plutos Herz im Hades waren.
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    LVIII

  


  Am sechsten Tag der Saturnalien kommt es oft zu einer Wiederbelebung der Feiernden. Jene, die schon in den letzten fünf Tagen nicht mehr bei Verstand gewesen sind, sterben entweder an Alkohol und Ausschweifungen oder lernen mit ihrem Zustand zu leben. Ich hatte das Gefühl, die schlimmsten Aspekte durchleiden zu müssen, ohne die Möglichkeit zu bekommen, Spaß zu haben. Wegen meiner Arbeit verpasste ich die guten Veranstaltungen und war für die miesen zu nüchtern.


  Junias Käsekuchen stieß mir sauer auf. Helena rieb mir die gekrümmten Schultern und gurrte mitfühlend.


  »Der Tod des Flötenjungen bedrückt mich.«


  »Ich weiß, Liebster. Vielleicht bekommt Mutter heute Einlass ins Haus der Vestalinnen. Sie weiß, dass wir heute Abend zu ihnen kommen.«


  »Tun wir das?«


  »Ich bin sicher, dass ich es dir gesagt habe, Marcus.«


  »Ich bin sicher, du dachtest, du hättest es getan.«


  »Oh, mach doch bitte kein Theater. Mutter versucht, für Claudia ein normales Fest zu veranstalten. Sie wird ihr Bestes für dich tun. Ihr ist klar, dass du fragen wirst, ob sie mit Ganna gesprochen hat.«


  Ein »normales Fest für Claudia« mochte zwar Julia Justas Absicht sein, doch ihre exzentrische Tochter drohte das in Gefahr zu bringen. Helena hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir die Seherin an den letzten beiden Abenden allein gelassen hatten, und hatte daher vorgeschlagen, Veleda diesmal mitzunehmen.


  »Damit riskierst du Ärger. Und der Hintergedanke dabei? Du glaubst, wenn Claudia hart genug zuschlägt, gibt Veleda den Löffel ab, und mein Problem wird beendet sein?«


  »Verzweiflung! Irgendwie müssen wir die Sachen klären, Marcus.«


  Ich sagte, ich würde erst mal klären, was es zum Frühstück gebe. Das stellte sich als Honig auf einem braunen Brötchen heraus, aber ich verspeiste es unterwegs. Petronius Longus hatte mir eine Nachricht geschickt, zum Haus des Arztes Mastarna zu kommen. Dabei ging es nicht darum, Petro bei einer medizinischen Konsultation zu helfen. Scaevas Doktor hatte sich umgebracht.


  


  Auf dem Weg dorthin kam ich an der Bibliothek des Pollio vorbei und sinnierte darüber, wie oft ich beim ersten Morgenlicht von den Vigiles herausgerufen worden war. Verdächtige Todesfälle geschahen oft bei Nacht. Entweder das, oder neugierige Nachbarn benachrichtigten das Wachlokal erst im letzten Moment, damit sie mit ruhigem Gewissen zu Bett gehen konnten. Manchmal fanden die Patrouillen die Leichen auch einfach nur auf ihren Runden.


  Als ich das Haus erreichte, waren die Ermittlungen so gut wie abgeschlossen. »Dein Name tauchte auf«, teilte mir Petro verdrießlich mit. Er missbilligte es stets, wenn ich in einen seiner Fälle verwickelt war.


  Was hier passiert war, schien sehr offensichtlich zu sein. Mastarna war von seiner Haushälterin gefunden worden, der schiefgewachsenen Zwergin, die ich schon früher in der eleganten Wohnung hatte herumwuseln sehen. Sie stand jetzt unter Schock. Manchmal, wenn sie unter Rückenschmerzen litt, hatte Mastarna ihr ein »Tonikum« gegeben, damit sie besser schlafen konnte und die Schmerzen nachließen. Sie musste gewusst haben, dass er die Angewohnheit hatte, sich ebenfalls mit Alraune zu betäuben, doch mit einem ganzen Krug voll Gift hatte sie nicht gerechnet.


  »Wir wissen, dass er es selbst getan hat«, bestätigte Petronius. »Die klassische Nummer. Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


  »Sag bloß nicht, dass mein Name da drin aufgetaucht ist.«


  »Kluger Junge. ›Es gibt keinen Ausweg. Falco weiß alles. Ich bitte um Vergebung.‹ Was soll das denn heißen?«


  Ich setzte mich, um nachzudenken. Seine Verzweiflung konnte daher rühren, dass ich gestern verkündete hatte, ich stünde kurz davor, Scaevas Mörder zu benennen. Petro und ich betrachteten den Etrusker, der auf seiner Leseliege lag. Die Toga, in die er sich so pompös gehüllt hatte, als Helena und ich ihn besuchten, lag jetzt in einem zerknitterten Haufen auf dem Boden, eines der Zeichen dafür, dass er gequält durchs Zimmer gelaufen war, bevor er sich auf der Liege ausstreckte, einen Krug mit dunkler Flüssigkeit neben sich. Auf dem Tablett stand ein sauberer Becher, unbenutzt. Er hatte direkt aus dem Krug getrunken. Dann hatte er das wertvolle Gefäß quer durch den Raum geschleudert. Tropfen zeigten die Flugbahn an. Einer der Vigiles rieb an einem Fleck auf den Dielenbrettern. Petro versetzte ihm gerade rechtzeitig einen Tritt, bevor der Mann seinen Finger ablecken konnte.


  Petronius wusste mehr, als er zunächst enthüllt hatte, selbst mir. Mastarna war gestern Abend gestorben. Davor hatte ihn ein Kollege besucht, der ihn stark verstört hatte. Die Haushälterin konnte sich keine Namen merken, aber sie sagte, dieser Medizinerkollege sei Grieche.


  »Muss Cleander sein. Ein gehässiger Kerl. Und er machte den Eindruck, als wüsste er etwas– muss Mastarna betroffen haben.«


  Es hatte einen kurzen Streit gegeben, dann war Cleander gegangen. Mastarna verließ zweimal das Haus, schien erregt und sagte, er wolle sich Rat bei Freunden holen, war aber entmutigt zurückgekommen, weil sie nicht daheim waren. Er bat um Schreibmaterial und schickte seine Haushälterin nach Hause; sie wohnte nicht bei ihm. Sie sagte, er sei ein sehr zurückgezogen lebender Mann gewesen. Petro und ich wechselten Blicke. Beunruhigt war die loyale alte Schachtel früh aufgestanden und hergekommen, um nachzusehen. Als sie keine Antwort bekam, geriet sie in Panik. Da sie mit dem Schlimmsten rechnete, schickte sie nach den Vigiles.


  »Einer seiner Freunde tauchte auf, um zu sehen, was Mastarna gestern gewollt hatte. Anscheinend ist er rumgerannt und hat wie wild an Türen gehämmert. Der Kerl ist bereit, uns behilflich zu sein.« Petro hatte den Zeugen in einem anderen Zimmer untergebracht, zu dem er mich jetzt mitnahm.


  Ich war erstaunt, Pylaemenes zu sehen. Der Traumtherapeut behauptete, Mastarna nicht gut zu kennen. Er sei überrascht gewesen, dass der Mann ihn gestern Abend so dringend hatte sprechen wollen. »Was für ein Schreck. Aedemon sagt, Mastarna wollte auch zu ihm.«


  »Wissen Sie beide etwas, das Mastarnas Selbstmord erklärt?«


  »Alle wissen es«, antwortete Pylaemenes. »Nachdem wir Sie gestern getroffen haben, muss dieser Drecksack Cleander hierhergekommen sein und ihm voller Häme berichtet haben, das Spiel sei aus. Die beiden standen immer auf schlechtem Fuß. Mastarna versuchte sich an Aedemon und mich zu wenden, verzweifelte dann aber… Jemand wird es Ihnen jetzt sowieso erzählen, also kann ebenso gut ich das tun. Ich weiß davon, Falco, weil ich selber ein wenig daran beteiligt war, da es einen Familienstreit gegeben hatte. Quadrumatus wollte, dass ich einen Traum deutete und ihm sagte, ob es richtig wäre, Stellung zu beziehen.«


  »Quadrumatus Labeo«, teilte ich Petro mit, »ist ein Mann von enormem Reichtum und Macht, anscheinend scharfsinnig, doch er kann nicht mal den kleinen Finger rühren, wenn dieser mit Sternen gesprenkelte Chaldäer ihm nicht sagt, was er tun soll.«


  »Worin bestand das Problem?«, fragte Petro, an Pylaemenes gewandt.


  »Scaeva. Scaeva war immer kränklich. Er wollte für die Saturnalien gesund sein, da eine Menge Veranstaltungen geplant waren. Er und seine Schwester…«


  »Drusilla Gratiana. Frau des Quadrumatus«, klärte ich Petro auf.


  »Sie waren ganz scharf darauf, dass Mastarna eine Operation an Scaevas Rachen vornahm. Mastarna behauptete, er könne Scaevas entzündete Mandeln entfernen und ihn auf diese Weise heilen. Aber Quadrumatus hat selbst einen Arzt, Aedemon, der ihn entschieden davor warnte. Aedemon wollte den Patienten von Verunreinigungen entschlacken, welche die Entzündungen auslösten, wie er sagte. Wie Sie wissen, Falco, wird Drusilla von Cleander behandelt. Er ist ebenfalls ein heftiger Gegner der Chirurgie– das ist der Streitpunkt zwischen ihnen. Aber Drusilla war fest entschlossen, ihren Bruder alles versuchen zu lassen.«


  »Dem jungen Scaeva geht es also schlecht, die Ärzte kabbeln sich, und die Verwandten brüllen sich in höchster Lautstärke an. Dann werden Sie gerufen, um für den geplagten Herrn des Hauses als letzten Ausweg ein oder zwei Träume zu frisieren?« Petro sah ihn scheel an. »Und Sie haben ihm geholfen zu entscheiden, was er denken sollte, nicht wahr?«


  »Quadrumatus untersagte die Operation«, stimmte Pylaemenes kühl zu.


  Jetzt sah ich alles vor mir. »Die anderen hörten nicht auf ihn? Mastarna stachelte Scaeva an; Scaeva und seine Schwester sorgten heimlich für die Durchführung. Und was passierte dann? Fand die Operation am selben Tag statt, an dem Scaeva tot aufgefunden wurde?«


  Pylaemenes nickte. »Er verblutete während der Operation. Mastarna gab später zu, dass es sich um ein bekanntes Risiko handelte.«


  Ich brauchte einen Moment, um die Feinheiten zu kapieren. »Es handelte sich um eine Rachenoperation. Wenn Mastarna nicht der brutalste Chirurg in der Geschichte war oder so benebelt, dass er unter der Decke schwebte, wie konnte ihm da das Messer derart abrutschen, dass er Scaevas gesamten Kopf abhackte?«


  Diesmal zuckte Pylaemenes nur mit den Schultern. »Unglaublich. So sind Ärzte halt.«


  Das erklärte, warum keine Waffe gefunden worden war. Nach dem Debakel hatte Mastarna sie wohl in seiner Arzttasche mitgenommen. Selbst wenn wir jetzt ein blutverschmiertes chirurgisches Instrument fanden, würde das nichts beweisen. Wir konnten nicht feststellen, ob es von Scaeva stammte. Mastarna hatte das Messer hinterher vermutlich sowieso gereinigt. Die meisten Chirurgen sind auf Hygiene bedacht. Na ja, zumindest hoffen ihre Patienten das.


  »Wer hat dann den Kopf abgetrennt?«, sinnierte Petronius. »Und warum wurde der Kopf ins Atriumbecken gelegt?«


  »Zur Vertuschung«, sagte ich bedächtig. »Drusilla wollte ihren Mann nach wie vor nicht wissen lassen, dass seine Befehle missachtet worden waren. Sie organisierten eine rachsüchtige kleine Steigerung, um die verpfuschte Operation zu kaschieren und die Schuld auf eine unschuldige Person zu schieben.« Petro wusste natürlich, wen ich meinte.


  »Eine Panik entstand«, sagte der Chaldäer. »Drusilla war verzweifelt über den Tod ihres Bruder und gab sich selbst die Schuld. Tut das sogar immer noch und verliert darüber schier den Verstand. Ihre Dienstboten rannten aufgescheucht herum und überlegten, was zu tun sei. Sie wussten alle, dass dies mehr war, als Quadrumatus hinnehmen würde. Drusilla selbst fand den Kopf, bevor man sie warnen konnte.«


  »Kennt Quadrumatus inzwischen die Wahrheit?«


  »Er vermutet es. Seine Alpträume weisen darauf hin.«


  »Sie könnten sie für ihn deuten«, schlug Petronius vor. »Dürfte wohl das Beste sein. Der Mann verdient es, alles zu erfahren.«


  »Das Gehirn ist ein empfindliches Organ«, murmelte Pylaemenes. »Er muss es selber herausfinden. Sehr viel gesünder!« Der Drecksack glaubte, wer immer Quadrumatus die Wahrheit dieser widerlichen Angelegenheit mitteilte, könnte am Ende entlassen werden.


  Petronius schaute mich an. Seine Vigilesausbildung machte sich bemerkbar. Er überlegte, wie er es vermeiden konnte, einen Bericht zu schreiben. »Es ist kein Verbrechen begangen worden, Falco. Was sie mit dem Kopf gemacht haben, war Leichenschändung, doch darüber muss sich Quadrumatus mit seiner Frau auseinandersetzen. Die Gute scheint ja so schon völlig von der Rolle zu sein. Der Tod ihres Bruders war töricht und vermeidbar, aber das ist ihre Strafe. Ich werde diesen Tod als Unfall einstufen. Mastarna hat eindeutig Selbstmord begangen. Muss die Vorstellung nicht verkraftet haben, seinen Ruf zu verlieren.«


  »Und seine Einkünfte«, sagte ich. »Wer würde ihn noch konsultieren, wenn bekannt wurde, dass er Scaeva auf diese Weise verloren hat? Außerdem hätte es eine kolossale Schadensersatzforderung geben können. Wenn Quadrumatus so viele Anwälte beschäftigt, wie er Ärzte hat, wäre einer von denen garantiert darauf gekommen, Mastarna wegen ärztlicher Fahrlässigkeit zu belangen.«


  Petronius stieß einen Pfiff aus, als er an die möglichen Summen dachte.


  Für ihn war damit alles geregelt. Mich beschäftigte jedoch immer noch etwas. »Was hatte Scaevas Flötenjunge mit der ganzen Sache zu tun, Pylaemenes?« Petro warf mir einen raschen Blick zu. Da ich mir nicht sicher war, ob er bereits wusste, dass ich Marcus Rubella gebeten hatte, weitere Untersuchungen durch die Kohorte zu bewilligen, teilte ich ihm mit: »Der Flötenspieler muss etwas gewusst haben. Ich glaube, er wurde ermordet, um ihn daran zu hindern, das auszuplaudern. Ich möchte, dass Scythax ihn sich anschaut.«


  »Der Flötenspieler hätte dabei sein sollen«, unterbrach Pylaemenes. »Er wusste von der Operation. Scaeva benutzte ihn für Musiktherapie. Daher sollte er die ganze Zeit im Raum sein und besänftigende Melodien spielen, damit sich die Anwesenden entspannten. Leider ist er ein schlafmütziger Bursche. Na ja, vielleicht hatte er auch Angst, bei der Operation zuzuschauen. Ich hörte, er sei zu spät aufgetaucht. Mastarna hatte die Operation bereits durchgeführt– so weit sie ging, bevor der Patient alles vollblutete. Drusilla und ihre Dienstbotinnen schrien. Scaeva war tot– das muss offensichtlich gewesen sein–, und das Kind sah seinen Herrn in Blutlachen liegen, während ihm gerade der Kopf abgesäbelt wurde…«


  Petronius fluchte. »Den Jungen zu töten war sinnlos. Unfälle passieren. Wenn es kein Verbrechen gab, bestand keine Notwendigkeit, den kleinen Kerl zum Schweigen zu bringen.«


  »Aber da sie den Flötenspieler umgebracht haben«, blaffte ich ihn an, »gibt es ein Verbrechen, und wir werden es verdammt noch mal aufklären!«


  Petronius klopfte mir auf die Schulter. Er wusste von meinem Stichtag. »Du hast deine eigenen Sorgen. Überlass das hier uns, Falco.«


  
    LIX

  


  Ich nahm Petronius Longus beim Wort.


  Da ich schon mal unterwegs war, machte ich einen Besuch bei Julia Justa. Der Pförtner im Haus des Senators ließ sich dazu herab, mir mitzuteilen, meine Schwiegermutter sei heute Morgen zum Haus der Vestalinnen gegangen, aber noch nicht zurückgekehrt. Typisch– Mastarna hatte Scaeva getötet und den toten Patienten vermutlich auch geköpft. Ich brauchte keine Erklärung mehr, doch ich war Julia Justa trotzdem verpflichtet… Ich hätte sie nur gebeten, einen Gefallen von ihrer vestalischen Freundin einzufordern, wenn es unbedingt nötig gewesen wäre. Wenn wir nächstes Mal die Vestalin brauchten, würde es schwieriger werden, und wer wusste, welche Notfälle sich in der Zukunft ereignen würden?


  Der Senator war ausgegangen. Ins Gymnasium. Vielleicht, um der häuslichen Belastung zu entgehen. Wir waren beide Mitglieder von Cassius’ Gymnasium in der Nähe des Castor-Tempels, daher erwog ich, ihn dort aufzusuchen. Leider hatte jemand Claudia Rufina von meiner Anwesenheit im Haus berichtet. Sie kam die Treppe heruntergeflogen, mit flatternden grünen Stolen wie Schiffswimpeln, und stürzte auf mich zu. Sie war eine gute Mutter, und mir wehte abwechselnd der Duft eines sehr teuren Parfums und der nach Muttermilch entgegen. Einer ihrer baumelnden Ohrringe saß schief. Claudia hatte ein ihr sehr ergebenes baeticanisches Dienstmädchen und genügend auf Hochglanz polierte silberne Handspiegel. Daher war er vielleicht spielerisch von dem neun Monate alten Gaius Camillus Rufius Constantinus losgezerrt worden.


  Sie packte mich am Ärmel. »Marcus, geh nicht!«


  »Ah, Claudia– schlag mich nicht!«


  Sie senkte die Stimme rasch zu einem ruhigeren Ton. »Mach keine Witze darüber, niemals, Falco.« Meiner Meinung nach brauchte diese verängstigte junge Frau dringend jemanden, der sie neckte. Sie musste auch selber austeilen lernen. Wenn sie Justinus hätte glauben lassen, ihr wäre es völlig egal, dann wäre er schon vor Wochen nach Hause geeilt. Doch nicht alle Frauen waren wie Helena Justina; das war der Grund, warum meine Wahl unvermeidlich auf Helena gefallen war. Sie überraschte mich immer noch. Wohingegen diese junge Frau hier ihre feurigen Momente hatte und im Allgemeinen als temperamentvoll galt, doch für mich würde sie immer geradlinig und vorhersehbar bleiben. Ich wusste zum Beispiel, was sie von meinen Fähigkeiten hielt. »Du wirst den Fall nie lösen, stimmt’s?«


  »Sei doch nicht so pessimistisch, Claudia. Die Ereignisse schreiten rasch voran. Hast du Quintus gesehen?«


  »Mir ist es egal, wenn ich ihn nie wiedersehe.«


  »Das ist dir nicht egal, und du musst dich mit ihm in Verbindung setzen, Claudia. Ihr müsst miteinander reden.«


  Claudia fummelte an ihren Armreifen herum. »Er weiß ja, wo er mich findet. Er könnte nach Hause kommen. Er könnte wenigstens seinen Sohn besuchen.«


  »Im Moment kann er wirklich nicht heimkommen, Claudia. Er sorgt aufopfernd für einen jungen Soldaten, der schwer verwundet ist. Quintus und ich haben Lentullus sehr gern, und er ist dem Tode gefährlich nahe. Er hat das Leben deines Mannes gerettet, als er diese Verwundungen bekam. Außerdem habe ich Quintus befohlen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Das musste ich tun. Ich versuche ihn von Anacrites’ Fängen fernzuhalten.«


  Claudia blickte zu Boden. »Der Mann hat mich aufgesucht.«


  Er war also aus Nemi zurück. »Ich hoffe, du hast ihm nichts erzählt.«


  Claudias Gesicht bewölkte sich. Sie hatte geredet. Verdammt. Wenigstens hatte sie ein schlechtes Gewissen. Das bedeutete, ich konnte sie unter Druck setzen.


  »Er ist ein Drecksack. Du Arme. War es schlimm?«


  »O Marcus, ich habe ihm erzählt, dass sich Quintus bei den Vigiles versteckt. War das sehr falsch von mir?« Nur sehr, sehr dumm.


  Ich sog an meinen Zähnen. »Na ja, was auch immer dabei herauskommt, Quintus wird dir bestimmt vergeben.« Ich ließ es zweifelnd klingen. »Angesichts dessen, wie sehr er dich liebt, Claudia…«


  Claudia Rufina brach in Tränen aus. Hervorragend! Oder, wie mich Helena später abkanzelte, als ich ihr davon erzählte: »Du Schwein, Falco!«


  
    LX

  


  Ich war immer noch bemüht, Claudia zu entkommen, als Julia Justa nach Hause gebracht wurde. Die Träger schleppten den klapprigen Camillus-Tragestuhl in die Eingangshalle, und Julia stieg steif aus, mit müdem Gesicht, als ich gerade zu Claudia sagte: »Manchen Männern fällt es schwer, ihre wahren Gefühle zu zeigen, Claudia.«


  Julia Justa legte ihren Mantel ab und sah mich aus schmalen Augen an. Sie war genauso scharfsinnig wie Helena und musste sofort erkannt haben, dass ich Claudias Gefühle bearbeitete. Meine Verschlagenheit überraschte sie nicht. Die edle Julia hatte mich stets für unzuverlässig gehalten.


  Wir gingen alle in einen mit Fresken ausgemalten Salon. Dann folgte eine Verzögerung, während die Sklaven– die sich bereits für das heutige Abendessen in saloppe Stimmung versetzten– überredet werden mussten, ihrer Herrin zur Stärkung einen vormittäglichen Imbiss zuzubereiten. Julia spielte nur damit, und so machte ich mich darüber her. Niemand sollte ein großes Theater machen, bedient zu werden, und dann das Geforderte nicht nutzen. Sklaven nehmen das übel, und wer kann es ihnen verdenken? Julia, die eine strenge Frau mit tadellosen Manieren war, nickte sogar zustimmend, während ich mampfte.


  Die Neuigkeiten waren interessant. »Ich habe mich mit Ganna getroffen, wie du verlangt hast, Marcus. Sie wird gut versorgt und ist einigermaßen zufrieden. Die Vestalinnen nutzen die Gelegenheit, ihr römische Lebensart beizubringen.« Das würde sich von dem Rom, das Ganna in Mutters Haus kennengelernt hatte, gewaltig unterscheiden. »Leider«, ich musste einräumen, dass meine Schwiegermutter einen Sinn für Humor hatte, »haben sie ihr das Lesen beigebracht, und ich vermute, sie hat die Briefe gelesen, die mein törichter Sohn an die Priesterin geschrieben hat.« Das erzählte mir Julia hastig in halblautem Ton, als Claudia kurz ins Kinderzimmer verschwand.


  »Hat Ganna die Briefe?«


  »Jetzt nicht mehr. Ich habe sie davon überzeugt, dass es am besten für alle wäre, wenn wir sie vernichten. Mein erster Gedanke war, sie mitzunehmen, aber die Vestalinnen sind sehr besorgt um die Vertraulichkeit von Dokumenten, wie du weißt.« Bürger in gehobener Position hinterlegten ihre Testamente bei den Vestalinnen zur Aufbewahrung. »Anscheinend ist es ungebührlich für eine Mutter, die Liebesbriefe ihres Sohnes zu lesen.«


  »Tja, ich glaube, da würden die meisten Söhne zustimmen.«


  »Also wurden sie verbrannt. Gut, dass wir sie los sind.«


  Claudia kehrte zurück, daher gingen wir ohne Verzögerung zu einem allgemeineren Gespräch über. »Waren die Vestalinnen bei Gannas Befragung anwesend?«


  »Meine Freundin überwachte es. Das war die Bedingung, Marcus.«


  »Dagegen ist wohl nichts einzuwenden.«


  Julia nahm ein Stück Mandelgebäck von dem Imbisstablett. Sie gestattete sich einen Moment des Nachdenkens.


  Nach sechs oder sieben Jahren kannte ich sie gut genug, um ihrem Instinkt zu vertrauen und sie den Rhythmus des Gesprächs vorgeben zu lassen. Für mich war es immer ein bisschen unheimlich, mit meiner Schwiegermutter zu sprechen. Sie und Helena waren sich ähnlich genug, dass ich mich auf vertrautem Terrain fühlte, und doch hatte Helena in vieler Weise mehr von ihrem Vater, und daher blieb Julia rätselhaft.


  Claudia, die noch nervöser als sonst wirkte, konnte nicht geduldig warten, sondern platzte heraus: »Was hatte diese Ganna denn nun zu sagen? Ich kenne sie nicht, aber ich glaube, ich hasse sie.«


  Im Gegensatz zu ihr wirkte Julia Justa in zunehmendem Maße vernünftig. Anders als am Abend des Festmahls für Saturn, als ihr dünner Fummel die Überhand über sie gewann, war sie jetzt von stoischer Ruhe und beherrschte die Situation. Sie aß ihr Gebäck auf, wischte ein paar Krümel weg und lehnte sich auf ihrem Korbstuhl zurück. »Sie ist nur ein verängstigtes Mädchen, meine Liebe. Du brauchst nicht so abweisend zu sein. Marcus, was deine Angelegenheit betrifft, die Person, die Ganna dabei sah, den abgetrennten Kopf in das Atriumbecken zu legen, war eine Freigelassene namens Phryne.«


  »Wie bitte? Nicht der Arzt Mastarna?«


  Julia wirkte so erstaunt wie ich. »Anscheinend nicht. Wie kann ein Arzt etwas damit zu tun haben?«


  »Er hat seinen Patienten während einer Operation getötet. Trotzdem muss die Freigelassene an der Vertuschung beteiligt gewesen sein, wollte wohl ihre Herrin schützen.« Ich fragte mich jetzt, ob es Mastarna gewesen war, oder ob Phryne Scaevas Kopf abgetrennt hatte. Phryne hatte gegenüber Veleda genug Hass gezeigt. Sie hätte sich das Messer des Arztes schnappen und die Tat ausführen können. »Die Herrin hatte die Operation durchführen lassen, obwohl ihr Mann sie verboten hatte.«


  Julia nickte. »Drusilla Gratiana.«


  »Du kennst sie?«


  »Nein, aber meine vestalische Freundin natürlich.« Die Vestalinnen kennen alle hochrangigen Matronen der römischen Gesellschaft, wobei »hochrangig« normalerweise reich bedeutet, mit mächtigen Ehegatten. Julia bemerkte kühl: »Anscheinend ist es um die Gesundheit der Frau nicht gut bestellt.«


  »Sie säuft.«


  »O Marcus!« Das kam von Claudia.


  »Ist aber wahr, eine Tatsache des Lebens.«


  »Bitte! Sie hat gerade unter schrecklichen Umständen ihren Bruder verloren.« Als sie noch in Baetica lebte, hatte Claudia ihren eigenen Bruder durch einen Mord verloren. Sie hatte offensichtliche Gründe für ihr Mitgefühl.


  »Verzeih mir.«


  »Nun ja, das waren meine Aufträge.« Julia hielt es an der Zeit, mich nach Hause zu scheuchen. »Aber ich bin auch die Überbringerin eines guten Vorschlags. Marcus, könntest du diese Idee bitte Helena nahebringen? Ich weiß, sie plant, dem Kaiser ein Gnadengesuch für Veleda zu unterbreiten. Meine Freundin schlug vor, daraus eine offizielle altmodische Abordnung römischer Matronen zu machen. Sie hat sich sogar freiwillig bereit erklärt, uns zu begleiten. Wenn Helena darauf eingeht, werde ich mich ihr selbstverständlich anschließen.«


  »Du meinst, eine Gruppe angesehener Frauen in Schwarz, die ihre Köpfe bedecken und Vespasian mit dem noblen Gesuch konfrontieren, der Seherin Gnade zu erweisen?«


  »Genau das«, antwortete Julia. Es klang historisch, aber das letzte Mal, dass diese politische Masche eingesetzt worden war– das volle Programm mit einer Vestalin als Flaggschiff–, hatte sich vor nicht allzu langer Zeit abgespielt, während des Bürgerkriegs, der Vespasian an die Macht gebracht hatte.


  Nun zeigte sich, warum Julia vorhin gezögert hatte. Sie wandte sich an ihre Schwiegertochter. »Meine liebe Claudia Rufina, es ist sehr viel verlangt, das weiß ich. Um Erfolg zu haben, hält die Obervestalin es für unverzichtbar, dass du gemeinsam mit uns daran teilnimmst. Veleda hat einst das Leben von Marcus und Quintus gerettet, daher sollten beide Ehefrauen bei dem Gnadengesuch anwesend sein.«


  Ich war froh, dass ich das nicht hatte vorschlagen müssen.


  


  Claudia nahm es gut auf. Das heißt, sie sah davon ab, Möbel durch die Gegend zu schleudern. Ihr Ton war ätzend. »Mein Mann will mich für diese schamlose Feindin Roms verlassen, und ich soll mich zu einer derart selbstlosen Geste bereit erklären?«


  »Genau darum geht es.« Julia klang reserviert.


  »Das Opfer wäre zu grausam!«


  »Dann lass es sein«, erwiderte Julia barsch. »Ich habe der Vestalin gesagt, man könne das nicht von dir verlangen. Marcus, wir sehen uns doch heute Abend, hoffe ich?«


  Ich bestätigte das und griff es als Stichwort auf, mich zu verabschieden. Als Julia sich erhob und mich auf die Wange küsste (eine Formalität, die mich immer frösteln ließ), sah ich, wie sich Claudia hinter dem Rücken meiner Schwiegermutter auf die Lippe biss, während sie über ihr Dilemma nachsann. Ich ging zu ihr und küsste sie auch. Ich musste mich dazu bücken, weil sie sitzen blieb. »Veleda wird nie eine freie Frau sein. Denk einfach daran, deine Ehe zu retten. Durch den Beweis einer großzügigen Geisteshaltung könntest du Quintus zeigen, dass du ihm vertraust. Ich würde meinen, dass ihn das in eine Position bringt, in der seine Liebe und sein Respekt für dich dann den Vorrang gewinnen würden.«


  Claudia sprang auf und stieß mich dabei fast um. »Und würde das bei dir funktionieren? Ich glaube nicht, Marcus Didius!«


  Ich grinste. »Oh, ich bin Privatermittler. Ich bin bekannt dafür, ehrenwerte Frauen nicht ausstehen zu können. Du hast ganz recht, mach das, was Julia sagt. Sag ihnen, wohin sie sich ihre tolle Idee stecken können. Das könnte ebenfalls funktionieren. Quintus hat dich geheiratet, weil du abenteuerlustig und unverblümt bist.«


  »Er wollte mein Geld.« Das hatte ich Claudia noch nie sagen hören. Sie klang verletzt, matt und besiegt.


  »Er wollte das ganze Paket«, versicherte ich ihr. »Das Geld war nicht übel, aber die Frau war besser.«


  Claudia mochte nichts davon hören. Sie richtete sich auf; sie war fast so groß wie ich. Dann stolzierte sie aus dem Zimmer. Ihre Niedergeschlagenheit deutete darauf hin, dass sie ihre Taschen packen und mit ihrem kleinen Kind sofort nach Baetica abreisen würde.


  Ich machte eine versöhnliche Geste. Julia beschwichtigte mich mit einem seltsam beiläufigen kleinen Schulterzucken, als sollte man Claudia lieber in Ruhe lassen, um ihre Entscheidung selbst zu treffen. Ich war der Meinung, dass Julia sich irrte, redete mir aber ein, meine Schwiegermutter sei eine weise Frau. Außerdem würde es andere Möglichkeiten geben, Claudia umzustimmen. Wir mussten noch das heutige Saturnalienfestmahl hinter uns bringen.


  
    LXI

  


  Anacrites ist zurück!« Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte Helena gekichert. »Er war nicht in Nemi. Nach sieben Meilen wurde ihm klar, dass du ihn zum Narren gehalten hast. Er war hier, um das Haus zu durchsuchen.«


  Ich schluckte. »Wo ist Veleda?«


  »Jetzt«, sagte Helena, »schläft sie auf einer Liege. Zu dem Zeitpunkt war sie in einem Tragestuhl zusammen mit Albia und Zosime unterwegs, um in Cäsars Gärten ein wenig Luft zu schnappen.«


  »Wieso das? Ich hatte den strikten Befehl gegeben, sie habe die ganze Zeit hierzubleiben.«


  »Führ dich nicht so auf. Wenn ich deine Befehle befolgt hätte«, erwiderte Helena, »wärst du die Seherin an Anacrites losgeworden.«


  »Je strikter meine Befehle sind, desto schneller widersetzt du dich mir.«


  »Das stimmt, Liebling. Soll ich dir beschreiben, wie wütend der Spion war, als er das ganze Haus absuchte und sie nicht finden konnte? Er war sich so sicher gewesen. Ich blieb einfach mit verschränkten Armen in der Eingangshalle stehen und wartete darauf, dass seine Männer fertig wurden. Das hätte ihm verraten müssen, dass ich mich nicht vor einer Entdeckung fürchtete. Je länger es sich hinzog, desto mehr schwitzte er, als ihm sein Fehler aufging. Die Soldaten standen alle stramm, und ihre Missbilligung war ihnen deutlich anzusehen. Julia und Favonia klammerten sich an mich und weinten sich die Augen aus. Wir gaben das wunderbare Bild einer zornigen Matrone und ihrer Kinder ab, denen schweres Unrecht angetan wird– in ihrem eigenen Haus, wo sie vor Übergriffen sicher sein sollten–, und dazu noch in Abwesenheit des Familienvaters. Ich fragte Anacrites eisig, ob er deine Erlaubnis eingeholt habe, das Haus zu betreten und zu durchsuchen. Ich schwör dir, dass er rot wurde. Als er ging, war seine Entschuldigung so schleimig, dass ich es kaum ertragen konnte.«


  Ich hatte mich beruhigt. Helena Justina jemals zu einer unterwürfigen Partnerin zu machen, die meine Regeln befolgte, war unmöglich. Sie wusste, wie man mit einer Krise fertig wurde. Ich selbst hätte Anacrites an die dreckige Unterseite eines Gullydeckels gefesselt und ihn dort im Dunkeln mit Rattenköder in den Stiefeln hängen lassen. Durch ihr besonnenes Vorgehen hatte er sich selbst ins Unrecht gesetzt und musste befürchten, dass Helena oder ihr Vater sich beim Kaiser beschweren würde– und es war ihm nicht gelungen, die Seherin zu finden, obwohl er vermutete, dass ich sie hatte.


  Helena fuhr fort. Sie genoss ihre Erzählung nach wie vor. »Nachdem er sich entschuldigt hatte, fragte ich ihn nach seinen Kopfschmerzen, wobei ich anklingen ließ, dass ich hoffte, sie wären unerträglich. Er lässt sich von diesem Cleander behandeln. Du wirst dich freuen zu hören, Marcus, dass ihm dabei Schröpfköpfe mit angezündeten Kräutern auf die Haut gesetzt werden und er offenbar auch kräftig zur Ader gelassen wird.«


  Ich sagte, es sei an der Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen. Helena meinte, es sei noch viel zu früh dafür. Ich ließ sie wissen, dass ich plante, mich zuerst zu entkleiden und eine ganze Weile entkleidet zu bleiben.


  


  Später, in einem abgelegenen Teil des Hauses, zu einem unpassenden Moment.


  »Da ist noch was, Marcus. Hier war heute Morgen einiges los. Petronius war da, um über den Flötenspieler zu berichten. Scythax scheint verwirrt zu sein und hat ihm eine Nachricht hinterlassen, die besagt, er hätte gemeint, hinzugezogen worden zu sein, weil der Junge auf der Straße gestorben sei wie die Landstreicher. Petro sagte, er müsse mit Scythax sprechen, um das klarzustellen. Er wird mit dir darüber reden, sobald er kann.«


  »Verdammter Petro. Und verdammtes Reden…«


  


  Einige Zeit danach.


  »Liebling, ich sollte dir noch erzählen… deine Mutter will eine offizielle Abordnung zu Vespasian auf die Beine stellen, angeführt von ihrer alten Vestalin, wenn du das Gnadengesuch für Veleda einreichst.«


  Schweigen.


  


  Plötzliches Aufsetzen eines der Beteiligten.


  »O Juno und Minerva, das meinst du doch wohl nicht ernst. Ich soll mich für die Seherin einsetzen, wenn meine Mutter dabei ist?«


  »Und die griesgrämige Vestalin auch, Liebste. Dazu noch, falls die beiden sie zwingen können, so edelmütig zu sein, die arme Claudia Rufina…«


  Verblüffte Beteiligte bricht zusammen und versteckt ihren Kopf unter dem Kissen. Anderer Beteiligter liegt bäuchlings da, erholt sich und denkt über die furchterregende Macht der Mütter nach…


  »Claudia könnte das sogar tun, Marcus. Sie muss Quintus’ Liebe zurückerobern. Ich habe dir noch nicht erzählt, warum die Priester im Heiligtum von Nemi so unfreundlich zu uns waren. Wir gaben vor, wegen einer Fruchtbarkeitsbehandlung gekommen zu sein, wurden jedoch demaskiert, als sie erkannten, das Claudia bereits schwanger ist.«


  Ich gab einen erstickten Laut von mir. »Was die Obrigkeiten von Nemi behaupten lässt, dass die Behandlung wirkt!«


  »Die reinste Ironie, weil Claudia hoffte, das zu vermeiden. Alle fragten sie, warum sie nicht versuchen wollte, den kleinen Gaius zu entwöhnen. Der armen Claudia war eingeredet worden, sie wäre in Sicherheit, solange sie weiter stillt.«


  »Dein liebreizender Bruder haut ja ganz schön auf den Putz. Ihr Erstes ist noch kein Jahr alt.«


  Leicht verlegene Pause.


  »Und, Marcus Liebling, da ist noch was, das ich dir erzählen sollte…« Olympus! Was ging da vor? »Ich weiß, es ist nicht das, was wir geplant hatten…«


  Jeder Narr hätte sich denken können, worum es ging. »Du meinst, die Priester waren sauer, weil keine von euch teure rituelle Bäder und die Votivverkäufer brauchte? Ihr seid beide schwanger?«


  »Ja. Ich auch, Liebling.«


  Ich küsste Helena reumütig. »Das Leben wird ganz schön teuer. Wenn das mit eurer Abordnung zum Kaiser nicht klappt, werde ich Veleda aufs Kapitol zerren und eigenhändig erdrosseln müssen. Wir brauchen definitiv das Auftragshonorar.«


  Pause.


  »Freust du dich denn, Marcus?«


  Wir hatten bereits zwei Kinder. Wie jeder Vater, der weiß, dass eine Schwangerschaft kurzfristig und langfristig Ärger bedeutet, hatte ich aus Erfahrung gelernt, wie man gut lügt. »Helena Justina, du tust mir Ehre an. Ich bin natürlich entzückt.«


  


  Der Senator schickte seine Kutsche, um unsere große Gruppe für das Festmahl bei den Camilli abzuholen. Prätorianer hielten uns mit nervösem Blick an und durchsuchten uns, fanden aber nur Helena und mich, unsere beiden überreizten Kinder und Nux, die einen der Gardisten biss. Die Prätorianer gaben vor, die Straße routinemäßig abgesperrt zu haben, um sämtlichen Verkehr auf dem Aventinufer zu kontrollieren, aber ich schätzte, der Spion hatte ihnen befohlen, jeden zu überprüfen, der mein Haus verließ. Zu dumm, dass sie den Tragestuhl mit Albia und Veleda nicht bemerkten, die sich hinten aus dem Haus geschlichen hatten, während die Jungs mit uns beschäftigt waren, und unter der Deckung eines vorbeifahrenden, hoch mit leeren Amphoren beladenen Karrens über die Uferstraße entkamen. (Ich mag gar nicht daran denken, wie viel es gekostet hatte, den Fahrer des Karrens zu bestechen.)


  Wir erreichten die Porta Capena als Erste. Daher bekamen wir den Augenblick mit, als die Seherin von Julia Justa begrüßt wurde. Sie musterte Veleda von Kopf bis Fuß. Eine simple Geste, aber tödlich. Ich weiß nicht, was Veleda empfand, doch mir lief der Schweiß über den Rücken.


  »Willkommen in unserem Haus.«


  »Vielen Dank.«


  Claudia Rufina stand neben ihrer Schwiegermutter und hielt ihr Kind auf dem Arm. »Das ist die Frau meines Sohnes.«


  »Wir sind uns schon begegnet.«


  »Willkommen in unserem Haus«, wiederholte Claudia und ließ es wie eine Todesdrohung klingen.


  Als wir hineingingen, auf die Geräusche von Musik und Festlichkeiten zu, drückte Helena meinen Arm und flüsterte: »Ich frag mich allmählich, ob es klug war, Veleda zum Essen und Trinken mit herzubringen.«


  »Keine Sorge. Vergiftungen sind meine Lieblingsfälle. Die Beschreibung des Todeskampfs ist immer so schillernd.«


  Veledas Rückgrat war schon angespannt wie eine Bogensehne, und sie trug eine eingefrorene Grimasse zur Schau, doch das hatte nichts mit irgendwas Tödlichem in ihrer Essschale zu tun. Claudia, die bereits ihre legendäre Smaragdparüre trug, verschwand und schloss sich uns wieder an, nachdem sie zusätzliche Goldarmreifen angelegt hatte.


  Julia Justas Saturnalienfeier verlief auf wenig überraschende, traditionelle Weise. Ihre Sklaven hatten das Sagen. König für einen Tag war ein verängstigter Schuhjunge mit Segelohren und Pickeln von königlichem Ausmaß, der sein falsches Zepter tapfer schwang, jedoch kein einziges Wort sprach. Ein Bataillon von Sklaven lümmelte sich in den diversen Speiseräumen, einschließlich ein paar mutiger Seelen draußen auf Gartenliegen, wo sie zeremoniell von den Edeldamen der Familie bedient wurden. Der Senator und ich wurden dazu abgestellt, Weinkellner zu sein, mit gemurmelten Anweisungen, dass alles, was wir ausschenkten, gut verwässert sein sollte. Ich witzelte mit Decimus, hier befänden sich mehr Sklaven, als ich sie im Besitz der Camilli vermutet hatte. Er sagte, er habe die Hälfte davon vorher ebenfalls noch nie gesehen. Sobald es möglich wäre, plante er, in die traditionelle Rolle des Haushaltungsvorstands bei solchen Festen zu schlüpfen– sich in sein Arbeitszimmer zu verkriechen, während die Spaßmacher weiterfeierten. Ich sagte, ich würde mich ihm gerne anschließen; er sagte, das könne ich gerne tun, aber nur, wenn ich ihm helfen würde, die Tür zu verbarrikadieren. Wir machten uns daran, den Wein auszuwählen, den wir mitnehmen wollten.


  Nach einer gewissen Zeit erzwungener Gehorsamkeit den Sklaven gegenüber, die uns auf beste kaiserliche Art unmögliche Befehle erteilten, wurde es etwas ruhiger (die Sklaven waren nun zu beschäftigt damit, das ungewohnte Bankett zu verputzen, und manchen war schon schlecht von dem gehaltvollen Essen). Es gelang uns, unsere eigenen Schalen von den überladenen Etageren zu füllen. Julia und Favonia hatten ihre Rollen als Untergebene gelernt, huschten hin und her und versuchten begeistert, allen die Schuhe zu putzen. Claudia demonstrierte, was für eine wunderbar mütterliche Person sie war, und erlaubte meinen vor Lachen kreischenden Töchtern immer wieder, ihre Goldsandalen zu polieren. Veleda schaute hochnäsig zu. »Ich vermute, selbst die Mädchen Ihrer Stämme sind so beschäftigt, das Kriegshandwerk zu lernen, dass sie keine richtige Kindheit haben«, höhnte Claudia. »In Rom betrachten wir Kriegstreiberei als ein wenig zu unweiblich.«


  »Ihre Frauen klingen recht schwachbrüstig!«, gab Veleda giftig zurück.


  »Oh, wir Baeticanerinnen wissen zu kämpfen.«


  »Dann ist es aber erstaunlich, dass Sie trotzdem die Einnahme Ihres Landes zugelassen haben.«


  Helena und Julia trennten die beiden.


  


  Der Senator trug große Schüsseln mit Nüssen herein. Dann, als die Mandeln und Nüsse zu fliegen begannen, schloss sich uns ein unerwarteter Gast an. Die Ausgelassenheit war auf dem Höhepunkt, was die plötzliche Stille noch dramatischer machte. Die fröhlichen Sklaven lehnten sich zurück und dachten: He, he, jetzt fängt das Fest erst richtig an!


  In der Tür stand Quintus Camillus Justinus. Er hatte das Aussehen jedes schlafmützigen Sohnes, der gerade nach Hause gekommen ist und dem langsam dämmert, dass seine Mutter ihn dreimal daran erinnert hat, die Saturnalienfeier finde heute statt. Er lebte hier, der nichtsnutzige Sohn des Hauses– verschwollene Augen, zerknitterte Tunika, die seit Tagen nicht gewechselt worden war, stoppeliges, sogar noch länger nicht mehr rasiertes Kinn, glanzlose ungekämmte Haare, schlaksig und entspannt.


  Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ihm noch niemand erzählt hatte, Veleda sei hier.


  Erstaunlicherweise schien er nüchtern zu sein. Leider hatten sowohl Claudia als auch Veleda eine Menge Wein intus.


  
    LXII

  


  Einen Moment lang standen alle wie vom Donner gerührt da. Justinus war entsetzt, die Frauen hielten sich natürlich besser.


  Justinus richtete sich auf. Veleda hatte ihn zuletzt in einer schmucken Tribunsuniform gesehen, fünf Jahre jünger und auf jede Weise frischer. Jetzt wirkte sie verblüfft über seine lässige Häuslichkeit. Er sprach die Seherin förmlich an, wie er es zuvor in den Tiefen ihres Waldes getan hatte. Was auch immer er sagte, blieb uns auch diesmal verborgen, da er die keltische Sprache benutzte.


  »Ich spreche Ihre Sprache!«, wies Veleda ihn unweigerlich zurecht, mit demselben Stolz und derselben Verachtung, mit denen sie damals unserem Trupp entgegengetreten war– die kosmopolitische Barbarin, die es den unrühmlichen Imperialisten zeigte, diesen Holzköpfen, die sich nicht mal bemühten, mit denen zu kommunizieren, in deren Gebiet sie eingefallen waren. Ein guter Trick, aber ich hatte ihn satt.


  Er starrte sie an und nahm in sich auf, dass sie durch Zeit, Lebensumstände und die Verzweiflung über ihre Gefangennahme so viel mitgenommener aussah. Veledas Augen waren hart. Mitleid ist das Letzte, was eine Frau von einem gutaussehenden Liebhaber braucht. Quintus musste sich bereits geistig damit auseinandergesetzt haben, dass die Liebe seiner Jugend dazu verdammt war, rituell auf dem Kapitol hingerichtet zu werden. Würde er der römischen Welt den Rücken zukehren, und wenn ja, würde er etwas wirklich Dämliches tun? Wir sahen, dass es ein Schock für ihn war, der Seherin hier in seinem Zuhause zu begegnen, ganz leicht schwankend vom römischen Wein in dem Becher, den sie unbewusst noch immer umklammert hielt– ein kleiner silberner Becher, den Justinus schon seit Kinderzeiten kennen musste, aus dem er wahrscheinlich oft genug selber getrunken hatte. Er fand sie im Kreise seiner Familie vor, seiner Eltern, seiner Schwester, seiner Frau und seines kleinen Sohnes. Er konnte nicht wissen– zumindest noch nicht–, wie angespannt die Situation hier gewesen war.


  In der Stille begann sein Sohn zu krähen. »Ja, das ist Papa«, säuselte Claudia und tätschelte den flaumigen kleinen Kopf. Ich fragte mich, ob jemand Quintus schon erzählt hatte, dass ein Bruder oder eine Schwester unterwegs war. Der kleine Junge streckte die Arme nach seinem Vater aus. Die traditionelle goldene Bulla, die sein Onkel Aelianus ihm zur Geburt geschenkt hatte, baumelte gegen die weiche Wolle seiner winzigen Tunika. Er war ein zauberhaftes, ganz entzückendes Kind.


  Sofort wandte sich Quintus, dieser große Gefühlsmensch, ihm zu und lächelte. Claudia trieb den Rammbock ins Ziel. »Wir wollen doch Papa nicht belästigen. Papa will uns nicht, Liebling!« Obwohl sie angesäuselt war, legte sie einen ihrer gut geübten stolzierenden Abgänge hin und verschwand in ihr Königreich, das Kinderzimmer. Dort angekommen, wären manche Frauen in Tränen ausgebrochen. Claudia Rufina war aus härterem Holz geschnitzt. Ich hatte ihr in vergangenen Augenblicken der Entscheidungsfindung und Verängstigung beigestanden und ging davon aus, dass sie einfach nur dasitzen und ruhig abwarten würde, ob Quintus zu ihr kam. Wenn er das tat, würde sie sich zickig geben– und wer konnte ihr das verdenken–, aber sie würde wie bei früheren Gelegenheiten offen für Verhandlungen sein.


  Veleda sah so aus, als wüsste sie jetzt, dass Justinus zu verklemmt war, sein römisches Erbe aufzugeben. Es war offenkundig, was sie davon hielt. Sie schleuderte den Silberbecher auf den Mosaikboden und fegte dann ebenfalls mit einem zornigen Blick davon, um in einem anderen Raum Zuflucht zu suchen.


  Quintus blieb es überlassen, sich seiner Tragödie zu stellen. Hier ging es nicht mehr darum, für welche er sich entscheiden würde. Keine von ihnen wollte ihn. Plötzlich sah er selbst wie ein Junge aus, der seinen kostbaren Kreisel an rauhere, rüdere Burschen verloren hatte, die ihn nicht zurückgeben würden.


  


  Als der vom Schicksal gebeutelte Mann als Erstes Veleda folgte, hielt ihn niemand zurück. Ich rückte den Doppeltüren näher, die er hinter sich geschlossen hatte, mischte mich aber nicht ein. Quintus blieb nur für kurze Zeit in dem Raum. Als er herauskam, wirkte er schmerzerfüllt. Sein Gesicht war verzerrt. Er hielt einen kleinen Gegenstand fest in der Hand. Ich konnte ihn nicht sehen, erkannte aber das herabbaumelnde Band. Sie hatte ihm das Specksteinamulett zurückgegeben.


  Als er mich erreichte, machte er eine ungeduldige Bewegung. Er wollte, dass ich beiseitetrat. Ich packte ihn und umarmte ihn trotzdem. Abgesehen von Veleda war ich der einzige Anwesende, der mit ihm in Germanien gewesen war, der Einzige, der wirklich wusste, was sie ihm bedeutet hatte. Er hatte die Liebe seines Lebens nicht nur einmal, sondern ein zweites Mal verloren. Schon beim ersten Mal war er nicht darüber hinweggekommen und bildete sich vermutlich ein, dass es jetzt noch schwerer sein würde. Ich wusste es besser. Er hatte genügend Übung, seinen Verlust zu ertragen. Ein zweites Mal zu trauern ist immer leichter.


  Camillus Justinus war ein junger Mann. Jetzt wusste er, dass seine legendäre Geliebte eine ältere Frau war und immer älter werden würde als in seiner in so hohen Ehren gehaltenen goldenen Erinnerung. Was er auch zu ihr gesagt hatte, uns allen war durch die Kürze des Gesprächs klar, dass sie jegliche Beteuerung abgewürgt hatte. Was gab es auch zu sagen? Er konnte anführen, dass seine Frau jung war und ihn brauchte, dass sie eine Mutter war. Vielleicht hatte Claudia ihm erzählt, dass sie wieder schwanger war. Veleda würde die Situation erkennen. Justinus hatte seine Unschuld verloren, nicht in jener romantischen Nacht im Signalturm tief im Wald, sondern in dem Moment, als er sich für das römische Leben entschied, in das er hineingeboren war– als er sich umdrehte und instinktiv Claudia Rufina und seinen kleinen Sohn anlächelte.


  Vielleicht hatte Veleda ebenfalls bemerkt, dass Justinus, was Frauen anging, ein Idiot war.


  Er hielt sich ganz steif. Ich ließ ihn los. Ohne ein Wort zu irgendjemandem trat Justinus seinen einsamen Gang an, um seine Frau zu finden und ihr die schwere Entscheidung mitzuteilen, dass ihm nun Reife und gute Manieren auferlegt worden seien. Keiner von uns beneidete das Paar um ihre kommenden Bemühungen, wieder eine Art Freundschaft zu schließen. Aber er war von Natur aus unbeschwert, und sie war bitterlich entschlossen. Es war also möglich. Zumindest einstweilen würden die baeticanischen Smaragde in Rom bleiben. Justinus und Claudia würden sich zusammenraufen, obwohl es wie jede ihrer Wiedervereinigungen eine bittersüße sein würde.


  
    [home]

    SATURNALIEN,

    SIEBTER TAG, DER LETZTE


    Zehn Tage vor den Kalenden des Januar (23. Dezember)

  


  
    LXIII

  


  Ich weiß, dass die Historiker nicht berichten werden, wie über die Zukunft der Seherin Veleda entschieden wurde. Mir wurde die Enthüllung aus den üblichen, vorgeschobenen »Sicherheitsgründen« untersagt.


  Was jedoch in meinem Haus vorging, kann ich nach eigenem Gutdünken enthüllen oder verschweigen. Unter den gegebenen Umständen, sagte Helena, sei es verständlich, dass die Seherin beim Frühstück schlecht gelaunt war. Sie hatte sich seit dem Moment tief in sich zurückgezogen, als sich Helena am Abend zuvor sanft mit einem Kuss von ihren Eltern verabschiedet und es ihnen überlassen hatte, ein Auge darauf zu haben, was zwischen ihrem Bruder und Claudia geschehen mochte. Der Senator und seine Frau waren mitfühlende Schwiegereltern. Ich selbst hatte vor, Quintus nahezulegen, es sei an der Zeit, sich mit Claudias vielem Geld ein eigenes Haus zu suchen, in dem sich ihre Wutanfälle– die garantiert weitergehen würden– unbeobachtet von Verwandten austoben konnten.


  Wir hatten unsere Kinder eingesammelt und waren mit Albia und Veleda unbeeinträchtigt nach Hause gelangt. Anacrites schien seine nutzlosen Spione abgezogen zu haben. Heute Morgen waren alle pünktlich aufgestanden. Die Vestalin hatte Julia benachrichtigt, sie habe eine Audienz im Palast vereinbart. Sie hatte deutlich durchblicken lassen, dass das nicht einfach gewesen sei. Obwohl mir Claudius Laeta diesen Tag als Stichtag genannt hatte, ruhten die meisten kaiserlichen Geschäfte über die Feiertage.


  Als es Zeit zum Aufbruch war, schickte die Vestalin ein Carpentum, eine zweirädrige, offizielle Kutsche, nur benutzt von Kaiserinnen und Vestalinnen und selbst während des Fahrverbots auf den Straßen zugelassen. Dieses ungewöhnliche Gefährt verursachte einen Stau auf der Uferstraße, da alle Nachbarn zum Glotzen rausgerannt kamen. Julia Justa war bereits abgeholt worden. Sie beugte sich hinaus und deutete mit einer Grimasse an, die alle Frauen verstehen, dass wir kein Erstaunen zu zeigen hatten– aber sie hatte wider alle Erwartung Claudia mitgebracht, um an der Abordnung teilzunehmen. Das machte die Sache eng, da ein Carpentum nicht dazu gedacht ist, drei Personen zu befördern. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gewandet, quetschte sich Helena trotzdem hinein. Wir hatten einen Tragestuhl bereitstehen, in dem Veleda hinter dichten Vorhängen verborgen saß und der der Kutsche zum Palatin folgte. Er wurde von Justinus und mir begleitet und von Clemens und den verbliebenen Legionären eskortiert, alle in auf Hochglanz polierter Ausrüstung und, soweit ich dafür hatte sorgen können, ohne Kater.


  Wir ließen Lentullus in meinem Haus zurück. Helena und ich wussten, warum ihr Bruder beim Festmahl erschienen war. Marcus Rubella hatte sie schließlich doch aus dem Wachlokal der Vigiles rausgeworfen, und so hatten wir den Verletzten aufgenommen. Sein Zustand hatte sich sehr gebessert, obwohl er einen Rückschlag erlitt, als ich ihm mitteilte, dass er die Armee verlassen musste. Lentullus kriegte sich jedoch wieder ein, als er erfuhr, dass »der Tribun« angeboten hatte, ihn bei sich aufzunehmen.


  Damit Clemens nicht unterbesetzt nach Germanien zurückkehren musste, hatte ich vorgeschlagen, dem schrecklichen Jacinthus formell die Freiheit zu schenken (er würde lügen und behaupten müssen, dreißig zu sein), dann würden wir ihn zur offiziellen Aufnahme in die Legionen zu einem Rekrutierungsoffizier bringen (wo er wieder lügen und behaupten musste, zwanzig zu sein). Jacinthus war begeistert. Genau wie Galene, die Helena davon überzeugt hatte, sie als Ersatz für den Koch die Küche übernehmen zu lassen. Wieder fehlte uns ein Kindermädchen, aber das waren wir ja gewohnt. Wieder hatten wir einen Koch, der nicht kochen konnte, doch wenigstens war Galene daran interessiert, es zu lernen.


  All diese Angelegenheiten waren an diesem Morgen erörtert und entschieden worden, während Helena und ich uns bemühten, Veledas düstere Grübeleien nicht zu stören. Als die Vestalin die Kutsche schickte, waren uns die prächtigen Ideen ausgegangen. Veleda war von Quintus abserviert worden und kehrte in die Gefangenschaft zurück. Sie hasste uns alle.


  


  Am Palast stiegen die Frauen aus der Kutsche. Helena führte ihre Mutter und Claudia in würdevoller Prozession an, durch den großen überdachten Kryptoportikus, entlang vieler Flure, in einen Vorraum, in dem Julia Justa auf ihre vestalische Freundin traf und trockene Küsse getauscht wurden. Ich bemerkte, dass Claudia sich mit Schmuck behängt hatte, was die Missbilligung der Vestalin hervorrief. Claudia warf trotzig den Kopf zurück.


  Wir hatten den Tragestuhl mit hereingebracht. Als Bewacher blieben wir Männer draußen im Flur. Ich küsste Helena. Sie schüttelte ihre Röcke aus, richtete ihre Stola, drückte noch mal die Nadeln fest, die den Schleier auf ihrem feinen Haar hielten, und führte die Abordnung in einen großen Empfangsraum. Uns wurde mitgeteilt, Vespasian sei auf seiner üblichen Feiertagspilgerfahrt zum Haus seiner Großmutter in Cosa, wo er aufgewachsen war. Man hätte uns Domitian aufs Auge drücken können, aber wir hatten Glück, Titus war der imperiale Ersatzmann, der für Notfälle einzuspringen hatte.


  Sie blieben lange Zeit dort drinnen. Ich schwitzte. Lakaien warteten ungeduldig darauf, in die Mittagspause verschwinden zu können. Unsere Angelegenheit war eindeutig die einzige, die man Titus heute Morgen aufgehalst hatte. Sie könnte rasch und ohne größere Umstände abgewickelt werden. Ich munterte mich mit dem Gedanken auf, falls Berenike wirklich nach Judäa zurückgeschickt worden war, würde Titus während der Feiertage keine Verpflichtungen haben und könnte Arbeit begrüßen.


  Blödsinn, Falco. Niemand will arbeiten, wenn ganz Rom in Spiellaune ist. Titus würde lieber den ganzen Tag allein würfeln, statt im Büro festzuhängen.


  Als ich mich gerade bereitmachte, an den Lakaien vorbeizustürmen und in die Audienz hineinzuplatzen, wurde die Sache noch kniffliger. Es musste sich bis zum Büro des Oberspions herumgesprochen haben, dass hier etwas im Gange war. Plötzlich erschien Anacrites und verlangte, dass wir den Tragestuhl entluden und ihm Veleda übergaben.


  Im selben Moment schwangen zehn Fuß hohe Doppeltüren mit goldenen Griffen leise auf, und die Frauen kamen wieder heraus. Titus begleitete sie formvollendet hinaus. Das Purpur stand ihm immer gut zu Gesicht, und heute trug er zusätzlich noch einen extra großen Saturnalienkranz auf dem Haupt. Sein Haar, normalerweise kurzgeschoren, hatte er zu langen Zotteln wachsen lassen als Zeichen seines gebrochenen Herzens über den Verlust von Berenike, aber ein aufmerksamer Leibdiener hatte sich dennoch die Mühe gemacht, den Kranz recht keck auf den lockigen Mopp zu drücken.


  »Du hast das Spiel verloren. Händige sie aus, Falco!«, befahl der Spion, riss die Halbtür auf und begann Veleda aus dem Tragestuhl zu zerren.


  Die eisige Stimme der ältlichen Vestalin ließ ihn erstarren. »Tiberius Claudius Anacrites, lassen Sie die Frau augenblicklich los!«


  


  Titus Cäsar hatte einen Blick für schöne Ausländerinnen. Ich sah, wie er die Priesterin sofort eindringlich musterte. Während sie sich aus dem groben Griff des Spions befreite, schätzte sie den kaiserlichen Prinzen, der über ihr Schicksal entschied, rasch ein. Angesichts ihres Rufes enthielt sich Titus jeder Liebäugelei, neigte jedoch seinen Kopf höflich so weit, wie es sein schwerer Kranz erlaubte. Vielleicht sah Veleda hoffnungsvoller in die Zukunft, doch ich erkannte, dass sie Titus für ein typisches sexuell unersättliches römisches Mannsbild hielt. Hinter dem Rücken aller zwinkerte Helena mir zu.


  Ihre Mutter hatte es bemerkt und gab Helena einen Klapps aufs Handgelenk.


  Die Vestalin hatte das Sagen. »Sie werden in ein Heiligtum bei Ardea geschickt«, teilte sie Veleda mit. Dreißig Meilen von Rom entfernt, lag Ardea nahe genug, um überwacht werden zu können, doch auch fern genug, sicher zu sein. Ich meinte mich zu erinnern, dass es schon vorher als Exil für politische Gefangene gedient hatte. »Ihr Leben wird verschont werden. Sie werden dort bis an Ihr Lebensende die Tempel putzen.«


  Veleda fuhr hoch. Helena griff nach ihrer Hand und murmelte rasch: »Verschmähen Sie diese Ehre nicht. Haushälterin der Götter zu sein ist eine würdige Tätigkeit. Diese Rolle fällt traditionell der Vestalin und ihren Kolleginnen zu. Es ist weder beschwerlich noch erniedrigend.«


  Titus trat vor. »Diese drei edlen Frauen– Helena Justina, Julia Justa und Claudia Rufina– haben sich in sehr bewegender Weise für Sie eingesetzt, Veleda. Die Vestalinnen, die Sie als eine Schwester betrachten, unterstützen Sie. Rom ist erfreut, ihr Gnadengesuch anzunehmen.«


  Ich trat vor. Weiter hinten sah ich Claudius Laeta herumstehen. Mit Justinus an meinem Ellbogen fragte ich formell: »Seherin, Helena Justina hatte versprochen, sie würde ihr Bestes für Sie tun. Nehmen Sie diese Bedingungen an? Werden Sie Ihr Lebensende friedlich in Ardea verbringen?«


  Veleda nickte schweigend.


  Dann vollendeten Justinus und ich formell meinen Auftrag. Wir händigten Veleda der kaiserlichen Aufsicht aus. Sie aufzugeben musste Justinus genauso schwergefallen sein wie Claudia die Teilnahme an der Unterbreitung des Gnadengesuchs. Ich hatte darauf bestanden, dass Justinus mich in seiner üblichen Rolle als mein Assistent begleitete. Ich hoffte, dass er dadurch das kaiserliche Wohlwollen wiedergewann. Vielleicht würde es sogar seine Frau beeindrucken. Wir wussten, Claudia würde es zu einer Bedingung ihrer Ehe machen, dass er sich niemals in die Nähe von Ardea begab. Soweit ich weiß, versprach Quintus ihr das und hielt sich auch daran.


  Als Veleda von den Wachen abgeführt wurde, hielt sie ihren Blick gesenkt und schaute Justinus nicht an. Er blieb schweigend und traurig stehen, bis sie gegangen war. Nur ein herzloser Zyniker hätte darauf hingewiesen, dass Quintus die Haltung eines Verdammten hatte.


  
    LXIV

  


  Am letzten Tag des Festes versammelten sich meine sämtlichen Schwestern, einige ihrer Ehemänner und die meisten ihrer Kinder in meinem Haus. Zosime und die Soldaten gehörten ebenfalls zu den Gästen. Um Quintus und Claudia zu helfen, ihre Ehe zu flicken, hatten wir auch sie zu uns gebeten. Helena hatte meine Mutter eingeladen, doch die blieb zum Glück nicht lange. Versehentlich von mir eingeladen, tauchte mein Vater auf, kam aber wie üblich zu spät. Sie müssen sich auf der Straße begegnet sein. Wenigstens entgingen wir so ihrer ersten Konfrontation seit zwanzig Jahren in unserem Esszimmer. Wer möchte sich schon heftige Schuldzuweisungen anhören, während man bei einem der Versöhnung geweihten Fest seinen Mostkuchen mampft?


  Natürlich wurde genörgelt. »Bei allen anderen gab es Puppenspieler oder Geister, Marcus. Hättest du dir nicht die Mühe machen können, irgendeine Unterhaltung für den letzten Abend zu organisieren?« Die Soldaten hatten jedoch jede Menge Mostkuchen gemacht. Nux fand das wunderbar und verbrachte den Tag damit, Stücke davon zu stibitzen. In unserem Kamin lag ein riesiges Holzscheit, das alles mit Rauch erfüllte und das Haus niederzubrennen drohte, dazu überall grüne Zweige, von denen Nadeln und Staub herabregneten. Meine Rechnung für Öllampen abzubezahlen würde drei Monate dauern. Durch einen geschickten Taschenspielertrick gelang es mir, meinen Neffen Marius zum König für einen Tag zu bestimmen– ein Junge mit trockenem Humor, der die Bohne mit einem Zwinkern entgegennahm, das andeutete, er habe durchaus kapiert, dass er wegen seiner Besonnenheit ausgewählt worden war. Er genoss seine Rolle, hielt den Schabernack aber in annehmbaren Grenzen.


  Es war ein netter Abend. Ein Abend großzügiger Geisteshaltung. Geschenke tauchten im passenden Moment auf, und niemand machte zu viel Theater, wenn sein Geschenk billiger gewesen war, als er gehofft hatte. Den Männern war erlaubt, sich zu kleiden, wie sie wollten. Die Frauen trugen ihren neuesten Schmuck. Claudia stellte die Satyr-Ohrringe zur Schau, die Quintus bei Papa gekauft hatte. Helena hob ihre geschmackvolleren für eine andere Gelegenheit auf, um Claudia nicht zu verstimmen. Alle fühlten sich wohl. Keiner aß zu viel und trank sehr viel mehr, als vernünftig war. Niemand aus meiner Familie würde sich je daran erinnern. Es gab keinen Streit, und niemand kotzte auf Junias Hund.


  Meine Hündin Nux versteckte sich die meiste Zeit in dem kleinen Raum, den ich in ein männliches Arbeitszimmer umwandeln wollte. Sobald ich konnte, schloss ich mich ihr an. Wir waren beide dort, taten nichts Besonderes, als Helena hereinschaute, mit einer Nuss nach mir warf und sagte, Petronius sei gerade gekommen. Er war zusammen mit Maia eingeladen worden, die sich immer noch abweisend gab, war jedoch mit Mama gekommen und geblieben. Nachdem er sich etwas zu essen und zu trinken genommen hatte, zog mich Petro beiseite. Er teilte mir mit, was er von meinem Wein hielt; das dauerte nicht lange.


  »Das ist der übrig gebliebene Primitivum, den ich bei Junia geschnorrt habe. Und sag nicht, dass er dann der Kohorte gehört– das ist meine Rückzahlung für die Bestechung, die ich Rubella für die Hilfe im Haus des Quadrumatus zugeschoben habe.«


  »Oh, die haben wir gestern versoffen!«, sagte Petro grinsend.


  »Die war für das Gelage im nächsten Jahr.«


  »Blödsinn. Als Bestechung reichte sie längst nicht aus für den Ärger, den du uns mit der Villa aufgehalst hast.«


  Wir kauten die Sache noch mal durch. »Hör zu, Petro, ist ja schön und gut, wenn du behauptest, da wäre kein Verbrechen begangen worden. Meine Ansicht ist, dass Mastarna Scaeva hat sterben lassen– vielleicht ein echter Unfall–, aber es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass er die Leiche geköpft hat. Zum einen stand er auf ihrer Gehaltsliste, und die Quadrumati hätten keine Bedenken gehabt, ihn bloßzustellen. Nein, sie haben versucht, jemanden aus ihren eigenen Reihen zu schützen. Ich bin mir sicher, dass Phryne, diese Freigelassene, heimtückisch genug war, sich ein Messer zu schnappen und die Tat auszuführen– und dann hat sie den Kopf zu dem Becken getragen.« Mir fiel ein, wie sie geschaut hatte, als ich sie fragte, ob beim Kopf im Atriumbecken Waffen oder Beutestücke gefunden worden seien: Hätten da welche sein sollen? »Selbst wenn das alles ist, was sie getan hat, muss jemand Quadrumatus beibringen, dass er aufhören soll wegzuschauen und dieser Frau Einhalt gebieten muss. Ich dachte daran, an Rutilius Gallicus zu schreiben und ihn dafür verantwortlich zu machen, seinen sogenannten Freund auf Vordermann zu bringen.«


  Petronius zuckte mit den Schultern. »Dann tu das, und ich bringe Rubella dazu, da ebenfalls Druck zu machen.«


  »Ich glaube, da ist noch mehr dran, Petro. Ich glaube, der arme Flötenjunge hat gesehen, was sie tat. Die Familie hat es vertuscht, aber er hatte schreckliche Angst vor ihr. Darum ist er weggelaufen. Als er zur Villa zurückgebracht wurde, könnte er hysterisch geworden sein. Dann hat Phryne den Jungen getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


  Petronius schaute verdrießlich. »Sie war es nicht.«


  »Alibi?«


  »Ihre Herrin hat für sie gebürgt… Überrascht? Der Tod von diesem Flötenjungen macht mich immer noch ratlos, Marcus. Scythax nervt mich die ganze Zeit damit– er beharrt auf seiner Theorie, dass der Junge wie einer der Obdachlosen getötet wurde. Die Freigelassene kann nicht ständig bei Nacht aus dem Haus gegangen sein, um Entlaufene umzubringen. Ich habe Scythax erklärt, der Junge sei von dir tot aufgefunden worden, im Haus, und dass es einfach nicht passt. Scythax möchte die Leiche noch genauer untersuchen, aber die Quadrumati wollen das nicht zulassen.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt, sie vertuschen es. Sie wollen keinen Skandal.«


  »Tja, Scythax faselt viel. Es kann keinen Zusammenhang zwischen dem Haushalt dieser Villa und dem geben, was entlaufenen Sklaven auf den Straßen Roms zustößt. Wir hängen fest, Marcus.«


  Inzwischen hatte ich das stillvergnügte Stadium erreicht, in dem mir das meiste ziemlich egal war. Ich sagte ihm, wir könnten morgen weiter über den Flötenjungen nachdenken, wenn alles wieder zur Normalität zurückgekehrt war. Da wir mit diesem Fall nicht weiterkamen, würden wir ihn höchstwahrscheinlich zu den Akten legen müssen.


  Der Abend zog sich hin. Papa und einige meiner Schwestern gingen nach Hause. Zosime kehrte in ihren Tempel zurück. »Werden Sie die Obdachlosen auch weiter betreuen?«, fragte Helena sie beim Abschied.


  »O ja. Das mache ich schon, seit ich in der Ausbildung war.«


  »Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«


  Ein paar bevorzugte Gäste blieben, und wir würden wahrscheinlich noch stundenlang aufbleiben. Für die Soldaten war es der letzte Abend bei uns, und sie waren bedrückt, die Bequemlichkeit eines Heims zu verlieren. Ich saß ganz fröhlich bei meiner Familie, wartete auf die nächste wütend zugeschlagene Tür, das nächste jammernde Kind mit Halsschmerzen, die nächste angetrunkene Frau, die auf den Schwanz der Hündin trat…


  Ich dachte, ich sei fröhlich, doch auch durch meinen Kopf zog Melancholie. Ich musste an den Entlaufenen denken, der mir an der Via Appia seine Lebensgeschichte erzählt hatte– den ehemaligen Architekten mit der langen Geschichte voller Leid. Ich hatte alles über seine Vergangenheit gehört, doch nie seinen Namen erfahren. Ich würde ihn nie wiedersehen, nie von seinem Schicksal Kenntnis erhalten. Er war kränklich gewesen und hätte inzwischen in der Dezemberkälte gestorben sein können. Seine Pechsträhne hätte sogar mit einem letzten Keuchen enden können, erdrosselt von dem unbekannten Mörder, der sich über Schlafende in Türeingängen beugte und das Leben aus ihnen herauswürgte. Ich wünschte, ich hätte ihn fragen können, ob er den Mörder je bei der Arbeit gesehen hatte.


  Dann, als die Öllampen flackerten und der Wein mich fast flachgelegt hatte, ging mir die Wahrheit auf. Scythax hatte recht. Es gab eine Verbindung zwischen der Villa und den toten Entlaufenen. Der Flötenjunge mochte auf Phrynes Veranlassung getötet worden sein, doch es war niemand aus dem Haushalt gewesen, der ihm das Leben nahm, sondern jemand, der von außen kam. Einer der von den Quadrumati angestellten Ärzte hatte einen Patienten versehentlich zu Tode bluten lassen. Das war noch gar nichts; ein anderer von ihnen war viel bedrohlicher.


  Ich befahl Justinus, das Schmusen mit Claudia einzustellen und mit mir Petronius nachzugehen, der sich zum Dienst im Wachlokal verabschiedet hatte. Sobald wir dort angekommen waren, fragte ich Petro, ob auf einer seiner berühmten Listen der Unerwünschten auch Ärzte standen. Da Medizin gern mit Magie gleichgesetzt wurde, hatte er so eine Liste. Er wollte mich keinen Blick darauf werfen lassen, aber er fand die Adresse, die wir brauchten, und wir machten uns auf den Weg, den Mann zu stellen, von dem ich nun überzeugt war, dass er der Mörder sein musste.


  »Er hasst alle Sklaven. Ich habe gehört, wie er sie verunglimpft hat– zum Hades, er hat sogar mich verhöhnt, als er dachte, ich sei einer–, und die Leute haben mir von seiner Einstellung erzählt, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Er ist Anhänger derselben breiten hippokratischen Doktrin wie Zosime und die Ärzte im Tempel des Aesculapius. Zosime, oder vielleicht war es auch jemand anders, erzählte mir vor einiger Zeit, dass er sie ausgebildet habe. Sie nennt ihre Art der Behandlung ›sanft, sicher und sacht‹, aber er hat das alles auf schmutzige Weise pervertiert…«


  Wir waren auf dem Weg zu Cleander.


  


  Die Straßen waren ein Alptraum, voll mit Feiernden, die nicht kapieren wollten, warum wir es so eilig hatten. Petro hatte einige Männer mitgebracht, doch die meisten hatten in dieser Nacht zu viel mit dem Feuerlöschen zu tun. Der Geruch nach Rauch hing in der Luft, genauso dicht wie der Lärm der ausgelassenen Menge. Wir fanden das Haus. Drinnen schien alles dunkel zu sein, doch auf das gedämpfte Klopfen eines Vigilen, der vorgab, ein Patient zu sein, öffnete Cleander selbst die Tür.


  Petronius Longus führte ihn zurück nach drinnen und begann ihn zu verhören. Woraufhin Cleander ihn bloß hochmütig anfunkelte. Wir waren alle weit unter seiner Würde. Er behandelte die Beschuldigung, Entlaufene ermordet zu haben, mit eisiger Verachtung. Bald weigerte er sich, noch irgendwelche Fragen zu beantworten. Petronius ließ ihn ins Wachlokal abführen.


  »Hab ich schon öfter erlebt, Marcus. Er wird nie gestehen. Ich kann Sergius auf ihn loslassen, aber dieser Mann ist so arrogant, dass er es als Herausforderung ansehen wird, den Schmerzen standzuhalten.«


  »Vielleicht werden seine Sklaven– oder seine Patienten– uns Informationen geben.«


  »Ich wette, die werden seine Unschuld genauso sehr beteuern wie er selber.«


  »All seine Patienten halten ihn für wunderbar.«


  »Und keiner aus seinem Haushalt wird zugeben, dass er hätte erkennen sollen, was der Mann tat.«


  »Tja, bleib dran, Junge. Wenn du es unter den Landstreichern publik machst, dass er unter Arrest steht, wirst du vielleicht mehr Zeugen finden. Seine Aktivitäten waren den Entlaufenen bekannt, aber Furcht hat sie zum Schweigen gebracht. Selbst Zosime sollte dir helfen können. Sie verabscheut, was den Entlaufenen angetan wird. Schockier sie mit den Fakten, dann wird sie aussagen.«


  Petronius wurde fortgerufen. Er ließ einen Mann zur Bewachung des Hauses zurück. Eine komplette Durchsuchung sollte am nächsten Tag stattfinden. Justinus und ich warfen einen raschen Blick in verschiedene Räume und wollten gerade gehen, als uns der Vigile zu sich rief. Er hatte eine verschlossene Kammer gefunden. Wir konnten keinen Schlüssel dafür entdecken; Cleander musste ihn mitgenommen haben. Zunächst wollten wir sie den Jungs zur Durchsuchung am nächsten Tag überlassen, doch dann rammte Justinus seine Schulter gegen die Tür und stieß sie auf.


  Drinnen war es dunkel. Als wir hineinstürzten, machte uns ein schwaches Stöhnen auf menschliche Anwesenheit aufmerksam. Wir holten Licht herbei. Dann sahen wir, dass Cleander einen Patienten, oder ein Opfer, zurückgelassen hatte, festgeschnallt auf einer Pritsche. Er war geknebelt, und aus seinem Arm tropfte unaufhaltsam Blut in eine inzwischen randvolle Schüssel.


  Wir hätten ihn dort liegen lassen können. Später wünschte ich mir manchmal, ich hätte es getan. Doch selbst nachdem wir erkannten, dass der Patient Anacrites war, siegte unsere Menschlichkeit. Wir entfernten den Knebel, hielten seinen Arm hoch, bis der Blutfluss aufhörte, dann wickelte der Vigile, der etwas Ahnung vom Verbinden hatte, den Arm in ein zerrissenes Tuch.


  »Ich dachte, Cleander hätte seine Opfer erwürgt, Marcus.«


  »Er hat auch normale Behandlungen durchgeführt, Quintus. Nachdem Scaeva unter Mastarnas Messer gestorben war, ist Cleander vielleicht auf die Idee gekommen. Möglicherweise hasste er Anacrites als Ex-Sklaven und wollte den Spion langsam sterben lassen. Tropf, tropf, tropf– sanft, sicher und sacht über den Styx in die Unterwelt…« Anacrites war so weit wieder bei sich, mir finstere Blicke zuzuwerfen. Wir richteten ihn auf. Er fiel in Ohnmacht, aber bald hatten wir ihn wiederbelebt. Wir waren nicht allzu sanft.


  »Es gibt immer eine nächste Chance, dem Drecksack das Licht auszupusten«, sagte ich trocken zu Quintus, jedoch laut genug, dass der Spion es mitbekam. Anacrites verabscheute es, sich von mir das Leben retten zu lassen. Daraus konnte nichts Gutes werden.


  Aber im Moment überkamen meinen Assistenten freundlichere Gefühle. Da er Claudia Rufina dem fröhlichen Treiben in meinem Haus überlassen hatte, kam Camillus Justinus mit mir zurück. Möglicherweise meinte er, seine Zeit als Hausgast bei Anacrites hätte ihm die Verpflichtung auferlegt, sich ebenfalls gastlich zu zeigen, vielleicht wollte er auch nur die Sache mit der Rübe erklären. Aus welchen Gründen auch immer, alle anderen in Rom saßen mit Freunden und Verwandten fröhlich daheim. Anacrites hatte keine Freunde und wahrscheinlich keine Verwandten. Also hörte ich, wie Justinus den entkräfteten Oberspion gutmütig einlud. Er bat Anacrites, mit uns nach Hause zu kommen und an unserer Familienfeier zum Abschluss des Festes teilzunehmen…


  Io, mein lieber Quintus. Io Saturnalia!


  
    NACHWORT– »ALLES KLAR AUF DER VIA DERELICTA«

  


  Wörter sind echt«, sagt Falco zu Albia in Kapitel XVIII dieses Romans, »wenn andere Leute ihre Bedeutung verstehen.«


  »Ist das«, fragt mein Lektor auf dem Seitenrand des Manuskripts, »Ihre Verteidigung für Ihre vielen Neologismen?« (Von denen er die meisten herausgegriffen, unterstrichen und mit Ausrufezeichen versehen hat.) Ich besänftige ihn mit dem Versprechen eines Nachworts und deute einen Lunch an.


  


  Ich schreibe über eine andere Kultur, in der die Menschen eine andere Sprache sprachen, eine, die hauptsächlich in literarischer Form oder in Graffiti auf Tavernenwänden überdauert hat. Dazwischen muss es jede Menge Jargon gegeben haben. Manchmal wird darüber diskutiert, ob die Römer wirklich so gesprochen haben, wie ich sie darstelle– wobei als Erstes vergessen wird, dass die Römer Latein und nicht Englisch sprachen und dass auf den Straßen und in den Provinzen Versionen von Latein kursiert haben müssen, die nicht überlebt haben. Ich muss meinen eigenen Weg finden, Erzählung und Dialog überzeugend zu gestalten. Dazu benutze ich verschiedene Methoden. Vieles davon geschieht »nach Gehör« und ist schwer zu beschreiben, selbst wenn ich das Geheimnis preisgeben wollte. Manchmal wende ich einfach Metaphern und Similes an, aber selbst das kann Schwierigkeiten verursachen. Ich werde nie das Gespräch mit meiner schwedischen Übersetzerin vergessen, die verwirrt war, dass Thalia die männlichen Genitalien als »dreiteiliges Maniküreset« bezeichnete, und die sogar so weit gegangen war, einen Medizinerfreund um Rat zu fragen.


  Manchmal erfinde ich Wörter. Manchmal bin ich mir dessen gar nicht bewusst, aber seit neunzehn Büchern weist mein englischer Lektor mich eifrig darauf hin, wenn er glaubt, ich hätte einen Fehler gemacht. Vor einigen Jahren haben wir die Übereinkunft getroffen, dass jedes Manuskript nur einen Neologismus, oder Lindseyismus, enthalten darf.


  Eine Zeitlang habe ich mich daran gehalten. Es gab sogar mal einen Wettbewerb, bei dem Leser das erfundene Wort herausfinden konnten. Das scheiterte jedoch, weil amerikanische Leser viele Begriffe herauspickten, die im englischen Vokabular vollkommen normal sind, und ich mich außerdem nicht mehr erinnern konnte, wie einige der erlaubten Lindseyismen lauteten; ich glaube jedoch, dass zu der Zeit »nicknackeroonies« als das Wort identifiziert wurde, das manche von uns gern ins tägliche Leben übernehmen würden. (An dieser Stelle möchte ich meiner verstorbenen Tante Gladys für diese Inspiration danken.) Eine Bewegung, »nicknackeroonies« als gebräuchliche Redensart einzuführen, ging von Australien aus, wo köstliches Fingerfood natürlich eine Spezialität ist.


  Dann war da Fusculus. Er liebt Wörter genauso wie ich. Mir war immer klar, dass es eine römische Gossensprache gegeben haben muss, ein spezielles Rotwelsch auf Latein und Slangausdrücke der Vigiles, die bisher für uns verloren sind, die Fusculus jedoch alle gekannt haben würde. Man braucht nicht zu hoffen, dass die verschwelten Papyri aus Herculanaeum, die jetzt von Gelehrten so sorgfältig entrollt werden, Hinweise darauf liefern; bisher sind sie für mich nur böhmische Dörfer, wie für alle anderen auch. Falls Calpurnius Piso, der vermutete Besitzer der Villa, einen Slang-Thesaurus besaß, haben wir ihn noch nicht gefunden. Ich bin also auf mich selbst gestellt. Ich kann die reichhaltigen Flöze entsprechender englischer und amerikanischer Ausdrücke aus dem 16. bis zum 20. Jahrhundert nur bedingt verwenden, da die Geheimsprachen der Bauernfänger, Ganoven und Drogenbarone sehr mit ihrer Zeit verbunden sind. Daher tauchen immer dann, wenn Fusculus spricht, seltsame Wörter auf.


  Erbsenzähler werden merken, dass Kapitel XVIII von Mord im Atrium mehr als die mir erlaubte Anzahl von Neologismen enthält. Kapitel XVIII ist eine Feier der Toleranz und des Verständnisses, die mir immer von meinen Lektoren entgegengebracht wurden. Hochliterarischen Autoren, angefeuert durch Alkohol und ihre eigene Überheblichkeit, ist es üblicherweise gestattet, Kauderwelsch zu fabrizieren und trotzdem für ihre hochfliegende Schöpfungskraft gelobt zu werden, aber auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur wird generell vorausgesetzt, dass nichts die Standardrechtschreibkorrektur des Verlegers erzürnt. Immer wieder ist mir erlaubt worden, davon abzuweichen. Abgesehen von einer Dame, die meinte, »The« sei »too heavy« für Leser in den Vereinigten Staaten (eine strenge Vorschrift, die ich stets im Gedächtnis behalten werde, das verspreche ich), waren meine Lektoren ein Vorbild an Zurückhaltung angesichts herzloser Prosamissachtung. In diesem Nachwort erweise ich ihnen meine Ehre. Vor allem Oliver Johnson, der ein ernster, kultivierter Engländer ist und im tiefsten Inneren nicht möchte, dass kapriziöse Autoren ihn mit komischem Zeug traktieren. Dieser Mann hat fast zwanzig Jahre damit verbracht, mir geduldig Handlungsstrukturen und chronologische Ablaufbeschreibungen beizubringen, sich mein Vorurteil gegen Chardonnay anzuhören und geschmacklose Sexszenen zu streichen. Er weiß, ich kann »alter« [ändern] nicht buchstabieren, wenn es »altar« [Altar] heißen muss. Er hat die Ein-Wort-Kapitel hingenommen. Er hat mich den Löwen töten lassen. Er selbst hat sich »tribute plagiarism« ausgedacht, das, wie wir hoffen, zu juristischer Terminologie für banditenhaftes Benutzen des Materials eines anderen Autors wird. (Natürlich weiß ich, dass »banditenhaft« die unzulässige Adjektivierung eines Substantivs ist. Trotzdem gut, oder?) Ich bin meinem Lektor wirklich zugetan, und hier habe ich die Chance, zu sagen: Gebt ihm keine Schuld!


  Ich möchte mich auch bei all meinen Übersetzern entschuldigen und ihren Einfallsreichtum bei ihrem ständigen Kampf mit meinem Vokabular anerkennen. Es wird echte »woozler« brauchen, um elegante Entsprechungen für »fragonage« und »ferrikin« in Spanisch, Türkisch, Japanisch und all den anderen Sprachen zu finden, in denen Falco-Romane veröffentlicht werden. Gegenstücke für die im Fusculus-Zusammenhang verwendeten Ausdrücke »nipping« und »foisting«– obwohl theoretisch echte Wörter– zu finden wird auch nicht einfach sein. [Was die deutsche Übersetzerin daraus gemacht hat, ist in Kapitel XVIII nachzulesen.] Manchmal fühlt sich einer oder eine dieser aufrechten Männer und Frauen veranlasst, sich wegen eines wirklich unmöglichen Wortes oder Satzes vertrauensvoll an mich zu wenden, und ich möchte Ihnen für die Höflichkeit danken, mit der Sie das tun– und dafür, nicht hämisch zu werden, wenn sich herausstellt, dass die Antwort lautet: »Das ist kein Lindseyismus, sondern ein bisher übersehener Tippfehler.«


  »Wonky« [schief] ist übrigens ein richtiges Wort. Mein neuer amerikanischer Lektor hat es benutzt, es mir erklärt, und es steht in diesem Buch, um mein Versprechen zu erfüllen, »es an Oliver vorbeizumogeln«. (Er hat es entdeckt. Er hat es mit Anführungszeichen versehen, aber es nicht ausgestrichen, daher ist es dringeblieben.)


  Kapitel XVIII hat mir besonders viel Spaß gemacht. Der offizielle Lindseyismus befindet sich in einem anderen Kapitel. Ich kenne meine Rechte.


  Ich denke sehr sorgfältig über die Wahl meiner Wörter nach– selbst wenn ich eins erfinde. Wenn ich es tue, habe ich das Gefühl, dass sie funktionieren. Probieren Sie sie aus, wenn Sie wollen, beherzigen Sie dabei aber Falcos Warnung: Sie brauchen diese Wörter nicht zu kennen, um Römer zu sein, und Sie wollen sicher nicht, dass die Leute Sie für exzentrisch halten.


  Über Lindsey David


  Lindsey Davis wurde in Birmingham geboren, lebt aber heute in Greenwich. Nach einem Englischabschluss in Oxford arbeitete sie zunächst im öffentlichen Dienst, schreibt aber nun ausschließlich Romane. Mit den historischen Kriminalabenteuern um Falco und seine Helena hat sie sich international Bestsellerruhm erschrieben. 1995 erhielt sie den »Crime Writers’ Association Dagger Award«.


  Über dieses Buch


  Die römischen Saturnalien sind eine Zeit wilder Feste und die ideale Gelegenheit, eine berüchtigte Feindin des Reiches im Triumphzug vorzuführen und den Göttern zu opfern. Doch der Gefangenen gelingt es zu fliehen. Ein Fall für unseren Freund Marcus Didius Falco, der sich einmal mehr seinem Erzrivalen gegenübersieht.
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Koh Il Bezirke IV & VI (Tempel des Friedens, Alta Sernita)
Koh1IV  Bezirke XII & XIII (Piscina Publica, Aventin)

KohV  Bezirke I & II (Porta Capena, Caelimontium)

Koh VI Bezirke X & XI (Palatin, Circus Maximus)

Koh VI Bezirke IX & XIV (Circus Flaminius, Transtiberim)
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cine Nuss, aber nie geworfen
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ein Haufen Namen, die man im
Auge behalten sollre

dessen Haus weniger sicher ist, als
er denkt

seine Frau, die ihre eigene Medizin
nimmt

*bezeichnet historische Personen
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